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Daniel Jacoby 
in freundschaftlicher Gesinnung 


als Gruss 


zur neuen Jahrhundertwende 


zugeeignet. 


„Sollte — es ist ein klihner Gedanke — aber sollte Eins dieser Blätter 
vor den kommenden Veränderungen und dem nagenden Zahn der Zeit sich 
retten und am Ende dieses Jahrhunderts Euch, ihr dann Lebende! in die 
Hände fallen: Seht, diefs war unsre Feier bei dem Schlusse des achtzehnten 
Jahrhunderts! ohne Pomp, aber mit aller dem Gegenstunde angemefsnen 
Empfindung. Frohe Geselligkeit, mit Ernst gemischt, herrschte in der 
Mitternachtsstunde; kein wilder Lerm störte die seltne Feier. Werdet ihr 
dann über Manches anders denken; wird der Blick, den wir in die Zukunft 
thaten, uns hie oder da irre geleitet haben — o fällt ein billiges Urtheil 
über die Dahingegangnen! bedenkt, dafs wir ein Jahrhundert früher lebten, 
und dafs es leichter sei, über die Vergangenheit, als über die Zukunft zu 
reden. Heil euch, ihr uns zwar jetzt noch unbekannte, aber dennoch geliebte 
Nachkommen! Heil euch, ihr werdet, wir hoffen’s, am Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts noch schönere Erinnerungen, als wir, haben! Heil euch, ihr 
werdet, wir hoffen’s, mit noch glänzenderen Aussichten in das zwunzigste 
Jahrhundert treten! !“ 

Die Feyer des Schlusses des 18. und des Anfangs des 19. Jahrhunderts 
in 2 Predigten, gehalten von Christian Gottfried Guder, Pastor zu Walden- 
burg. Striegau. 8. 68 Nachsohrift. 


Vorbemerkung. 


Vor ungefähr anderthalb Decennien, in einer der mir 
unvergesslichen Grazer Plauderstunden, durfte ich Schönbach 
den Plan zu einem Vortrag über die deutschen Saecular- 
gedichte an der Wende des 18. und 19. Jahrhunderts ent- 
wickeln, den ich dann zuerst am 11. November 1888 in der 
Prager Concordia (worüber die Prager Tagesblätter der 
‚nächsten Tage berichteten) und später in mehreren anderen 
deutsch-böhmischen Städten hielt. Als ich in der Absicht, 
diesen Vortrag für die Veröffentlichung zur neuen Jahr- 
hundertwende druckfertig zu machen, systematischer als 
früher nach solchen Gedichten Umschau zu halten begann, 
erweiterte sich mir der Plan, unter Seufferts Zustimmung 
und steter fördernder Antheilnahme, nicht nur zu einer 
Sammlung dieser Gedichte selbst, sondern auch der Stand- 
punkt, von dem ich sie zuerst betrachtet hatte, musste 
sich allmählich verschieben. Hatte früher der grossartige 
Entwurf Schillers im Mittelpunkt meiner Darstellung ge- 
standen, so durfte ich jetzt auf dessen ausführliche, in 
diesem engen Rahmen ohnehin schwer durchführbare Be- 
sprechung verzichten, seitdem ich wusste, dass der feinste 
Kenner der Weimarischen Dichtung diese Papiere gleich- 
zeitig in einer facsimilierten Ausgabe vorlegen und einer 
selbständigen Betrachtung unterziehen würde. Über andere 
Weimarische Gedichte hatte Ludwig Geiger in seinem 
Aufsatze: „Das neue Jahrhundert“ (Aus Alt- Weimar. 
Berlin 1897 S. 1—17) das Wichtigste zusammengestellt. 
Nicht mehr die wenigen längst bekannten und beachteten 


VI Vorbemerkung. 


Gedichte unsrer ersten Autoren erschienen mir als das Ent- 
scheidende, sondern der vielstimmige Chorus der deutschen 
Poeten in seiner Gesammtheit. Kaum ein zweites Ereignis 
dürfte es gegeben haben, das jeden Zeitgenossen ohne Aus- 
nahme so aufgerüttelt und zum Nachdenken angereg£ hätte, 
wie dieses, Und in der sangesfreudigsten Zeit unserer 
neueren Cultur glaubte jeder sein Verslein zimmern zu 
müssen vom Fürsten und König im Reiche der Dichtung bis 
herab zum armen lausizischen Weber, dem armseligen Auto- 
didaecten, der mühsam ein zweizeiliges Chronodistichon zu 
Stande brachte, bis zu dem selbstbewussten Hamburger 
Schneiderlein, dem biederen Nachfahren des Nürnberger 
Schusters; vom altfränkischen frommen Nürnberger Spruch- 
sprecher bis zum übermüthigen Spottvogel modernsten 
Schlages, vom zurückgebliebenen im Lob der vergangenen Zeit 
schwelgenden Veteranen der Dichtkunst bis zum prophetischen 
Verkünder der Zukunft. In allen deutschen Landschaften 
zwitscherte und sang es, und es liessen sich auch aus solchen 
Gegenden einzelne Stimmen auffangen, denen man sonst 
bei Betrachtung unserer Litteratur weniger Beachtung zu 
schenken pflegt: aus Tirol, aus Ungarn und Siebenbürgen. 
Alle litterarischen Schulen urd Gruppen kamen zu Wort. 
Sind auch die Mehrzahl der Säculardichter Protestanten, so 
verschaffen sich doch auch die Katholiken, die Freimaurer, 
Gehör. Wie sich nun die Zeitverhältnisse in diesem von Her- 
kommen und Vorurtheil geweihten Augenblick in so vielen 
verschiedenen Köpfen ausnahmen, in welcher Stimmung alle 
diese Dichter das alte Jahrhundert verliessen, mit welchen 
Hoffnungen und Erwartungen sie das neue betraten, das kam 
lauter oder leiser, kühner oder ängstlicher, ungestüm oder 
resignirt, gewandt oder stümperhaft in der Masse dieser Ge- 
diehte zum Ausdruck. Die öffentliche Meinung dieses politisch 
und litterarisch bewegten Zeitalters verdichtete sich in unsern 
Gesängen. Weniger der Litteraturgeschichte soll daher diese 
Sammlung dienen; sie will vielmehr der Culturgeschichte jenes 
Zeitraums ein bisher fast unbeachtetes, reichhaltiges und 
ergiebiges Material zur Bearbeitung und Vermehrung über- 


Vorbemerkung. VII 


liefern, sie will ein bescheidener Beitrag sein zur Geschichte 
der öffentlichen Meinung in Deutschland an der Schwelle 
des 19. Jahrhunderts. 


Mit der Geschichte der öffentlichen Meinung im Revo- 
Intionszeitalter begann man erst in letzter Zeit sich ein- 
dringlicher zu beschäftigen. Adolf Wohlwills schöne Schrift: 
„Weltbürgerthum und Vaterlandsliebe der Schwaben, ins- 
besondere von 1789 bis 1815“ (Hamburg 1875) blieb lange 
ohne Nachfolge, bis Woldemar Wenck in seinen beiden 
Bänden: „Deutschland vor hundert Jahren“ (Leipzig 18837. 
1890) die politischen Meinungen und Stimmungen von Anbruch 
der Revolution bis zum Eintritt in das letzte Jahrzehnt des 
vorigen Jahrhunderts belesen und beredt darlegte. Nun 
konnten die Historiker diese wichtigen Unterströmungen 
nicht mehr ignoriren und K. Th. Heigel fügte seiner 
„Deutchen Geschichte vom Tode Friedrich des Grossen bis 
zur Auflösung des alten Reichs“ (Stuttgart 1899) ein grosses 
Capitel „Die französische Revolution und der deutsche Volks- 
geist“ (8. 273—326) ein, wie man es in älteren Darstellungen 
dieses Gegenstandes vergebens sucht. Aber auch Heigel 
bricht wie Wenck lange vor dem Jahrhundertende ab. Weiter 
geführt wurden diese Studien erst in den letzten Jahren 
durch Paul Holzhausen in seinen ausgezeichneten „Litteratur- 
und Stimmungsbildern aus den ersten Koalitionskriegen“ 
(Beilage zur Allg. Ztg. 1898 Nr. 191. 234, 1899 Nr. 33. 34. 64. 
86. 87), wodurch der dem Verfasser wie es scheint unbekannt 
gebliebene Vortrag Carl v. Reinhardstöttners „Napoleon I. in 
der zeitgenössischen Dichtung“ (Aufsätze und Abhandlungen 
Berlin 1887. S. 71 ff.) wesentlich ergänzt wird. In zwölfter 
Stunde, während der Correctur der Einleitung, konnte ich auch 
Holzbausens auf viel breiterer Grundlage aufgebaute und aus 
reicheren Quellen schöpfende Aufsätze „Der Urgrossväter 
Jahrhundertfeier“ (Beilage zur Allg. Ztg. 1900. Nr. 296. 297) 
und „Berliner Säcularfeier von Anno 1801“ (Sonntagsbeilage 
zur Vossischen Ztg. 1900. Nr. 52), die sich naturgemäss 
mit meiner Einleitung nahe berühren, mehrfach flüchtig be- 
nützen. 


VIII Vorbemerkung. 


Über den nächsten Zweck des Buches hinauszugehen und 
nach vorwärts und rückwärts ausgreifend ein vollständiges 
Bild der Zeitstimmung zu geben lag mir gänzlich ferne; 
auch der Versuchung, die nichtsäcularischen politischen 
Gedichte der Jahre 1799 und 1800 von Arndt, Baggesen, 
Lehne, Schaller u. a. der Sammlung einzuverleiben musste 
ich Widerstand leisten, wenn ich den Rahmen der Sammlung 
nicht völlig sprengen wollte, und selbst die zahlreichen 
Gedichte, in denen im Allgemeinen die Gränel des Krieges 
oder die Sehnsucht nach Frieden oft ergreifend geschildert 
werden, musste ich bei Seite lassen. Ich möchte aber 
doch hier wenigstens die Anregung zu einem umfassenden 
Corpus der politischen (historischen) Lieder der Dentschen 
in dem Zeitraum von 1740—1848 gegeben haben, Noch 
sind die zahlreichen Gedichte und Flugschriften auf 
Friedrich den Grossen und die schlesischen Kriege, wie 
die Königliche Bibliothek in Berlin sie besitzt, un- 
gesammelt und die österreichischen Gegenschriften nur 
auszugsweise zugänglich. Sammlungen von Gedichten 
auf Joseph 1I., auf Laudon, auf Napoleon, auf Radetzky 
sind theils unvollständig, theils selbst schon wieder selten 
geworden; andre Feldherren, wie Erzherzog Uarl, harren 
noch des Kranzes, der ihnen aus den zu ihren Ehren ge- 
sungenen Gedichten zu flechten ist, Provinzielle Sammlungen, 
wie die der Tiroler Kriegslieder aus den Jahren 1796/7 
erbeischen Nachahınung in andern Provinzen und Ergänzung 
für die späteren Kriegsjahre (1#09). Selbst die Lieder der 
Sänger aus den Freiheitskriegen überblickt man nirgends 
vollatändig und bequem, Die Diethfurthischen Sammlungen 
der Soldatenlieder umfassen eben nur dieses engere Gebiet 
und erschöpfen auch dieses keineswegs. Für das Jahr 1348 
steht dem Sammelwerke Helferts und der Neuauflage des 
Kladderadatschjahrgangs nichts Ähnliches aus andern Land- 
schaften und Städten gegenüber. Käme einem solchen 
Corpus auch nicht ganz die grosse Bedeutung unsrer älteren 
Historischen Volkslieder zu, so dürfte bei der grossen Zer- 
splitterung und Seltenheit des einschlägigen Materials ihr 


Vorbemerkung. IX 


Werth für die Culturgeschichte dennoch nicht gering ge- 
schätzt werden und auch in Winkel des litterarischen Lebens, 
in die sonst nur selten ein Lichtstrahl zu fallen pflegt, würde 
bei dieser Gelegenheit nicht ohne Nutzen hineingeleuchtet 
werden. 

Auch die litterarischen Satiren der Schiller- und Goethe- 
zeit, bes. der Romantiker, deren mehrere hier abgedruckt 
sind, verdienen grössere Aufmerksamkeit als ihnen bisher 
gewidmet worden ist und auch hier wäre eine Sammlung 
des Bemerkenswertesten und Seltensten von der Sturm- und 
Drangperiode etwa bis zu Goethes Tod wohl am Platz. 

Unter diesen Umständen konnte für die Aufnahme eines 
Gedichtes in unsere Sammlung nicht lediglich der künstlerische 
Werth, ja dieser nicht einmal in erster Reihe massgebend 
sein. Der Stoff nnd die Tendenz sind die Hauptsache; die 
Form, die sehr oft nur äusserlich eine dichterische ist, muss 
hingenommen werden; der gute Wille muss oft für die 
mangelnde Begabung oder ausreichende Kraft entschädigen. 
Glüht die Vaterlandsliebe in einem Dichter so „vesuvisch“ 
wie in dem unglücklichen Sonnenberg, so müssen wir es 
ihm zu Gute halten, dass er um 50 Jahre in der Kunst- 
auffassung zurückgeblieben ist. Auf den ersten Blick mag es 
befremdend wirken, dass Herder, Goethe und Schiller, Tieck 
und die beiden Schlegel hier in einer Umgebung erscheinen, 
die sie nicht bloss weit überragen, sondern die ihrer nicht 
immer würdig zu sein scheint, dass selbst die Xenien- 
opfer und die Blocksbergcandidaten in den Bereich des 
lebendigen Wirkens noch einmal zurückgeführt werden, aus 
dem sie für immer gewiesen zu sein schienen. Bei näherem 
Zusehen wird man die Nothwendigkeit einer ausgiebigen 
Berücksichtigung auch dieser Kreise zugeben müssen. Nichts 
allerdings liegt mir ferner als eine Revision unseres histo- 
rischen Urtheils anzustreben oder eine Rettung dieser Ver- 
dammten vorzunehmen. Aber indem wir unsere grossen 
Dichter mit ihrer nächsten Umgebung in unseren litterar- 
historischen Darstellungen von der übrigen Mitwelt isolieren 
und ihre Gegner nur soweit berücksichtigen als es etwa zur Er- 
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klärung ihrer polemischen Gedichte nothwendig ist, übersehen 
wir allerdings leicht, dass in den glänzendsten Tagen unserer 
Litteratur die veralteten Muster in den weitesten Kreisen 
noch vorbildlich waren und andere Ideale herrschten als die 
in Weimar anerkannten, und opfern so dem ästhetischen 
Standpunkt den historischen und eulturbistorischen anf. 
Zur vollen Charakteristik der Laudschaft gehören nicht nur 
die Baumriesen, sondern auch das niedere Gestrüpp. Und 
die Gipfel erscheinen uns um so höher, je mehr wir in die 
Niederungen hinabsteigen, aus denen sie emporragen. 

Den meisten Platz musste der Lyrik, den Säcular- 
gedichten im engeren Sinne, eingeräumt werden; in zweiter 
Reihe steht das Drama, das die erfreulichsten Schöpfungen 
aufweist. In diesen beiden Abschnitten konnte zwar keine 
Vollständigkeit angestrebt werden; aber es wurden für alle 
Richtungen reichliche Proben ausgewählt. Die zwei letzten 
Abtheilungen sind mehr als Anhang zu betrachten und 
geben nur eine knappe Auswahl aus dem überreichlich vor- 
handenen Material; eine Säcnlarpredigt als Probe hinzuzu- 
fügen war mit Rücksicht auf den zur Verfügung stehenden 
Raum unmöglich; ebenso schlossen sich umfangreichere 
satirische Gedichte und grössere Prosasatiren von selbst aus. 
Die Einleitung bezweckt nichts anderes, als dem Leser der 
Gedichte einige Winke zu ihrer Würdigung und ihrem Ver- 
ständnis an die Hand zu geben. 

Trotz eifriger und mühevoller Nachforschung haben sich 
mir zahlreiche Zeitungen, Zeitschriften, Almanache und 
Einzeldrucke hartnäckig entzogen. An Nachträgen zu meiner 
Sammlung wird es daher nicht fehlen, umsomehr als ich 
aus äusseren wie aus inneren Gründen dieser Nebenarbeit 
mit der neuen Jahrhundertwende ein Ziel setzen musste; 
ich habe in den Anmerkungen vor Beginn eines jeden Ab- 
schnittes selbst diejenigen Werke zusammen gestellt, die 
mir unzugänglich geblieben sind und ich ergänze diese 
Listen hier durch ein Verzeichnis von Zeitschriften und 
Almanachen, in denen voraussichtlich oder sicher Säcular- 
dichtungen enthalten sind und die ich nicht auffinden 
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konnte!) Sowie man mit Recht die Errichtung eines 
deutschen Zeitschriftenmuseums verlangt hat, möchte ich hier 
den Wunsch aussprechen, dass sich eine deutsche Bibliothek 
als Centralstelle für die Sammlung von Almanachen erklären 
möchte. Mit verhältnismässig geringen Kosten wären heute 
von den meisten Almanachen aus der Zeit von 1770-1848 
noch vollständige Reihen zu beschaffen und private Sammler 
würden gewiss gerne Doubletten oder vereinzelte Bände 
dahin stiften. Verheissungsvolle Anfänge dazu hat in den 
letzten Jahren die Wiener Stadt-Bibliothek gemacht. Wäre 
so die Mehrzahl dieser kleinen Bändchen an einem Orte 
bequem zugänglich, so würde sich auch leichter der kundige 
Bibliograph finden, der, etwa nach Art der vorzüglichen 
Arbeiten Redlichs, ihren Inhalt nach Gedichttiteln und -An- 
fängen, nach Verfassernamen und Chiffern, nach Stoffen und 
Motiven, nach Vers- und Strophenformen verzeichnete, dem 
Litterarhistoriker viel Zeit und Mühe dadurch ersparte 
und der Geschichte der Lyrik im Allgemeinen und der 


!) Taschenbuch für Deutschlands Töchter. Marburg 1799. 
Krieger. — Taschenbuch für 1801 für Freunde der scherz- 
haften und angenehmen Lectüre mit Beiträgen von Posselt, 
Buri, Karoline Maisch und Wilhelmine Müller. Pforzheim, 
Müller. — Niedersächsisches Taschenbuch für 1801. Ham- 
burg, Campe. — Überflüsssiges Taschenbuch für 1801, hg. 
von J. G. Jacobi. Zürich. — Für Herz und Geist. Ein 
Taschenbuch auf 1801 herausgg. von Hg. (Haug?) Ludwigs- 
burg, bei Cotta. Auf dieses Taschenbuch bezieht sich viel- 
leicht Haugs Brief vom 7. Jan. 1799 (Matthissons Lit. 
Nachlass 1832. 2, 129), worin er von einem Taschenbuch 
auf das Jahr 1800 spricht, das in Stuttgart erscheinen werde 
und woran Huber, Werthes, Petersen, Weisser und er mit- 
arbeiten werden. — Monatsschrift für Geistes- und Herzens- 
bildung jüngerer Frauenzimmer hragg. von J. F. v. Märklin 
(Chr. L. Neuffer) u. A. Stuttgart 1802/3. — Der Musaget. 
Ein Begleiter des Genius der Zeit. Hrsgg. von A. Hennings. 
Altona. — Satyrisch-theologischer Kalender auf das Jahr 1800. 
Lpeg. (in der Wiener Hofbibliothek unter der Signatur 
SA. 70. H. 75 vorhanden, aber derzeit nicht auffindbar. 
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volkstümlichen im Beaondern, sowie auch der Geschichte der 
Metrik und der Liedeomposition grosse Dienste leistete. | 

Da unsere Bibliothek für jenen Zeitraum von älterer 
Zeitschriftenlitteratur fast gar nichts besitzt, so war 
die Arbeit auch in diesen eng gezogenen Grenzen nur 
möglich durch die Unterstützung zahlreicher. Bibliotheken 
des In- und Auslandes. Den grössten Dank schulde ich den 
Vorständen und den Beamten der Kgl. Bibliotheken in 
Dresden und München, die meinen unermüdlichen Bitten 
und Anfragen durch lange Zeit immer anf das Liebens- 
würdigste und Rascheste Folge leisteten. Ebenso haben 
mich die Kgl. Bibliothek in Berlin und die Stadtbibliothek 
in Breslau aufs Ausgiebigste gefördert. Weiterhin bin ich 
zu Dank verpflichtet den Bibliotheken zu Aachen, Braun- 
schweig, Breslau (Univ.-Bibl.), Cassel, Elbing, Göttingen, 
Graz, Greifswald, Halle, Hamburg (Stadt- und Kommerzial- 
bibliothek), Hannover, Heidelberg, Jena, Kiel, Kronstadt 
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XXVIII Einleitung. 


raum zurückgelegt hat, weit grösser zu sein als je in einer 
früheren gleich langen Epoche und wieder erscheint uns 
unser Jahrhundert als ereignisreicher und mannigfaltiger, 
wichtiger und ergiebiger denn jedes frühere. Stolz und 
staunend birgt man die Erträgnisse der reichen Segensernte 
in mächtige Scheuern. Aber kaum meint man in dem 
Deutschen der Gegenwart den Sohn des Humanitätszeitalters 
wieder zu erkennen. Gebrochen haben wir mit der rein 
aesthetischen Auffassung des Lebens und der Welt, die jene 
Menschen beseligte; herabgestürzt ist die Kunst von dem 
Thron, anf dem sie zu Anfang des Jahrhunderts alles 
beherrschte und auch die Wissenschaft unter ihren Willen 
zwang; ja das Verhältnis von Kunst und Wissenschaft ist 
heute umgekehrt. Der Glanz des griechischen und römischen 
Alterthums, das damals für das classische schlechtweg galt, 
ist für uns stark verblasst, wenn nicht erloschen; die hoch- 
fliegende Begeisterungsfähigkeit und Gefühlsschwärmerei, 
der Freundschaftsenthusiasmus und die sentimentale Thränen- 
seligkeit jener Zeiten des starken Innenlebens sind von uns 
gewichen; Religion und Philosophie sind des Schimmers ent- 
kleidet, der sie damals umgab; wir sind praktischer und 
moderner, härter und prosaischer, nüchterner und besonnener, 
strenger und kühner geworden. Der politischen Zersplitterung 
des deutschen Volkes hat das Jahrhundert für alle Zeit ein 
Ende gemacht; aus dem Staub, in den es gesunken war, 
ist das Imperium, stärker und glanzvoller als das frühere, 
wieder aufgerichtet worden. Die Herrschaft im Reiche 
des Gedankens und der Dichtung hat das deutsche Volk 
vertauscht mit der Herrschaft über Land und Meer, und 
der Erfüllung nah ist Schillers prophetisches Säenlar- 
wort: „Unsre Sprache wird die Welt beherschen“ (Nr. 75). 
So dürften Verlust und Gewinn in unserm nationalen Leben 
sich die Wage halten.') Wer freilich vom engeren Vater- 


) Eucken, Die Lebensideale zu Beginn und am Schluss 
des 19. Jahrhunderts, Beilage zur Allg. Zeitung 1891. 
Nr. 1f. — Max Lenz, Jahrhunderts Ende vor 100 Jahren 
und jetzt, Cosmopolis Oct, 1896 8. 271—259, 
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XXX Einleitung. 


Gerechtigkeit vorgeschritten war, welche die Hebräer in 
ihren Sabbatjahren und noch mehr in ihren Jobeljahren (Hall- 
jahren) hatten walten lassen. Mit Opfern und Spielen be- 
grüssten die Römer das neue Säculum, dessen Ausdehnung 
zwischen 100 und 110 Jahren schwankte; man schlug Schicksals- 
nägel in die Wand eines Tempels, man begrub das. Jahr- 
hundert, wie man das Jahr zu begraben pflegte (saeculum 
condere). Die Formel, mit der der Herold das Volk zu den 
ludi saeculares berief: „einem Feste beizuwohnen, das kein 
Lebender geschaut habe noch zum zweiten Mals schauen 
werde“ (ad ludos quos nec spectasset quisquam nec specta- 
turus esset), lebt im Gedächtnis der Nachwelt fort; viele 
Prediger des 15. Jahrhunderts eignen sie sich an; auch in 
mehreren unsrer Gedichte klingt sie nach (45ss „Heil 
diesem Tag... Heut sehn wir ihn — nie wieder“; 
5de5f.; 8315.10), Um so höher wurden die wenigen 
uralten Greise geehrt, die diesen Spruch Lügen strafen 
konnten. Am berühmtesten ist die dreitägige Feier, die 
Kaiser Augustus im Jahre 17 v. Chr. in Rom veranstaltete, 
zu deren Abschluss am dritten Tage (3. Juni) das Horazische 
Carmen Saeculare vor dem palatinischen Heiligtum des 
Apollo und der Diana (oder als Prozessionslied) von Knaben- 
und Mädchenchören gesungen wurde, ein prunkvolles von 
der sicheren Zuversicht auf ein neues glückliches und fried- 
liches Zeitalter beflügeltes Gedicht, dessen Glanz und Pracht 
in den stümperhaften Übersetzungen des schliessenden 
18. Jahrhunderts allerdings kaum wiederzuerkennen ist, das 
aber in dieser Gestalt an die Spitze unsrer Sammlung stehen 
musste, weil es dem älteren horazisch gestimmten Geschlecht 
jener Tage als vielbewundertes Muster vorschwebte und 
nicht blos von der nenlateinischen Dichtung nachgeahmt 
wurde, ') 


", Wetzer und Welte, Kirchenlexikon ? 6, 1491 f. Momm- 
sen, Römische Chronologie 2, Aufl. 1859 8. 174; Fritz Schöll, 
Die Säcularfeier des Augustus und das Festgedicht des 
Horaz (Deutsche Rundschau 1897. Jan. S. 54 ff.); Q. Horatius 
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- Die christliche Kirche des Mittelalters hatte die Fülle 
ihrer Gnade auf die Schwelle der Jahrhunderte ausgegossen. 
Pabst Bonifaz VIII hatte im Jahre 1300 die Einrichtung 
des Jubeljahres getroffen, dessen Absicht dahin gieng, das 
erste Jahr jedes neuen Jahrhunderts als ein bleibendes 
Gnadenjahr erscheinen zu lassen, in welchem die nach Rom 
Pilgernden besonderen Ablasses theilhaftig werden konnten. 
Der Erfolg war ein ungeahnt grosser. Ein schier unstill- 
barer Drang nach diesem Gnadenborn senkte sich auf die 
Völker. Als für das Jahr 1500 wieder und diesmal mit 
noch grösseren Feierlichkeiten (Öffnung und Schliessung der 
heiligen Pforte) ein Jubeljahr angesagt war, ergriff abermals 
ein religiöser Taumel die Massen. Tausende verliessen ihre 
Heimat, trennten sich von Haus, Hof und Familie, warfen 
alle irdischen Sorgen hinweg und wendeten sich, von dem 
Zauber des ewigen Heiles angetrieben, nach Rom. Unzählige 
kamen dabei um; allein an der Pest sollen 30000 Pilger 
gestorben sein. Die Erinnerung daran blieb so lebendig, 
dass noch gegen die Mitte des Jahrhunderts Burkard Waldis, 
als er seine Thiere die beschwerliche Fahrt nach Rom an- 
treten liess, auf allgemeines Verständnis rechnen konnte: 


Da man schrieb Tausend vnd Fünffhundert, 
Dasselbig Jar ward abgesundert 
Von der andern zeit gantz und gar 
Und gemacht zu einem gülden Jar 
Vom sechsten Babst, hiess Alexandern, 
Thaten viel Leut nach Roma wandern, 
Zu erlangen Ablass vnd gnad, 
Wies der Bapst aussgeschrieben hat, 


Flaceus, erklärt von Kiessling.® 1, 312—3%; R. Thiele, 
Horaz und sein Sächlargedicht (Sonderabdruck aus den 
Jahrb. d. Kgl. Ak. in Erfurt. N,F. Heft XXVI) Erfurt 1900, 
wo die reichhaltige neuere Litteratur über das Gedicht 
bequem zusammengestellt ist; dort auch eine prosaische 
deutsche Übersetzung 8. 22; eine moderne metrische von 
E. Buchholz, Symbolae Joachimicae 2. Thl. Berlin 1580 8.290 ff, 
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Er wolt auffthun die güldene Pfort, 

Die sonst an keinem andern ort, 
Denn zu Rom, in dem Haupt der Welt; 

Ja wer es glaubt vnd dafür helt, 
Ist baldt erlösst von pein und schuldt, 

Und wenns schon Gott nicht haben woldt: 
So ist der Bapst an Gottes stat 

Und alln gewalt auff Erden hat. 
Dasselb viel Leut allda bedachten, 

Und sich auss alln Landen auffmachten, 
Zu holen solch gnad und Ablass, 

Auf das jr Seelen wurde bass, 


In den späteren Jahrhunderten erhielt sich das in 
kürzeren Zeiträumen wiederholte, von Luther und den 
Protestanten bekämpfte kirchliche Jubiläum nicht auf gleicher 
Höhe. Im Jahr 1800 wurde es der traurigen politischen 
Verhältnisse wegen nicht gefeiert. Nach 300 Jahren blieb 
die heilige Pforte zum erstenmal geschlossen.) 

Es war im deutschen Volke von alters her Sitte, das 
neue Jahr mit ernsten oder scherzhaften Gesängen zu be- 
gehen, das alte Jahr zu personificiren, es in der Gestalt eines 
alten Weibes ins Wasser zu werfen. Mit dem Rufe ‚Klopfan‘ 
näherte man sich der Thür, der Hütte des Freundes; auf 
zierlichen und sinnreichen Blättern sandte man sich schon 
im 15. Jahrhundert Neujahrswünsche zu. An lärmenderer 
Begrüssung des neuen Jahres konnte man trotz Eingreifens 
von oben her nichts ändern. In den Reichsabschieden von 
1497, 1498, 1500, 1530, 1548, 1577 heisst es, dass die Herren, 
welche Pfeifer und Tromnler halten, solche bei andern als 
ihren Unterthanen, welche es leiden wollen, nicht zum 
neuen Jahr blasen schicken sollen. Dennoch aber sehen wir 
deren oft viele aus benachbarten Ländern, welche auf dem 


!, A. de Waal, Das heil. Jahr in Rom. 2. verb. n. 
verm. Aufl. Münster 1900. Wetzer und Welte?® 6. 1906 ff. 
Burkard Waldis, Esopus 4, 1. 
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disputte bey hoff so vom König ahn biss auff die laquayen 
disputirt wirdt, mons /agon hatt Es ahbngefangen, der 
Cardinal destres ab& de beaubrun undt noch Etzliche mehr 
seindt mons. fagons Meinung, der überige gantze hoff ist 
dargegen, die disputte ist, ob dass Secullum ahnfengt, wen 
man 1700 schreiben wirdt, oder 1701, monsieur fagon undt 
die von seiner parthey sein, sagen, Es fengt alın wen man 
1700 schreiben wirdt, den alssden seyen die hundert jahr 
zum Endt, die andern aber souteniren, dass die hundert 
jahr Erst zum Endt seyen wen Man 1701 schreiben wirdt, 
Ich mögte gern dess herrn leibenitz Meinung hirüber 
wissen, Wo Man geht undt stehet jetzt hört man nichts 
alss disputtiren biss auff die porteur de chaisse disputtiren 
hirüber, E. L. können nicht glauben, was diss vor Ein gerass 
zu wegen gebracht hatt, so lang alss Ich bir Im landt bin, 
habe Ich nicht disputiren hören alss diss, Ich, wen Ich die 
warheit bekenen sole, bin mons. fagons Meinung, der König 
mons. le dauphin, printz de Conti, monsieur undt gantze hoff 
seindt vor 1701 Ich mogte E. L. meinung auch wol} hirüber 
wissen“. Leibniz befürwortete die Feier am 1. Januar 1701. 
Dass man am Berliner Hof in gleicher Weise sich entschied, 
hieng nach de Waals Meinung mit der Königskrönung zu- 
sammen, erschien doch schon Leibniz die Aufrichtung des 
neuen preussischen Königreichs als „eine der grössten Be- 
gebenhbeiten dieser Zeit“, als „eine Zierde des neuen Säcnli, 
so sich mit dieser Erhöhung des Hauses Brandenburg 
angefangen und ihm mit einem so herrlichen Eingang sich 
gleichsam zu dauerhaftem Glück — Gott gebe beständigst 
— verbindet“. Auch die päbstliche Kurie entschied damals 
für 1701. Der Streit wurde durch Spottmünzen verewigt, 
„Hoeret doch Wunder. Im Jahr MDCC Wusten die Leuthe 
nicht wie alt sie waren“ hiess es auf der einen; „Ey was 
Wunder MDCC Sind noch nicht berunder; Wers nicht glauebt 
Liber Herr bleibt ein 94er; Was hier wird ausgericht Fällt 
drüben ins Gesicht“ auf der andern. ') 


!) Rankes Werke 13, 163, Harnack, Geschichte der 
preuss, Akademie 1, 119. Menzel 8. 17. Schlesische Pro- 





setzen hat: „Ich werd es zwar nicht schauen; Doch darf 
ich der Erfahrung trauen, Die mich noch nie verführt; So 
treibet ihn der Geist, der den Achill gerührt; So seh ich 
schon den Adler auf den Höhen Der aufgeblaanen Feinde 
stehen.“ Das neue Jahrhundert thbeilt nun seinen Ruhm 
mit dem Gegner: Je höher sich der Adler hebt, Je länger 
Preussens König lebt, Je mehr wird auch auf Erden Von 
dir und mir gesprochen werden.* Wie die Optimisten 
100) Jahre später so erwartet auch Neukirch mit dem nenen 
Säculum den Eintritt einer goldnen Zeit: „So mache denn, 
o göldne Zeit! dich völlig offenbar! Zerstreue die Gefahr, 
Die Deutschland und Europa schrecket!“ Befriedigt singt 
das alte Jahrhundert seine Abschieds-Arie: „Ich scheide: 
Meiu König! gute Nacht! Ehmals warst du meine Freude; 
Itzo kenn ich kaum vor Neide Dich bey deiner neuen Pracht, 
Doch ich wehre meinem Neide, und verlasse dich voll Freude; 
Weil du doch Nichts ala meinen Wunsch vollbracht ...* 
Nun wendet sich auch das neue Jahrhundert mit seinem 
Gruss an den König selbst: „Mein König! guten Tag!“ und 
singt dessen Lob, in das der Schlusschor einstimmt, ') 


Ein lateinisch-deutsches Breslauer Schulspiel aus dem 
Jahre 1695 von dem Rector des Gymnasiums zu St. Elisabeth 
Gottlob Krantz scheint durch die nahe Jahrhundertwende 
beeinflusst zu sein, wenn darin Tempus der Eruditio ihre 
Verdienste vorführt unter Zubilfenahme von 17 Zeugen, 
den 17 Jahrhunderten von Christus bis auf die Gegenwart 
(gedruckt 1699). Von demselben Verfasser rührt ein wirk- 
liches Säcularspiel her, das von den Schülern am 30. De- 
cember 170) aufgeführt wurde (horis ab VIII. matutinis), 


— 


1) Gay, Carmen seculare vgl. Schmidt, Biographie der 
Dichter 2, 242. — Prior, Carmen seculare, for the Year 1700. 
Tho the King (Motto aus Virg. Eelog. 4), Poems on several 
oceasious London 1756 8. 106—124. — The miscellaneous 
Work of John Dryden. London 1767. 2, 222-235. — 
Neukirch, Auserlesene Gedichte, gesammlet ... von Joh. 
Chr. Gottscheden. Regenspurg 1744 8. 240 f. 
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aber ungedruckt blieb: "Av« »eyalaimoes Seculi XVII. In 
4 Auftritten wurde die politische Geschichte des Jahr- 
hunderts (Zwiegespräch der Völkertypen Europas), Kriege 
und Blutvergiessen (Adliger, Theologe, Bürger, Soldat), 
Bewunderung der Naturkunde (Arzt, Physiker, Astronom, 
Schiffer und Landmann) und Wachstum der Wissenschaften 
(Aulieus, Historiker, Philosoph, Mathematiker, Philologe, 
Ephorus und 2 Jünglinge) dargestellt. Prolog: Zeit und 
Göttliche Vorsehung in Wechselrede, Epilog: „der Gute 
Geist (Gratus Animus), die Pietas, Ehre und Tugend in 
einem Carmen Saeculare schliessend, welches der Gottheit 
Dank und Bittgebete darbringt“. Das Einladungsprogramm 
enthält eine kurze Abhandlung über Wesen und Geschichte 
der Säcularfeier im allgemeinen (Menzel 8. 0 ff. 56). 

Dass trotz unsrer geringen Kenntnis davon die Feier 
eine allgemeine und lärmende war, dürfen wir daraus 
schliessen, dass in der Insel Felsenburg erzählw wird, die 
verschlagenen Europäer hätten auf ihrer Insel den ersten 
Januar 170) als den Nenjahrstag und zugleich als den 
Beginn eines neuen Jahrhunderts durch Kanonenschüsse, 
Gottesdienst und andre Festlichkeiten begangen (Tiecks 
Ausgabe 2, 197). 

Am Ende des 18. Jahrhunderts wiederholte sich nun 
der Streit, „ob man mit Null zu zählen anfangen könne; 
das alte Jahrhundert mit Null abschliesse, oder das neue 
mit Null anfange“. Man berief sich auf innere Gründe, 
Die Anhänger der Null als Anfangspuukt des Jahrhunderts 
meinten schon, als die Uhr am 1. Januar 1800 „mit zwölf 
bedächtigen Schlägen Mitternacht ankündigte“, eine merk- 
würdig tiefe Empfindung zu verspüren. Die Majorität 
erklärte sich für den Anfang des Zählens mit Eins. Die 
Nullisten, sagt Steffens, wurden überwunden und mussten 
sich zum zweitenmale für dieselbe Empfindung einrichten 
(Was ich erlebte 4, 407 £.). 

Sehr anschaulich führt uns Tieck, einer der getreuesten 
Chronisten seines Zeitalters, in seiner Novelle „Die Gesellschaft 
auf dem Lande“ (1825) die Situation vor: „Wir leben zwar 
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in einem neuen Jahrhundert, fing er dann wieder an, aber 
darum in keinem bessern, in keinem heroischern, was die 
Leute auch von Buonaparte und Moreau, oder ähnlichen 
sprechen mögen. Apropos! vor zwei Jahren war hier in 
dieser meiner Stube“ — die Novelle spielt im Branden- 
burgischen — „ein gar ernsthafter und wichtiger Streit, 
der auch noch grossentheils die Ursache ist, dass ich mit 
unserm Herrn Prediger etwas anseinander gekommen bin. 
Ich bin begierig, was Sie meinen. Vor zwei Jahren war 
es nehmlich, wie weltkundig ist, dass man aus der Sieben in 
die Acht gehn, dass man plötzlich statt 1799, 1800 schreiben 
sollte. Nun war mir nicht im Traume beigekommen, dass 
es Leute, nnd sogar studirte, geben könnte, die behanpteten, 
das neue Jahrhundert finge erst mit dem Jahre 1380| an, 
Was Sagen Sie? 

„Man war sehr uneinig, sagte Franz. 

„Aber unnöthig, fiel Römer hitzig ein. Denken Sie 
sich doch nur den Fall: wir alle haben ein ganzes Jahr- 
hundert hindurch Siebzehnhundert geschrieben; gut, diese 
Sieben geht endlich aus; ich bitte, sein Sie recht aufmerksam ; 
nun fängt das neue Wesen, die Acht, ja doch offenbar mit 
Achtzehnhundert an, im Jahre 1801 sind die Finger, die 
Nummer acht, die kuriose neue Aussprache, das Ding, das 
nun wieder von eins anfängt, und Neunzig, Achtzig, weit 
im Rücken hinter sich hat, schon längst gewohnt: muss da 
nicht jeder Mensch, der nur einiges Gefühl hat, der einen 
Sinn für Unterschiede fassen kann, nicht Leib und Leben 
darauf lassen, dass mit der Mitternacht 1500 der grosse 
Wendepunkt eintritt, den wir alle, die zugegen sind, nicht 
noch einmal erleben? Und diese Uapacität, sehn Sie, war 
in den Mann, in unsern Prediger durchaus nicht hinein zu 
bringen! Wie ein Stock blieb er auf seinem Aberglauben. 
Die Eins finge das neue Jahrhundert an. Was Eins! In 
der Acht liegt es! dass es keine Sieben mehr ist! Er hätte 
wahrlich die Leute im Örte hier, die nieht überflüssiges 
Nachdenken haben, verführt, wenn es unser alter Baron 
nicht mit aller Gewalt durchgesetzt hätte. Feierlich wurde 
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oben im Schlosse die merkwürdige Mitternacht begangen. 
Wer aber nicht zum Feste kam, war unser eigensinniger 
Prediger, und der Narr (Gott verzeih mir die Sünde!) setzt 
sich nun in voriger Neujahrsnacht in seiner Stube bin, und 
feiert mit einigen andern Separatisten sein windschiefes 
neues Jahrhundert. Ist das Philosophie, ist das christliche 
Demuth, Herr? Ist das ein Beispiel für die Gemeine? 
(Tieck's gesammelte Novellen 1853. 8, 401 f.) 

Wieder spross eine ganze Litteratur darüber, die wir 
bier absichtlich übergehen, aus der Erde.) Es ist keine so 
volksthümliche schlagende Antwort darunter wie unsers 
Roseggers bündiges „Zehnundnennzig“, Nur einer, der als 
der erste zur Stelle war und alle übrigen an Witz und 
Feinheit übertraf, erfordert unsre Aufmerksamkeit: Lichten- 
berg. Seine Rede der Ziffer 3 am jüngsten Tage des 1798 sten 
Jahres im grossen Rath der Ziffern gehalten erschien 
bereits, lannig entschuldigt, im Juli 1798 im Göttingischen 
Taschenkalender auf 1799. Die Ziffern sind versammelt. 
Die Nulle, wie gewöhnlich, im Präsidentenstuhl. Die Zahl 8 
hält, bevor sie von der vierten Stelle scheidet und der 9 
Platz macht, eine Abschiedsrede an ihre Mitschwestern und 
an die durchlauchtigste, erhabene Nulle, die Grossgütigste 
Präsidentin, die er als Kreis, Kugel, Bild der Ewigkeit, als 
Schöpferin und Erbin des Chaos, als sinnliches Bild des 
unabbildlichen Nichts apostrophirt. Mit Freuden legt sie 
die schimmernde Krone, die ihr bei ihrer Erhöhung gereicht 
worden’ war, in das Grab des hingestorbenen Jahrhunderts 
und tröstet sich mit der nahen Zeit, bis zu der sie an der 
dritten Stelle (1800) wieder erscheinen werde, Alle Gründe 
dafür und dagegen erwügend, entscheidet sich Liehtenberg 


») Sie ist verzeichnet im Leipziger litter. Anzeiger 1501 
Nr. 1. Dazu das Werk des Berliner Akademikers Abel 
Burja, vgl. die Anmerk. zu Nr. 173... — Ein volkstümliches 
Gespräch „Wann beginnt das neue Jahrhundert?“ aus dem 
„Boten aus Thüringen“ (Schnepfenthal 1800) ist wiederholt 
in Kürschners Jahrbuch 1900 8. 14. 
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für den 1. Januar 1801 als Jahrhundertanfang, meint aber, 
viele werden das neue Jahrhundert schon im Jahre 1800 
mit einem Geburtstagsschmanuss feiern, damit sie dann im 
Jahre 1801 zu einem zweiten solchen Schmaustage kämen. 
Der unerbittliche Feind der falschen Propheten geht hier 
selbst unter die Propheten und stellt dem 19. Jahrhundert 
das Prognosticon: dem Jahrhundert, „das vermuthlich die Zahl 
der Planeten verdoppeln, und die der Trabanten und der 
Metalle vervierfachen wird“; dem Jahrhundert, „worin 
vermuthlich die Luftschlachten der Völker sich zu den Land- 
und Seeschlachten wie 550 zu 1 verhalten werden, so dass. 
die Zeitungsschreiber, von Paris bis Hamburg, sie mit 
hundertfüssigen Teleskopen aus dem Comtoir selbst bevisiren, 
bephantasiren und als Augenzeugen beschreiben können; 
und worin man die hoch vorübersausenden Helden und ihre 
Sänger wie Raubvögel und Lerchen aus der Luft schiessen 
wird“; dem Jahrhundert, „das gewiss die Ehre haben wird, 
die Früchte einer neuen Wissenschaft, ich meine der mit 
grossem Geld- und Blutaufwand eröffneten, nenfränkischen 
Experimentalpolitik, entweder einzuernten, oder, als hienieden 
unreifbar, zum Dünger für etwas minder Utopisches wieder 
unterzupflügen“ (Schriften 6, 174—194). Der Verfasser der 
‚Diogenes Laterne‘ hatte Recht, wenn er mit Wehmuth 
daran dachte, welchen Morgengruss Lichtenberg dem nenen 
Jahrhundert in seinem Taschenbuch geboten haben würde 
(8. 275). ') 

Dem Physiker Lichtenberg schliessen sich die Astronomen 


!, Die in Mainz erschienenen und angeblich aus Lichten- 
bergs Nachlass stammenden Bände: „Almanach des Luxus 
und der Moden“ (1801) und „Almanach der Liebe auf 1801“ 
sind apokryph. — Im „Göttingischen Taschenbuch zum 
Nutzen und Vergnügen für das Jahr 1501 8. 87—101 steht 
eine anonyme prosaische Satire gegen die falsche Aufklärung 
und die Fichtesche Philosophie: „Eine einzige Bitte an das 
nene Jahrhundert“ d. i. die Schulden des achtzehnten zu 
bezahlen und überhaupt zu halten, was das achtzehnte 
Jahrhundert feierlich versprochen und nicht gehalten hat. 
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die ein undurchdringlicher Schleier jetzt bis zu dem ent- 
scheidenden Augenblicke unserm Auge verbirgt.“ ') 

Der fingerfertige Kotzebue benutzte diesen Terminstreit 
als willkommenes Motiv zu einer kleinen auch heute noch 
nicht ganz vergessenen Posse „Das neue Jahrhundert“ 
(Leipzig 1801) worin die verschiedene Auffassung des Jahr- 
hundertanfangs zur Abschüttlung eines unbequemen Freiers 
und zur Vereinigung eines Liebespaares geschickt verwertet, 
die Meinungen für und gegen diese Tagesfrage in einer 
erregten Streitscene vorgeführt?), die Brownianer verspottet 
und endlich die Zuhörer mit einem banalen Abschieds- 
compliment entlassen werden („Der Himmel verleihe jedem 
Biedermanne einen so fröhlichen Eintritt in das neue Jahr- 
hundert“). Alles das machte die Gelegenheitsposse zu einem 
Jubiläumsstück sehr geeignet: es wurde in Weimar am 
letzten Tage des Jahres 1799 von Dilettanten in Gegenwart 
der Herzogin Anna Amalia gegeben, wozu Kotzebue, der 


XLII Einleitung. 





— —— — — 


1) Fr. v. Zachs Monatliche Correspondenz zur Beförder 
der Erd- und Himmelskunde 1801 Bd. 3 und 4 passim. — 
National-Ztg. der Teutschen 25. St. 18. Jun. 1801. — Brief- 
wechsel zwischen Carl Friedr. Gauss und Wolfg. Bolyai 
herausg. von F. Schmidt und P. Stäckel. Lpz. 1599 8. 37£. 
183. — Gauss’ Werke 6 (1874) 199 #. 
| ®, Der junge 8. Vergleichen Sie doch nur die 

alte römische Zeitrechnung mit der unsrigen; Sie 
| werden finden, dass das Jahr, in welchem Christus 
geboren, eigentlich von uns für 0 gerechnet worden. 

Minch. Wenn ich 100 Meilen weit reise, so 
kann ich nicht eher sagen 100, bis der letzte Meilen- 
zeiger erreicht ist. 

Werlh. Die Jahrzahl, die man nennt, bedeutet 
| immer die schon verflossene Zeit. Weun ich sage 1, 
so heisst das so viel, als: da ein Jahr verflossen war. 

Der Alte. Alle Dinge in der Welt fangen mit 1 
an warum soll denn eben das Jahrhunhert mit 0 an- 
fangen? Aber der böse Bube möchte seinen Vater 
gern los seyn |weil diesem prophezeiht ist, dass er 
mit dem alten Jahrhundert sterben werde]. 


Alle zugleich. 














selbst den einen Arzt spielte, einen Prolog verfasste (Nr. 126): 
auch auswärts war es beliebt. In Wien wurde es am 
1. Januar 1500 gespielt und veranlasste dort einen kleinen 
Theaterscandal,*) in Berlin erlebte es 34 Wiederholungen 
(während Goethes Paläophron und Neoterpe dort nur 6 mal 
aufgeführt wurde); sogar ins Französische wurde es über- 
setzt. Das aus einem Streit hervorgegangene Stück erregte 
selbst: wieder neuen Streit, indem die darin angegriffene 
ärztliche Richtung sich gegen Kotzebue vertheidigte und 
umgekehrt ibn verächtlich zu machen suchte. ?) 

Auch unsere Säcnlardichter nehmen auf den Streit 
Bezug, z. B. Halem, der sich wie so viele andre von dem 
Wechsel der Zahl bestechen lässt: „Es fällt in die Sinne, 
dass Acht auch das neue Jahrhundert beginne* (6? ı.e); 
vgl. auch 164.2; 17354; einige ergreifen auch in dem Streit 
um die Benennung der Jahrhunderte Partei für die auch jetzt 
geforderte aber nicht durchgedrungene Neuerung; Erbs- 
häuser (Nr. 12) besingt „das zu Ende gehende siebenzehende 
Jahrhundert“, Gabriele von Baumberg (Nr. 5) widmet ihre 
Jugendgedichte dem neuen „IS. Jahrhundert“, 

Eine ganz einheitliche Feier wurde also auch diesmal 
nicht erreicht; dem damaligen deutschen Kaiser hätte es, 
selbt wenn er ein Interesse dafür gehabt hätte, durchaus an 
Autorität gefehlt, um seine (wahre oder falsche) Meinung 
durchzusetzen, rechnete doch der republicanisch gesinnte 


") Vgl. das Epigramm „An H. Kozzebue, dessen neues 
Jahrhundert in Wien ein Verbot des Klatschens im Schan- 
spielbaus bewirkt hat“, Goldener Spiegel für Regenten und 
Schriftsteller S. 248. 
®) Geiger, „Berlin“ 2, 168. Wilhelm, Vierteljahrschrift 
für Litteraturgeschichte 5 (1892), 151. Ein älterer Druck 
braucht aber nicht angenommen zu werden. Man vertheidigt 
sich eben gegen die Aufführung; auch kann der Druck vor- 
datirt sein. Die franz. Übersetzung (Halberstadt 1801) bei 
Jördens 3, 90. Teichmanns Lit. Nachlass S. 107, Goethe 
spielt im Neuen Alcinous auf das Stück an und contrastirt 
es mit Paläophron und Neoterpe. 
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Theil Deutschlands nach der nenen französischen Aera (vgl. 
27 11); im Preussen wurde trotz des nahen Jubiläums der 
Krönungsfeier der 1. Januar 1801 als Festtag angesetazt. 
Im folgenden wird auf das genauere Datum der einzelnen 
Feierlichkeiten oder Gedichte kein besonderes Gewicht gelegt, 
fehlt es doch nicht an Vorläufern und Nachzüglern, so dass 
Gedichte von 1790—1815/6 hin vereinigt sind. Auch bei 
den Gedichten, die 1800 oder 1861 erschienen, lässt sich 
der Tag oder Monat der Auffassung in den seltensten Fällen 
bestimmen; nur das darf nieht übersehen werden, dass die 
Almanache immer bereits im Herbst oder Sommer des Jahres 
vor ihrer Datierung erschienen und dass die Drucklegung 
besonders bei den damaligen langsamen Postverbindungen 
geraume Zeit in Anspruch nahm.’) 


1) Unberücksichtigt bleiben einzelne Gedichte, die zwar- 
für den 1. Jan. 1500 oder 1801 geschrieben sind, in denen 
aber gar keine Beziehung auf den Jahrhundertanfang 
genommen ist: z. B. Contessa, „An Houwald. Im 
Januar 1800“; An Jenny, als sie verlangt hatte, ich sollte 
ihr schreiben. Den 1. Januar 1801 (Schriften 9, 16. 70£.). 
— Haug, Am ersten Jänner 1300 (an seine Gattin), Epi- 
gramme und vermischte Gedichte von Joh. Christ. Friedr. 
Haug. Wien und Prag 1807. 2, 322f. (Friedenssehnsucht; 
wünscht für Germanien, dass „die nur geträumten Zaubereien 
der goldenen Zeit“ bald zur Wahrheit gedeihen möchten). 
— Fr. Mohn, Wir verlieren einander, um uns wieder zu 
finden. An meine Freunde, am ersten Jenner des Jahrs 1800, 
Niederrheinisches Taschenbuch 1801. 8. 165 —170. — 
Schink, „Jahresfeier. Am letzten Abend des Jahres 1799“, 
Egeria bgg. von K. Müchler 1802. 8. 16—22; eine dort 
ausgefallene Zeile von Schink ergänzt, Neue Allg. Dentsche- 
Bibl. 66 (1801), 203. — „Neujahrs-Wunsch des Zürcher- 
Botten an das Publikum“, Zürcherisches Wochen-Blatt Nr. I. 
Donnstag den 1. Jenner 1801. („... Die alte Ordnung ist 
vworbey ..... S’ ist alles in der Welt jetz nen!“) — 
Uhland, „Meiner Mutter. den 1. Jan. 1801* — krit. 
Ausg. 2, 215£. 
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Die Generation der französischen Revolution hatte den 
Wandel alles Irdischen stärker an sich erfahren als alle 
früheren. Eine Unruhe und Friedlosigkeit sondergleichen 
steckte ihr in den Gliedern; eine namenlose Aufregung 
bemächtigte sich der Menschheit, die mit dem kleinlichen fin 
de siecle-Spiel der Gegenwart nicht zu vergleichen ist. 
Man glaubte an einen rascheren Gang der Weltgeschichte: 
„Wir sind am Ablauf des Jahrhunderts; da geschieht alles 
mit beschleunigter Bewegung“ schrieb Herder an Gleim 
(Mitte März 1799).') Man war „zeitgläubig“, wie es der- 
selbe Herder nannte, man meinte den Wechsel des Jahr- 
bunderts mit leiblichen Augen sehen zu können: „Am 
3iten Dezember 1800, wo für Wesen, die innerhalb der 
Zeit existiren, jenes Jahrhundert sichtlich endigte“ schrieb 
ein Berichterstatter aus dem lausizischen Örtchen Mark- 
lissa.®) Und wie dieser Glaube an den Einfluss der Zeit auf 
die menschlichen Schicksale die Menschen selbst wieder zu 
grösserer Hast und Eile antrieb, hat wieder niemand an- 
schaulicher geschildert ala Herder, der den Drang in sich 
selbst verspürt haben mag: „Wie kommt's', werden sie 
fragen, ‘geliebter Freund, dass nicht nur Menschen, sondern 
ganze Völker und Zeiten, insonderheit im Alterthum, ihre 
sehnlichsten Hoffnungen und Wünsche so vest an eine 
Zeitbestimmung knüpften?'’ Die Frage beantwortet unser 
aller Herz, und tägliche Erfahrung. In den ungewissesten 
Dingen suchen wir Sicherheit, und wo diese uns die Natur 
versagt, schaffen wir sie uns in der Einbildung; wir knüpfen 
sie an Zeichen, Feste, Zahlen und tragen diese, weil sie das 
Gewisseste, ein ewiger Kreislauf der Natur sind, auch 
dahin über, wo Menschen sich selbst ihr verworrenes Ge- 
webe bereiten. Auch der Menschheit, denken wir, wird die 


”) Von und an Herder 1, 253; vgl. 265. Aehnlich schon 
am 22. Mai 1792, ebenda 1, 150. 

®) Nene Lausiz. Monatsschrift 1801. April. 4 Stück 
8. 258, 
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Vorsehung Feste des Frühlings schaffen, nach Stürmen und 
Winter ein neues Jahr mit neuen Paradiesen bereiten. 
Oft trägt diese Hoffnung dazu bei, dass Meuschen selbst 
Hand anlegen und das vorbereiten, was sie hoffen und 
wünschen; so regiert der Alte der Tage selbst durch den 
Wahn der Menschen die Welt. Würden manche Dinge zu 
unserer Zeit wohl so rasch vollbracht seyn, wenn man sich 
nicht immer wiederholte, dass man am Ende eines Jahr- 
hunderts lebe und fernerhin nicht säumen dürfe? Noch 
vor Ablauf dessen müsse alles vollbracht seyn. Und was 
erwarten Millionen Menschen nicht von der Jahreszahl 
1800? ‘Da wird eine neue Welt anbrechen! da wird Alles 
verjüngt sein!‘ Der Himmel gebe“. (Sämtl. Werke 24, 541£.). 

Propheten standen auf. Die Apokalypse kam wieder zu 
Ehren, wie schon einmal im 18. Jahrhundert (zwischen 
1730 und 50), Hatte schon Lessing über des Cardanus 
seltsame Prophezeihung, dass nothwendig im Jahre 1800 
eine grosse Veränderung in den Gesetzen Christi werde 
erfolgen müssen, gespöttelt, so stiessen die nenen Propheten 
auf den heftigen Widerspruch der Aufklärer. Der Zeller- 
felder Superintendent Conr. Siegm. Ziehen, der im Jahre 
1780 auf Grund alter mystischer Bücher eine geologische 
Revolution vorhergesagt hatte, fand in Lichtenberg den 
unerbittlichsten und zugleich launigsten Nachrichter. Dies 
schreckte einen apokalyptischen Schwärmer wie den Mecklen- 
burger Christian Gottlob Thube, Rektor an der Stadtschule 
zu Bützow, später Prediger in dem Dorfe Baumgarten bei 
Bützow, nicht ab, neben politischen und religiösen Re- 
voluzionen auch eine ebensolche Erdumwälzung vorher- 
zusagen. Schon im Jahre 1775 hatte er in einer zu Ludwigs- 
lust gehaltenen Predigt weitgehende Änderungen prophezeiht, 
die er im Jahre 1790 in der französischen Revolution, in dem 
Schicksal Polens, in ‘Bewegungen im ÖOriente’ triamphirend 
erfüllt sah, was ihn zu weitergreifenden Voraussagungen 
für die nächsten 40 Jahre ermuthigte: „Über die nächst- 
kommenden Vierzig Jahre.“ (Schwerin und Wismar, in der 
Bödnerschen Buchhandlung 1796. 40 8. &) Darf man dem 
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von feindlichen Händen verfassten Auszug aus dieser 
Schrift trauen, so setzte er den Tag der Rache, an dem 
der Herr durch eine grosse Schlacht die Seinen erlösen, 
und seinem Reiche auf dem Erdboden Raum machen werde, 
an dem viele Könige der Erde mit ihren Heeren theils im 
Lande Israel, theils im Lande Edom versammelt sein, und 
diese gesammten Heere unter schrecklichen Donnern und 
Blitzen durch einen feurigen Schwefelregen danieder 
geschlagen werden sollten, mit grosser Wahrscheinlichkeit auf 
den 18. .Juni 1836 an. Am letzten Juni 1832 werde Jerusalem 
von dem ‘Widerchristlichen' Heere erobert werden; 42 
Monate lang werden sie dort die grössten Greuel verühen, 
Diesem Unfuge werden zwei Wundermänner ein Ziel setzen, 
die nach 1260 Tagen dem Antichrist zum Opfer fallen, 
aber vom Tod auferstehen werden. Ebenso prophezeihte 
Thube den Untergang Roms, die Gründung einer neuen 
Religion in Asien, die 7 Weltplagen und die endliche 
Herrschaft des neuen Reichs. Mit vielen. Einzelheiten war 
das alles ausgeführt. Als der ‘apokalyptische Schullehrer’ 
wurde er in den Organen der Aufklärer mit Hohn und 
Spott übergossen.') 

Auch im apokalyptischen Bann befangen, aber vor- 
sichtiger iu der Festsetzung der Rachetermine, kraftvoller 
und tiefer in der Ausführung ist Jung Stilling, in seinem 
Ansturm gegen die Kantische Philosophie ein Vorläufer 
Herders, mit seinen unermüdlichen Weckrufen an die Ver- 
ächter der Religion ein unverächtlicher Vorgänger Schleier- 
machers, in.seinem unerschütterlichen Vertrauen auf den 
deutschen Nationalcharakter ein Verwandter Fichtes, 
Freilich ermüdet das allegorisierende ‘Heimweh’ (Marburg 
1794) durch die Breite seiner vier dicken Bände und durch 
die Wiederholungen des überdeutlichen und überflüssigen 


2) Lessings Werke (Hempel) 17, 250. — Lichtenbergs 
vermischte Schriften 5, 3ff. — Berlin. Monatsschrift 27. Bd. 
1796, 8. 515—541. Neue Berlinische Monatsschrift 5. Band 
1801 8. 217—229, 
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‚Schlüssels zum Heimweh’ (Marburg 1797); aber wer der 
auserwählten Schaar der Frommen auf ihren Wanderungen 
nach dem Orient folgte, vernahm aus allen Reden die 
Stimme des eifernden Busspredigers, der gegen die falsche 
Aufklärung, gegen den empörendsten Freiheits-Sinu, gegen 
den vom ausgelassensten Luxus rasenden Genius der Zeit 
anstürmte und mit Schrecken die Menschheit der Auflösung 
aller Staatsverfassungen und dem höchsten Grad des sitt- 
lichen Verderbens mit beflürelten Schritten entgegeneilen 
sah (Sämtl. Schriften 4, 482. 534). Er sieht die Strafen 
über Frankreich, die Quelle des physischen und moralischen 
Luxus, hereinbrechen; er wütet gegen die Pressfreiheit 
(„Der Geist der Revolution und der Zerrüttung, der Geist 
des Christen-Hasses oder des Widerchristen, und der Geist 
des Egoismus herrschen auf allen Gassen und Strassen, in 
Strassen [Städten?] und Dörfern, in Pallästen und Stroh- 
hütten, vorzüglich aber auf Kathedern und Kanzeln, und 
darin [daran ?] ist die allgemeine Stadt-Frau Baase, des "heil. 
röm. Reichs Erzklätscherin und Waschweib, die Madam Publi- 
eität, am mehresten schuld“ 5, 258) und droht allen Schrift- 
stellern, „welche Eckel an der Religion und Geistes-Üppigkeit 
unter den Menschen verbreitet haben“ den nahenden Feuertod; 
er sieht das Gewitter heraufziehen und will retten was zu 
retten ist. Er sieht, wie die Zeit jetzt vorwärts strebt — 
vorwärts zum Feierabend arbeitet, und das Scherzen vergeht 
ihm: „unter ihren Tritten bebt die Grundveste der Erde, 
ihr Fuss zermalmt Felsen, ihr Tritt dämmt Ströme, ihr 
Haupt ist mit einem schwarzen Gewitter verhüllt, Wolken 
platzen vor ihrer Stirne, sieben Donner brüllen bis in die 
Ewigkeit hinein, sie weint und schwitzt Blut; mit ihrer 
Linken rafft sie Tausende armer Sterblichen, und schleudert 
sie in die Geisterwelt hinüber, ihre Rechte reckt sie hoch 
hinauf, die Spitze ihres Mittelfingers streift die Monds- 
gipfel, der Mond bebt und flieht. — Sie schwört bei dem, 
der ewig lebt, dass nun bald keine Zeit mehr seyn wird“ 
(5, 138). In letzter Stunde will er Deutschland aus seiner 
Lethargie aufrütteln: „der Krieg schreitet über die voge- 
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der Gräuel der Verwüstung muss wiederum an heiliger 
Stätte stehen, auch darinnen hat man schon Proben gezeigt: 
der Mensch der Sünden muss erscheinen, und siehe! die 
Masse ist da, aus welcher dieses Ideal geformt und der 
Geist waltet, durch den es belebt werden soll, Christus 
wird bei seiner Wiederkunft keinen Glauben finden auf 
Erden, und siehe! der Glaube nimmt mächtig ab; seit der 
Zeit, die ich durchdenken kann, seit 40 bis 50 Jahren, 
hat der Unglaube ungeheure Fortschritte gemacht; wenn's 
so fort geht, so kann's nicht lauge mehr währen; auf der 
andern Seite arbeitet die Brüdergemeinde in allen Welt- 
theilen rastlos fort, und sammelt, was zu sammeln ist. 
Noch mehrere Sauerteige sind am Wirken, und wollte Gott, 
dass der grosse Funkensäer allenthalben seinen Saamen 
ausstreue.“ (5, 412.) Aber die trüben Ausblicke überwiegen: 
„schaut ins künftige Jahrhundert“ ruft er den Anhängern 
der Revolution zu, „und seht Eure Gärten und segensvolle 
Fluren mit Bürgerblut, mit Eurem eigenen Blut gedüngt, 
und eine lange traurige Brache feiern; alles Saitenspiel und 
alles Freudengetöne ist verhallt; Eure Palläste und Häuser 
sind nun alte Ruinen, in welchen Zihim und Ohim hausen, 
und Eulen schreien. Eure Tempel, die Euch anekelten, 
weil Jesus Christus darin verehrt wurde, sind nun Stein- 
haufen, und der einsame Zeitgenosse wird mit lechzendem 
Hunger uud Durst nach dem Brod und Wasser des Lebens 
bei dem alten Gemäuer vorbeischleichen, und Zähren der 
Verlassung werden über seine blassen hohlen Wangen 
herabträufeln, — dann wird er rufen, aber der Herr wird 
ihn nicht hören.* (5, 242f.) Jung lehnt es in diesem Buche 
noch ab, mehr als blosse Winke für die Zukunft zu geben, 
„Winke des Geistes der Weissagung“, die er aus deu 
Werken der heiligen Seher ausgehoben und in seine Ge- 
schichte eingekleidet habe: „im Buch der künftigen Schick- 
sale dürfen und können wir nicht lesen, und der grosse 
Uhrzeiger an der Tempelhalle auf dem Berg Gottes ist bis 
auf den Tag der grossen Aufklärung in eine dunkle Wolke 
eingehüllt, Tage und Stunden soll Niemand wissen... 
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ersten Fall könnten vielleicht noch einige Gegenpäpste 
wegfallen“ (3, 279£.).') 

Alle diese Propheten aber sind Stümper gegenüber dem 
Meisterrechner Hofrath von Eckartshausen („Blicke in 
die Zukunft, oder Prognostikon des neunzehnten Jahr- 
hunderts nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit berechnet, 
vermög welcher man künftige Ereignisse vorher sagen 
kann. Leipzig, bey H. Gräff in Kommission 1798. VIII, 
183 8. 8). Ausführlich und in vielfachen Wiederholungen 
legt er die grosse Chronologie dar, nach welcher das Mass 
der Zeit von Anfang der Welt bis zu ihrer Vollendung auf 
1200 Jahre angesetzt wird und in 6 Tage zerfällt, den 
Tag zu 1200 Jahren, die grosse Stunde zu 100 Jahren, die 
grosse Minute zu 20 Jahren; nach dieser Rechnung befand 
man sich im Jahre 1800 am Ende des 5. grossen Welt- 
tages, an welchem die 6, Schöpfung begann, nemlich die 
Schöpfung des moralischen Menschen, wie die Schöpfung 
des physischen Menschen am 6. Tage der Weltschöpfung 
geschehen war. Ein neuer Geist, ein nenes Licht, eine 
neue Epoche beginnt, nach deren Abschluss zwar nicht die 
ganze Menschheit vollendet sein werde, wohl aber die 
Erwählten und Lichtfähigen. Im Jahre 1800 werden aus 
dem Innersten, d. i. aus dem Verborgensten für die Welt 
zwei grosse moralisch-politische Lichter am politischen 
Firmament erscheinen, welche Tag und Nacht arbeiten 
werden, der einreissenden Unordnung zu steuern, und 
überall Ordnung herzustellen. Diese zwei grossen Lichter 
sind zwei der grössten Regenten, Väter ihrer Nationen; 
eine Menge Sterne, d. i. vernünftige und lichtfähige 
Menschen werden ihnen folgen, sie umgeben und mit ihnen 
arbeiten, um das Licht von den Finsternissen zu scheiden, 
um das Gute von dem Bösen abzusondern, und den sitt- 
lichen und politischen Unordnungen Einhalt zu thun. Sie 
werden einen ganz neuen, nach Weisheit’ und Liebe ein- 
gerichteten Regierungsplan entwerfen, den eine Menge 


") Vgl. Johannes von Müllers sämtl. Werke 32, 20, 
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anderer benachbarter Nationen annehmen wird (S. 157). 
Mit dem Jahre 1800 hat die vervollkommte Menschheit die 
Periode der Thierheit vollendet; die Vernunftmenschen 
werden von den Thiermenschen abgeschieden werden, es ent- 
wickelt sich ein nener Gesichtskreis sittlicher und geistiger 
Bildung, der noch nie war. Man wird anfangen die 
Menschenwürde und die Grösse seiner Bestimmung zu 
erkennen, man wird anfangen, an Veränderung der Ver- 
fassungen und Gesetze zu arbeiten, und die Basis des Plans 
wird Weisheit und Liebe von Seite der Regierenden, (rehorsam 
und Glaube von Seite der Gehorchenden sein (S. 158). Die 
ausgebildeten guten Menschen werden sich um die Throne 
der Väter der Nationen lagern, die Regenten und die Priester- 
würde wieder emporheben, mit Weisheit und Liebe die 
Völker leiten durch den, welcher der Erste und Letzte, der 
Anfang und das Ende aller Dinge ist (S. 159). 

Die Zeitgenossen griffen nach dem Buch mit Begierde; 
um so grösser war ihre Enttäuschung. Seine politische 
Moral enthielte sehr gute, zu beherzigende Sachen in der 
ihm eigenen Sprache — schrieb Joh. Müller (Werke 332, 
A7#f., vgl. 43) — aber in seinen Rechnungen habe er nicht 
viel mehr Wahrheit gefunden als in dem Traumbuch des 
Artemidor. Erstlich beruhe alles auf willkürlichen An- 
nahmen, die er mit den ihm bekannten Daten nicht zu 
vereinigen wisse und zweitens widerstreite ihm die Er- 
fahrung.“ Wenn 1800 das alles nothwendig bringen sollte, 

830 wüsste ich doch nicht, warum dem J. 600, nach seiner 
———— aueh das Ende eines Tags, oder warum dem 
J. 1200, nach einem andern seines Caleuls, nicht gleiche 
Ehre geschah? ... mit Einem Wort, dass es sogar regel- 
mässig mit den Revolutionen zugehe, scheint mir weder 
wahr noch nützlich anzunehmen. Letzteres nicht, weil man 
zuletzt auf die ziunguern» käme, und weil selbst die 
Menschheit verlieren würde, Meines Orts glaube ich weniger 
an die Macht der Zahlen als an die der Weisheit und 
Thorheit; obschon ich weit entfernt bin, Coordinirung der 
Umstände zu läugnen, welche ihren Effect sichern. Man 
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kömmt leicht auf Spielereien, die sich etlichemal erwahren, 
dann aber lange Lücken lassen: so war 1589 die Epoche 
der Bourbons, 1689 die der Bill of rights, 1789 was wir 
wissen; hingegen wie viele unfruchtbare 89 vor diesen ?* 
Er parodirt Eckartshausen nicht übel: „Ich könnte vielleicht 
auch Mittel finden, die Zahl 1500 statt Eckartshausens 1200 
zum Schöpfungstag zu consecriren; siehe! 120 ist der Tag 
des Menschen Gen, 6. 3; addantur die 30 des Herstellers 
Lue. 3, 23 — faeit 1500, Nun habe ich eine Chronologie, 
auf Data gegründet, welcher zufolge 1800-7500 (schau) 
das Ende des dten Tags wäre; Übergang zur Menschen- 
schöpfung. Hiezu noch Proben: 300 (Ende des 4ten Tages) 
ist Epoche des herrschend werdenden Christenthums, das 
50ste Altersjahr Constantins, die Reife dieses Erhöhers; das 
Ende des 3ten Tages fiele so in den Anfang des trojanischen 
Krieges (und so wäre denn der 4te der Geburtstag der Sonne, 
gerade jene herrliche Litteraturperiode der Griechen und 
Römer ete.) Weiter hinauf ist tempus «önkor; und noch dazu 
coineidirte das Ende des zweiten Tages ungefähr mit der Zeit, 
welche man als Epoche des Sabäismus (des emporkeimenden 
Polytheismus) anzusehen pflegt. So siehst du, dass auch meine 
Zeitrechnung nicht gegen die Erwartungen wäre‘ (März 1799). 

Andere wendeten den Blick nach rückwärts und ver- 
suchten in gläubigem Aufblick zu der Idee des Fortschritte 
und geblendet von dem Licht der Aufklärung einen Über- 
bliek über die geschichtlichen Ereignisse, über die Ent- 
deckungen und Erfindungen des 15. Jahrhunderts zu geben!) 





2. B. D. H. Stoever, Unser Jahrhundert, oder 
Darstellung der interessantesten Merkwürdigkeiten und 
Begebenheiten und der grössten Männer desselben; fort- 
gesetzt von C.D. Voss. Altona, Hammerich in zahlreichen 
Bänden. — Deutschlands Schicksale am Ende des 18. Jahr- 
hunderts. Pillnitz 1799. — Karl Glo. Schelle, Das neun- 
zelinte Jahrhundert als Keim in Rousseaus Geiste. Lpzg. 1799. 
Martini 8. — Über Stolz, Jenisch u. s. w. vgl. unten. — 
Vgl. Allg. Litt. Anz. 2. Jan. 1801. Nr, 1: Rechenschaft über 
die vorläufige Litteratur der Kulturgeschichte des ver- 
Hlossenen 18. Jahrhunderts. 
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Intoleranz‘‘ entnommenen Verse: „— — Wahrheit! sucht 


sie. Wie? Durch Denken, nicht durch Phantasie“ auf das 
Titelblatt, so stellte sich auch Wessenberg schlechtweg als 
Freund der Wahrheit hin („Der Geist des Zeitalters, Ein 
Denkmal des achtzehnten Jahrhunderts zum Besten des 
neunzehuten errichtet von einem Freunde der Wahrheit.‘ 
Zürich, bey Orell, Füssli und Compagnie. 1501). Mit mög- 
lichstem Streben nach Gerechtigkeit will er aın Sarcofag des 
Jahrhunderts ein partheiloses und treffendes Urtheil über 
das abgeschiedene fällen. Ein heftiger Gegner der Auf- 
klärung, aber auch ein Feind des Mystieismus, will er einen 
Mittelweg zwischen beiden Richtungen einschlagen; er sieht 
auf der einen Seite die Politur der Verfeinerung und einen 
schimmernden Nimbus von Aufklärung, auf der andern eine 
kraft- und muthlose Schwäche, und eine magisch verblendende 
und irreführende Täuschung und zwar überwiege die letztere; 
er führt aus, dass der Geist des Jahrhunderts ein Geist der 
Täuschung sei, in Bezug auf die Kenntnisse, in Bezug auf 
die Güter, in Bezug auf die eingeführte Lebensart und die 
Sitten. Er schilt die Projektanten das Ungeziefer des 
Säcnlums; er eifert gegen den philosophischen Schwindel, 
nennt einen grossen Theil der Wissenschaft leeres Geschwätz 
und Wortkrämerei; er klagt über die Gleichgültigkeit gegen 
alles Wichtige und Heilige, die alle edleren Kräfte wie ein 
Sehlaftrunk in Indolenz und Unthätigkeit versenkt habe: 
schon er klagt am Anfang des Jahrhunderts über das Zurück- 
treten der alten Sprachen; er hält der Zeit eine lange 
Sündenliste vor: Flatterhaftigkeit und Leichtsinn, Eitelkeit 
und Habsucht, Weichlichkeit und Entzügelung von allen 
Regeln, Pharisäismus und Frivolität. Angenehm berührt 
ein warmes Lob unsrer Muttersprache, die er den treuen 
Spiegel und Maler und das Lagerbuch oder Protokoll unserer 
Begriffe und somit unserer Geistes-Kultur nennt (S. 35); 
dagegen ist er ein Feind jeder blos ästhetischen Cultur und 
vielleicht ist es ein Hieb gegen Weimar, wenn er sagt 
(8. 155): „Gott schütze.... jedes Land vor der unheiligen 
szientifischen Liebhaberey eines Fürsten, dem es nur um den 
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den Grübeleien hüten: „Belebt Eure Untersuchungen durch 
den Geist der schönen Kunst, ziert sie durch die einfache 
Anmuth der Grazien! Lasset in Eurem wissenschaftlichen 
Räsonnement die strengste Wahrheitsliebe und Gründlichkeit 
herrschen, Euch nie durch vorgefasste Meinungen und 
Lieblingsideen bestechen, nie durch Autoritäten in der 
Untersuchung zurückhalten: der Ton Eures Vortrages und 
Euer ganzes Betragen beweise, dass es Euch nur um 
Wahrheit, um Eintracht des Menschen mit sich selbst, um 
ächte Vollkommenheit in jedem Fache, nicht um leeren 
Schimmer, nicht um gelehrten Prunk zu thun sei, dass Ihr 
blos Ausbildung des Kopfs und Herzens, Fortschreiten im 
Wissen und Rechthandeln zur Absicht hattet! Mit dem 
alten Jahrhundert entfliehe alle Inhumanität, alle kleinliche 
Rechthaberei, aller gelehrte Stolz, aller Parteigeist aus dem 
Heiligthum der Gelehrsamkeit und Philosophie zur ewigen 
Verbannung.“ Er tritt für die Verbesserung des Schul- 
wesens und der Lage der Schullehrer ein, schildert die 
Universitäten, die ihn vielleicht nicht aufkommen hatten 
lassen, grösstenteils als Stätten niedrigen Zunftgeists, der 
Parteisncht und Kabale, gelehrter Pedanterei, träger Be- 
quemlichkeitsliebe und des geistlosesten Schlendrians. Gegen 
Formelkram und Gedächtniswerk eifernd, bricht er los: 
„Menschen vergreift Euch au der Menschheit nicht! Nur 
aus der ungehinderten, aus der aufgemunterten liberalen 
Bearbeitung der Wissenschaften und Künste geht Wahrheit 
und Schönheit endlich hervor. Nur die Politik der Hölle 
hat das Licht der Aufklärung, hat das lebendige Gefühl der 
Menschenrechte zu fürchten.“ 

Ein andrer Anonymnus spielt sich als neuer Machiavelli 
auf nnd hält den Fürsten des 19. Jahrhunderts ein Muster- 
bild vor („Der Fürst des 19. Jahrhunderts, System der 
Staatskunst unsrer Zeit. 2 Bde. St. Petersburg 1798/99) ;}) 


!) Die Vorrede ist aus L... datirt und H. unterzeichnet. 
Nach Meusel 14,168 ist der Vf. Karl Jos. Hofheim, dagegen nach 
Meusel 17,510 Gruthofer, 1,69 über litterarischen Sansculottis- 
mus; 1,262 eınpfiehlter, die Schriftsteller in Ruhe zulassen, weil 
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der durch die Verbindung der Cameralistik mit der Lin- 
quistik merkwürdige Hallenser Professor J. C. C. Rüdiger 
schmuggelte unter. einem hochtrabenden und weitschweifigen 
Titel (Wirthschaftliche Vermächtnisse für das neue Jahr- 
hundert mit Vorschlägen und Bitten an gute Landesväter 
und Obrigkeiten um Abstellung der aus den vorigen her- 
gebrachten Missbräuche. Erstes Stück. Halle beym Ver- 
fasser und Leipzig bey Steinacker'n 1805. 25 8. 8) sogar 
eine Abhandlung „Uiber die Ersparnisse des Stats durch 
einfachere Einrichtung der Schreiberey und des Rechnungs- 
wesens“ unter die Jubiläumslitteratur ein, erwies sich aber 
auch hier als der ‘Barde auf Reisen’, als der er sich unter 
anderen Gelegenheitsgedichten unterzeichnete,!) indem er die 
‘Zuschrift, Vorrede und Einleitung’ mit unglaublich schlechten 
Versen eröffnete, die die „hehre Fürstenköniginn Germania“ 
ihrem „Schwesterchen, Frau Franzia“ gegenüberstellen. Die 
buchhändlerische Speculation brachte eben das Unmöglichste 
mit der Jahrhundertwende in äusserliche Beziehung und 
fingerfertige Belletristen putzten die alten Sagen und volks- 
tümlichen Gedichte damit auf, wie Benkowitz die Faustsage 
{Nr 129) und ein ungenannter Bearbeiter den Reinecke Fuchs.?) 


sie ohnehin wenig gelesen werden und wenig schaden. 1,265 
empfiehlt er für Monarchien panem et circenses, Thierhetzen, 
Stiergefechte, Kasperliaden; diese Feten selbst müssten dem 
Zwecke adäquat sein, d. h. sie müssten Passivität predigen 
und Stupidität athmen, z. B. Auto-da-fees, Ritterschauspiele, 
Stücke, wo Teufel den versagten Zehnten rügen, gestrafte 
Revolutionärs, wie Horia und Kloska, mit entsprechenden 
Apparaten und Costümen, damit die Aufrührer verächtlich 
gemacht werden; endlich die Hauptsache von allem, den 
ehrwürdigen Hanswurst, dessen Moral allgemein verständ- 
lich sei; man solle die Genusssucht walten lassen, die recht 
zufriedene Menschen erzeuge; 2,808 bezeichnet er das Leben 
der schönen Melusine und Till Eulenspiegel, sowie den ge- 
hörnten Ritter Siegfried als die allgemeinste Volkslectüre. 

1) Vgl. Goedeke? 7, 421. 

?) Reineke Fuchs am Ende des philosophischen Jahr- 
hunderts. Itzehoe und Crempe 1797. 8. Vgl. Goedeke? 7, 733; 
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Manchen Lobrednern der alten Zeit schien aber die 
Glanzperiode der Aufklärung schon vorüber zu sein und sie 
schilderten die Gegenwart grau in grau. Europa gleiche 
einem mit Scorbut hehafteten Schiffe, die kleinste Wunde 
gehe in bösartige Eiterung über, mit dieser Klage be- 
grüsste Hennings im Genius der Zeit das Schlussjahr des 
18. Jahrhunderts (1800, 1. Stück, S. 3—16, unterz.: A. H.): 
Animosität beflügle die Federn der Schreibenden, und jede 
Verschiedenheit der Meinungen arte in Streit aus; der ruhige 
Gang der forschenden Aufklärung sei unterbrochen, die 
Freiheit werde ein Verbrechen genannt, die philosophischen 
Schulen seien Klopffechtereien, barbarischer als je zu den 


Tittmann in Prutz’ Literarhist. Taschenbuch 4 (1846), 456 £. 
— Das Orakel zu Endor. Eine uralte Geschichte für den 
Abend des achtzehnten Jahrhunderts bearbeitet. 2 Bde. 
Leipzig 1794 bey Friedrich August Leo. — Wilhelm 
und Emilie. Eine Geschichte aus der letzten Hälfte 
unsers Jahrhunderts. Eisenach 1791. 2 Bde. 3 (wieder- 
holt: Leipzig 1807), Goedeke* 4, 229, Nr. 112. — Des 
jüngeren Faustins Reisen und Thaten im schwindelnden 
Jahrzehend der Freiheit am Ende des philosophischen Jahr- 
hunderts, Leipzig 1799, vgl. Goedeke* 4, 230, Nr. 131. — 
Vielleicht gehört auch hierher: Reise auf den Brocken. 
Eine Geschichte am Ende des philosophischen Jahrhunderts 
(3 Theile. Leipzig 1801), das Koberstein 4, 866 allerdings 
unter den Satiren auf die Schlegel anführt. Auch A. W. 
Schlegels „Ehrenpforte* trägt den Zusatz: „Gedruckt zu 
Anfange des neuen Jahrhunderts“. Auch über die unauf- 
findbaren „Apostrophen an den Genius des scheidenden Jahr- 
hunderts“ (Esslingen, auf Kosten des Verfassers 1800, XLVI 
und 376 8. 8) von Joh. Schmidt (geb. in Zell bei Esslingen, 
seit 1802 Hausfreund und Gehilfe Pfeffels in Kolmar, vel. 
Goedeke? 7, 220) sagt die Neue Allg. Deutsche Bibl. 67, 111, 
dass der Verfasser unter diesem hochtönenden Titel eine 
Sammlung von 64 Betrachtungen und Herzensergiessungen in 
poetischer und prosaischer Form meist über politische und 
religiöse Gegenstände liefere, ohne dass man ihre Beziehung 
auf den Genius des 13. Jahrhunderts überall errathen könnte. 
Vgl. Allg. Litt, Ztg. 1302. Ergänzungsblätter Nr. 39, Sp. 3111. 


— 


Zeiten der Sopbisten und Scholastiker, das goldene Alter 
der Wahrheit, wo Mendelssohn, Reimarus, Lessing und 
Rousseau mit ihren Wahrheiten die Sinse erbellten und das 
Herz füllten, sei von dem eisernen Alter der vertrocknenden 
Speculation verdrängt worden. „Und wie ist die heitere 
Fröhlichkeit, das jugendliche Colorit, die blühende Phantasie 
unserer Dichter verblichen! Pasquille schmücken sich mit 
Eleganz des Witzes, dienen zum Zeitvertreib der grössten 
Genies; Werke, deren Verbreitung die Polizei im Stillen 
verhüten sollte, werden für aesthetische Schönheiten aus- 
gegeben, und die Verfasser der excentrischsten Unsittlich- 
keiten höhnen mit dem Lachen der Unsittlichkeit den reinen 
Geschmack und das wahre Genie.“ 

So gründliche Erwägungen anzustellen war nicht Jeder- 
manns Sache. Viele urtheilten nur nach dem Gesammt- 
eindrucke. Mit einem Schlagwort pflegte man den Charakter 
der Zeit oder des abgelaufenen Jahrhunderts am liebsten zu 
bezeichnen und die Gegensätze drücken sich in diesen Epithetis 
noch schärfer aus als in den vielbändigen Werken. Das Zeit- 
alter, das schon Schiller das tintenkleksende, Seume als 
Vorläufer der Pückler und Gutzkow') das papierene nannte, 
erscheint der Königin Luise (1803) als das bronzene, wie 
später (1823) Byron in seinem satirischen Carmen seculare, 
Jean Paul?) als das quecksilberne (Werke, Hempel 27--29, 
8. 51), Contessa (1804) als das steinerne (Schriften 9,113), 
dem Verfasser des Thurms zu Babel (Nr. 136, S. 3805.) als 
das eiserne. Ebenso fragt Gleim in seiner Jeremiade. die 
seine Zeitgedichte eröffnet und worin jede Strophe mit dem 
Refrain: „Welche Zeit?“ schliesst: 


Welche? Welche? Sagt’s, ihr Weisen! 
Ist’s die alte Zeit von Eisen? 
Haben Götter wieder Streit? 


ı) „Das Papier ist der Fluch unseres Jahrhunderts“, 
Werner oder Herz und Welt, S. 167. 

2) Das 19. Jahrhundert nennt er in den Dämmerungen 
S. 104: das Säbei- und Bajonettenjahrhundert. 
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Wer im Himmel ist Rebelle? 
Oder, sagt’s! ist sie der Hölle 
Böse Zeit?!) 


Sein Gesinnungsgenosse Knebel geht noch einen Schritt 
weiter (1. April 1801, Von und an Herder 3,191): 


Auf die statue equestre von Blech, Friedrich dem 
Grossen in Berlin gesetzt. 


Goldene, silberne, eiserne Zeiten, euch hat man gesehen, 
Nun sind die Zeiten von Blech, ewigen Thaten zum Lohn. 


Der Mehrzahl unserer Säculardichter ist das 13. Jahr- 
hundert schlechthin das „grosse“ (ls; 117,), gross im Leben 
und gross im Tode (40445) grösser als alle, die vor ihm 
sich wälzten (812), werth der Ewigkeit, werth des Ruhmee 
(1014, £.), kühn, einzig, thatenvoll (6355), gewaltig (104s,), 
glänzend, das Lieblingskind der hingeschwundenen Zeit 
(92.2), das vielumwälzende (39,,), das Lichtjahrhundert 
(17236); den Unparteiischen ist es das Jahrhundert der Weis- 
heit und Thorheit (16,3), das Säculum des Herrlichen und 
Bösen (104,,), das unstäte (782); den Pessimisten das schrek- 
liche (46:5), das furchtbare (J. St. Reck), das unglücksvolle 
(7713), das Mordjahrhundert (108s,); man nennt es nach 
seinen Herrschern „Friedrichs Säculum* (8246) oder das 
Jahrhundert Friedrichs und Josephs (S1»). Kotzebne und 
andere taufen es das philosophische Jahrhundert, Herder 
das autonomische (Werke 23,486); darüber spöttelt der 

1) Auch eitirt in Gleims letzten Brief aus dem alten 
Jahrhundert an Herder (15. Dec. 1500, Von und an Herder 
1,284): „Das 18, Jahrhundert endigt sich mit Blutverguss, 
das neunzehnte fängt mit ihm an. Das sind unsere Zeiten! 
Das ist unsere Zeit, wollt’ ich sagen .... Also nehm’ ich 
mit dem alten Jahrhundert Abschied, und wünsche, dass das 
neue wenn nicht für die ganze Menschenwelt, dennoch für 
die beste, von der Sie die allerbeste sind, ein goldenes sein 
möge,* 
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80;34);') vor allem aber sind es die kriegerischen Ereignisse 
der unmittelbaren Gegenwart, die alles andre zurücktreten 
lassen. 


Prosatext 3 Rhapsodien, aus denen die Neue Allg. deutsche 
Bibl. 1803 75,243, 248 ff. eine hierhergehörige Stelle abdruckt: 


Gieb, Menschheit, Roussean’s Asche Dank und Lob, 
Der aus der Sklaverey zur Gottheit Dich erhob. 
Errichte links und rechts und schmücke zwey Altäre, 
Den rechts zu Arouets, den links zu Rousseaus Ehre! 
Errichte sie aus Trümmern des Kolossen, 
Gestürzt durch ihre und durch meine Hand. 
Durehbrochen, Lojola! hat der Verstand 
Die feste Burg, in die Du ihn geschlossen. 
Vernichtet ist die Scheidewand, 
Zerschmelzt das Erz, das Du um’s Herz gegossen, 
Ihr Jünger Lojolas, einst Herrn von Meer und Land, 
Mit den Monarchen treibt ihr nun nicht läuger Possen 
Und gängelt sie gleich Kindern an dem Band. 
Die Wahrheit hat gesiegt nach langem Ringen, 
Die Lüge flieht in schwarze Nacht zurück, 
Und Himmel an hebt sich auf raschen Schwingen 
Der fessellose Geist mit Adlersblick. 
Wohl werth ist diess mein Werk, dass es die Welt bewundert, 
Stolz tret’ ich auf die Jesuiten-Gruft. 
Der Freiheit Athem säuselt durch die Luft, 
Nimmt zu an Kraft, und stürmt durch mein Jahrhundert! — 


!) Charakteristisch Baggesens Wort im Brief an Graf 
Adam Moltke, Paris 20. Dee. 1800: „Der Himmel hat der 
Erde am Ende des Jahrhunderts zwei schöne Geschenke zur 
Vergütung ihres Kriegs und ihrer Pest gemacht: Buonoparte 
und die Kuhpocken (Aug. Baggesen, Jens Baggesens Bio- 
‚graphie, 3. Bd., Beilage 8.55); für die Impfung tritt nach 
Holzhausens brieflicher Mitteilung auch ein anonymes Ge- 
-dieht: „An das scheidende Jahrhundert“ in der Zeitschrift: 
Das graue Ungeheuer 1797, 9. Band, S.3ff. ein. Bemerkens- 
wertistauch Halems Gedicht: Das Kuhfest, eine Idylle aus dem 
zwanzigsten Jahrhundert (zur Erinnerung an die Verwendung 
‚des Blatterngifts gegen die Pocken) Irene 1801. 1,274. 
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Süddeutschland war von den Franzosen besetzt, Städte 
wie München und Frankfurt von ihnen occupiert: dort rief 
die allgemeine Erschöpfang eine namenlose Sehnsucht nach 
Frieden hervor, nach Frieden um jeden Preis. In den vom 
Krieg verschont gebliebenen deutschen Provinzen überwog 
zwar das egoistische Gefühl der dankbaren Freude über die 
persönliche Ruhe und Sicherheit: aber auch hier rief man 
sich an einzelnen Orten am Neujahrstage das Wort „Friede“ 
gegenseitig zu. Die politische Dichtung der Zeit giebt 
dieser Friedenssehnsucht mitunter ergreifenden Ausdruck. 
Auch die Napoleongedichte der Jahre 1800 und 1501 thun 
dies, wie Holzhausen ') schön gezeigt hat. In unsrer Samm- 
luug wird Napoleons Name viel seltener genannt, als man 
von vorn herein zu erwarten geneigt wäre. Auch hat man 
sich zu hüten, unter dem namenlosen Eroberer, dem lorbeer- 
süchtigen, dem stolzen Welteroberer (8061, 10244) überall 
Napoleon zu verstehen, dessen Bild damals noch als ein 
viel reineres vor den Augen der NMitwelt dastand, der als 
fränkischer Timoleon, als Friedensgeber und Ruhestifter 
gefeiert wurde. Die eigentlichen Napoleongedichte wieder 
nehmen auf die Jahrhundertwende direkt nieht Bezug. 
Nur mit wenigen Ausnahmen, und auch da fügt in einem 
Fall erst die Gesamtausgabe der zuerst einzeln erschienenen 
Gesänge den säcularischen Hinweis hinzu. Holzhausen, der 
das Gedicht zitirt, hat den Namen des hessischen (nicht 
holsteinischen) Verfassers übersehen. Es war Seumes Freund, 
der Freiherr K L. A. von Mimchhausen (1759—1836), der 
im Genius der Zeit 21. Band 1800 S. 511 „Die Stimme der 
Menschheit. An Napoleon Bonaparte“ (beginnend: „Sollen 
wir hadern mit dir, du nie erforschtes Verhängniss“) und 
S. 721 „Die Stimme der Vernunft“ abdrucken liess (der 
Name nur im Inhaltsverzeichnis) und, um die ‘Stimme 
der Menschheit’ vermehrt, in demselben Jahr in Marburg 
selbständig, aber ohne seinen Namen, herausgab: „Die 


1) Der erste Konsul in der Lyrik seiner Zeit, Beilage 
zur Allg. Ztg. 1899. Nr. 86. 87. 
Litteraturdenkmale 91/100. V 
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Stimme Europas im letzten Jahre des achtzehnten ‚Jahr- 
hunderts. Von einem freyen Bürger Deutschlands“ (vgl, 
8. 555). Er entwirft zuerst im polterndsten Bardenton ein 
abschreckendes Bild der ‘Vernunftherrsehaft' und der Kriegs- 
schrecken. „Unrastbar dröhnend Erzittert der Erdkreis Von 
gräulicher Riesen Fersentritt, Und schmetterndes Donner- 
wetter-Gerolle Durchrasseit der Erde Gebein. Es würgen 
sich Brüder, Es mordet der Vater den Sohn, Es morden die 
Söhne den Vater, Es würfeln die Menschen um andrer 
Menschen Leben und Gluth. Wo jüngst noch wandten die 
Pflüge, Wo jüngst des Landmanns fleissige Hand Den 
goldenen Weizen noch säete, und Segen dem Halm' entquoll, 
Dort spreut der Mord- Axt Donner- Geschmetter Zer- 
trümmerter Menschen-Gebein! Dort schwelgen Raben und 
Geyer im Geronnenen Blute, Und zerren am Aas. Wo 
neulich am Nachtigall-Bach, Umdahlt von hüpfenden Lämm- 
chen Umschmeichelt von Liebe und Lust, Das Mägdlein in 
Blumen noch gieng; Dort starrt es in Schande gemordet, 
Dort krachen die Donnerschläge der Rasenden nun, Dort 
rasselt der Reiter beym Heer-Ruf Hindurch den rauchenden 
Blut-Strom, Den starrenden Blut-Strom Hindurch stürzt und 
raset Der Rasenden Heerschaar ...* Dumpfe und fühllose 
Verzweiflung hat die Menschheit ergriffen, Er wendet sich 
zunächst an die Thronen-Besitzer Franz, Paul und Georg, 
damit sie das Gejauchze der Verzweiflung vernehmen: „Hört 
ihr es gern, oder vernehmt ihr es nicht? Friede!! Donnert 
die Stimme Europa’s Dass die Urgebirge erzittern — — 
Vernehmt ihr es nicht??”* Und dann an den „Konsul 
Bonaparte“. Nenerliche Schilderungen der Verzweiflung. 
Könne er taub bleiben bei der Stimme der Welt, dann sei 
er der erste Tyrann. „Kumst Du dem siechenden Volks- 
Wohl, ein beginnender Wund-Arzt Mit des Heil-Stahls 
mordendem Schnitt? Öder bietest Du dennoch endlich den 
Kelch der Genesung Dem erkrankten Menschen-Geschlecht ?* 
Grösser sei der Held, der voll Menschengefühl Frieden biete 
als der Sieger bei Lodi; wenn er auch, ein grässlicher 
Riese, den Erdball spielenden Fusstritts donnernd aus beiden 
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Zeuge zu seyn, als je weissageten kundige Seher... 
Auf! vertraue dich muthig dem Aar entzückter Begeistrung, 
Töne, der Sonne genaht, wagrecht, in schwebender Ruhe, 
Was ich gehört, und du selber gesehn, beneideter Wandrer 
Wie das Urjahrhundert genaht des rollenden Weltjahrs, 
Da sich ernenet im Glanz die benebelte Folge der Zeiten, 
Und hellstrahlend erscheint was ist, was war, und was seyn wird, 
Schon ja kehrt Asträa zurück und gesetzliche Herrschaft; 
Schon entsteigt dem Olymp ein nenes Geschlecht, und die Erde 
Freut sich verjüngt der gereinigten Luft, und der edleren 
Pilanzung. 
Singe den Tilger der Brut, dem erst das eiserne Alter 
Schwindet, und rings aufblüht das goldene sittlicher Freyheit. 
O! sein Leben beschütze du, Zeus! verlängr' es, Apollon! 
Dass vollendet er seh’, als ältester Consul, des eraten 
Eigenes Werk, und geniesse der Frucht des gepflanzeten 
Weltbaums... 
Ibm wird göttliches Leben zu Theil... mit Göttern 
Waltet er selber ein Gott, und es huldigen Helden dem Heros 
Aller Heroen, es beugen sich ihm, dem Stern, die Gestirne, 
Andre nach andren verschwanden sie schon die älteren Monde, 
Und es nahen gereiht auf den Wink des Führers die neuen. 
Sind noch Wolken, und murmeln annoch fernrollende Donner, 
Werden sie fliehn und befreyn vom spätesten Schrecken 
die Länder, 
Tilgen wird er das Otterngezücht, entwurzeln des Giftbaums 
Wurzel, und ringsum streuen die Saat des ewigen Friedens... 
Nenn’ ich den heiligen Nahmen? verkünd’ ihn, Zunge, mit 
Ehrfurcht, 
Einst den getöntesten weit: Napoleon Buonaparte!l 
Sing' ihn du der bewundernden Welt, und der staunenden 
Nachwelt, 
Wie er, kämpfend für Gallias Heil, und der Völker Erlösung, 
Bald durch Tileung der Brut einheimischer Räuber des 
Freylands, 
Bald durch Besiegung verbündeter Mächt‘, unzählicher 
Schaaren 
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lich Waffenstillstände) folge, keine leere Idee, sondern eine 
Aufgabe sei, die nach und nach aufgelöst, ihrem Ziele (weil 
die Zeiten, in denen gleiche Fortschritte geschehen, hoffent- 
lieh immer kürzer werden) beständig näber komme. Mit 
bitterm Sarkasmus verlangte er in berühmten Worten volle 
Freiheit für die Meinungsäussernngen der Philosophen, auf 
dass diese sein könnten die wahren „geheimen Räthe* der 
Regierenden. Das Thema, einmal zur Discussion gestellt, 
konnte aus der Öffentlichkeit nicht mehr verschwinden, 
forderte zu lebhafter Zustimmung und Abwehr auf. Hatte 
Kant eine immer engere Verbindung der Völker und Staaten 
im Auge, so schlug Fichte in dem philosophischen Entwurf 
seines geschlossnen Handels-Staates (Tübingen 1800) den 
entgegengesetzten Weg ein, durch die gänzliche Trennung 
und Isolierung der Völker dasselbe Ziel zu erreichen, 
Beider Argumente nebeu andern Erwägungen überblickte 
und bekämpfte Friedrich Gentz in seiner Abhandlung „Ueber 
den ewigen Frieden“, die das Schlussheft seines „Historischen 
Journals“ (December 1800) füllt. Der ewige Friede oder 
vielmehr die völkerrechtliche Verfassung unter den Staaten, 
die man als Grundlage des ewigen Friedens anzusehen pflegt, 
ist auch ihm kein willkürliches Hirngespinst einer diehten- 
den oder träumenden Einbildungskraft, sondern eine ernste, 
tiefe, überschwenglich grosse Idee, eine bestimmte Aufgabe, 
sogar eine Forderung der Vernunft, ein nothwendiges Re- 
sultat der fortschreitenden Entwicklung unsrer Begriffe 
von Recht und Ordnung und Sittlichkeit in dem grossen 
Ganzen der Menschen-Verbindung, der ewige Friede ist 
auch ihm das höchste politische Gut auf Erden; aber alle 
die bisher vorgeschlagenen Mittel zur Erreichung dieses 
hohen Zieles wie auch die gigantische Idee einer Universal- 
monarchie erscheinen ihm als undurchführbar; einsichtsvoll 
legt er dar, dass, wie in der physischen Natur das Prineip 
der Erhaltung durchaus an ein Princip der Zerstörung 
geknüpft sei, der Krieg auch im Völkerleben ein unver- 
meidliches Übel sei, ohne den es keinen Frieden auf Erden 
gäbe. Eine Verbesserung der staatlichen Einrichtungen sei 
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es ewigen Friedens, Berlin 150. 
Friedens“ und die soziale 
Die Philosophie des Friedens 
Ganabate an Schiller 11. Dee. 1795. 


im ewigen Frieden“ Programm, 


















Zum ewigen Krieg, 
Keiner bescheidet sich gern mit dem Theile der ihm gebühret, 
Und wo habt ihr den Stoff ewig und ewig zum Krieg. 


Und Novalis meinte (Schriften 3, 105): „Wie würden unsre 
Kosmopoliten erstaunen, wenn ihnen die Zeit des ewigen 
Friedens erschiene und sie die höchste gebildetste Menschheit 
in monarchischer Form erbliekten? Zerstäubt wird dann 
der papierne Kitt sein, der jetzt die Menschen zusammen 
kleistert, und der Geist wird die Gespenster, die statt seiner 
in Buchstaben erscheinen und von Federn und Pressen zer- 
stückelt ausgingen, verscheuchen, und alle Menschen wie 
ein paar Liebende zusammen schmelzen.“ 

Während die Phantasieen des ewigen Friedens die 
Meuschen des sinkenden Jahrhunderts beschäftigten, schenkte 
dieses in seinen letzten Wochen Deutschland den grossen 
Feldherrn der Zukunft: am 26. October 1800 wurde Moltke 
geboren. 

Wo unsre Gedichte des ewigen Friedens Erwähnung 
thun, nehmen sie fast immer auch auf Kant Bezug: 62; 
„des Weisen Wort! Zum ewigen Frieden!“ &0,,f. „Ewige 
Öllaub, jetzt des alten Denkers Traum“ (vielleicht auch 3017: 
Dass es kein Traum sey, was die Weisen sahen;* 4äds;: 
„unsre Weisen“). Vgl, ferner 46s;; 1201. Skeptisch ver- 
hält sich Jenisch 17A,13. 

Mit der Sehnsucht nach ewigem Frieden ist die Hoffnung 
auf die Wiederkehr des goldenen Zeitalters aufs innigste ver- 
knüpft; beides fällt theilweise zusammen. Die vierte Ekloge 
Virgils, im beginnenden Consulatsjahr des Pollio (714/40) 
verfasst, offenbar wie Horaz’ Säculargesang eine Lieblings- 
dichtung des schliessenden Jahrhunderts, gab die Farben für 
diese Träume. Sie ist unter Umständen gedichtet, die mit 
der Zeit vor dem Lun6viller Frieden die grösste Ähnlichkeit 
haben. „Die Sehnsucht nach einer neuen Wendung der 
irdischen Dinge, nach einem Friedensbringer für die sturm- 
bewegte Welt, das Gefühl, dass die alte Zeit zur Rüste 
gehe und ein neuer Tag anbreche, lag damals in der Luft. 
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Den Kometen, welcher bei den Leichenspielen Julius Caecars 
sichtbar geworden, deutete ein etruskischer Aruspex auf 
das Anbrechen des zehnten Säkulums. Eben diese letzte, 
glücklichste Weltperiode hatte auch die Cumäische Sibylle 
vorhergesagt, und im Anschluss an sie setzt der Dichter 
ihren Eintritt in das laufende Jahr 714. Gab doch der 
brundisinische Friede alle Hoffnung, dass nun wirklich wieder 
bürgerliche Eintracht und Sicherheit ins Leben zurückkehren 
werde. An derVermittlung des froh begrüssten Freundschafts- 
bundes war Pollio in erster Linie betheiligt gewesen. In 
dem Wust prophetischer Sprüche, welche um diese Zeit zu 
Tage kamen, mag auch einer gewesen sein, der die Geburt 
eines gottbegnadeten Knaben, eines Abkömmling von Romulus 
für dieses Jahr voraussagte, und mit ihr den Beginn der 
neuen Aera.“ Darum begrüsst unsre Ekloge, ‚die in diesem 
Jahre bevorstehende Wiederkebr des goldenen Zeitalters, 
welches eingeführt und vertreten sein wird durch die Geburt 
eines Knaben, dem die Herrschaft über den befriedeten Erd- 
kreis beschieden ist. Von göttlicher Herkunft wird er ein 
Götterleben führen in Gemeins:haft mit Göttern und Heroen. 
Die ganze Natur wird dem Kinde dienen und ihm ihre 
besten Gaben von selbst Jarbringen; alles wird prächtig 
gedeihen, wilde Thiere werden zahm, giftige Schlangen und 
Kräuter unschädlich werden. Aber erst allmälig, während 
der Knabe heranreilt, werden die letzten Spuren der bis- 
herigen bösen Zeit verschwinden. Noch wird es einstweilen 
Gefahren, Mühe und Kriege geben, noch einmal wird Achill 
vor Troja ziehen. Erst mit dem kräftigen Mlannesalter des 
Göttersprösslings wird das Dasein leicht werden, alles sich 
von selbst zum schönsten gestalten. Es sind die uralten 
sehnsüchtigen Vorstellungen, welche seit Hesiods wehmütiger 
Erzählung vom Wandel der Zeitalter die Phantasie von 
Dichtern und Philosophen erfüllt haben, besonders auch von 
den Alexandrinern ausgeführt sind und nuu zum erstenmal 
in lateinischen Versen erklingen. Der Dichter wünscht 
diese frohe Zukunft zu erleben, um sie dann desto voller 
zu besingen. Einstweilen wünscht er dem Kinde, dessen 
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Geburt unmittelbar bevorstehe, glücklichen Eintritt ins 
Leben.“') 

Herder aber wies die Zeit auf ein noch älteres Vorbild 
dieser Phantasie hin. Er theilte am Schluss des 1. Stückes 
der Adrastea S. 175ff. unter der Überschrift: „Hoffnungen 
eines “Sehers vor dreitausend Jahren* ohne Angabe des 
Originals eine wahrscheinlich ältere freie Übersetzung von 
Popes Ecloge „Messiah“ mit, die ihrerseits wieder nichts 
andres ist als eine „Anthologie der Bilder Jesaias über diesen 
Gegenstand“ (Werke, Suphan 27,565. 416). Auch hier deut- 
liche Züge eines goldenen Zeitalters, die unsre Säculardichter 
allerdings an der Quelle studieren konnten: 


Wenn Er aufblühet, sinkt die Sünd' ins Meer, 
Reinheit des Herzens kehret zu uns her; 
Gerechtigkeit verlässt ihr Sternenzelt, 

Des Friedens Öelzweig kränzt die weite Welt... 


Die Wüste fühlt; „ich werd’ ein Eden seyn!“.., 


Ihn grüsst, ihm huldigt der Aeonen Lied. 

Er kommt: Der Taube hört, der Blinde sieht, 

Er gab dem Blinden Licht, dem Tauben Ohr, 

Den Stummen Lobgesang im vollen Chor. 

Der Lahme hüpft. Kein Armer weinet mehr: 
Denn alle, alle Thränen trocknet Er. 

Verfolgung ist nicht melr, uoch Hass und Schmerz, 
Wer Mensch ist, heilt ein wundes Menscheuherz.... 


Kein Volk auf Erden schärfet mehr sein Schwert, 
Das freudig jetzt zur Sichel wiederkehrt. 

Der Vater pflanzet, was der Sohn geniesst, 

Den Oelbaum, der von Saft des Fleisses fliesst, 


') ©. Ribbeck, Geschichte der römischen Diehtung® 2, 
23f.; E. Pfleiderer die Idee eines goldenen Zeitalters, Berlin, 
1877, bes. S. 36; E. Graf, Ad aureae aetatis fabulam sym- 
bola, Leipziger Studien zur class. Philol. 3 (1885), 1ff. 


* 


au 


ee N 
* eu sich die Träume uuserer 
zeitalte ' zusammen. Lavater 
biblise L Tradition 46» ff. 
'h gehören sollte, so wendet 
leale, die nur goldne Zeiten 
as] ne das Reich Gottes ı1s0f. 
Fr x au Virgil an, wie Buri Ss ff., 
s kehrt Astrüa wieder, Und mit ihr 
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die goldne Zeit“; Virgil, Eel. 4. nach Vossens Übersetzung: 
„Schon auch kehrt Asträa (im Orig.: Virgo), es kehrt die 
saturnische Herıschaft“. Eine besonders liebevolle Schilde- 
rung des goldenen Zeitalters bietet der in nnsrer Sammlung 
leider fehlende „Weihgesang auf das uwennzehnte Jahr- 
hundert“ von H. Schmidt.') Der Chor beginnt: 

Verjünge dich, öde Natur, 

verwehre den Stürmen zu wüthen, 

und ziere mit würzigen Blüten 

und grünenden Halmen die Flur! 

Erwärme den frostigen Hain! 

Belebe die starrenden Wogen! 

Es funkelt au himmlischen Bogen 

ein goldnes Jahrhundert herein. 


Jubelnd heisst der Chorfübrer den Engel willkommen, den 
die Hofnung vom Himmel ins irdische Land leitet. 


Elysinm krönet die Welt: 

Dem Hügel entreifet die Traube, 
es blizzen im thauichten Laube 
die Früchte, vom Morgen erhellt. 


!) Der Genius des neunzehnten Jahrhunderts 1802, 
4, 8&—12; voran geht mit derselben Unterschrift 8. 1—8: 
Grabgesang auf das achtzehnte Jahrhundert (beginnend: 
„Hülle dich in Nacht und Schrekken“. Verfasser ist wahr- 
scheinlich der Weimarer Schauspieler Heinrich Schmidt, 
geb. 27. Sept. 1779 in Weimar, gest. 14. April 1857 in 
Wien), der seit 1799 in verschiedenen Zeitschriften als 
Dichter auftritt und 1800 einen Band „Gedichte“ in Weimar 
erscheinen liess, vgl. Goedeke? 6, 478. Vielleicht ist auch 
an den späteren Sänger der Leipziger Völkerschlacht Martin 
Heinrich August Schmidt (geb. 26. Mai 1776 in Braun- 
schweig, gest. in Derenburg 7. März 1850; Goedeke® 7, 847) 
zu denken. -— In demselben Jahrgang des Genius des neun- 
zehnten Jahrhunderts 5, 235—237 steht ein lateinisches 
Carmen Saecnlare (beginnend: „Centum peractis sol spatiis 
rota“) unterz.: K. (Ich verdanke diese Hinweise der Güte 
Holzhausens.) 

















LXXVII Einleitung. 


Verklärung umleuchtet das Grab! 
Wir blikken aus glänzenden Fernen, 
von Sonnen und wandelnden Sternen 
ins goldne Jahrhundert herab. 


Die Lobredner der Zeit sehen den Traum schon erfüllt, 
das Parndies schon entdeekt: P. Roth lässt das 18. Jahr- 
hundert sagen: 73sı2 ff, „Mein Blick .... Entdeckt im fernen 
unbekannten Meere Ein Paradies... Ein Treibhans einst für 
grosse Thaten, Wo die Natur aus jeder Schöpfung strahlt, 
Und sich der Mensch in seinen Göttern mahlt. Der Dichtung 
schönes Bild von einer goldnen Zeit Wird bald durch mich 
zur Wirklichkeit .... Mit Riesenschritten eilt die Zeit — 
Die goldne Zeit herbei.“ Schnurstracks widerspricht ihm 
Schiller 74as, der, seitdem er von dem Rousseauschen Phantom 
eines verlorenen Edens abgekommen war, das ersehnte Elysium 
erst am Ende des menschlichen Cultur aufdämmern sah: 
„Alle Inseln spürt er, alle fernen Küsten — unr das Paradies 
nicht auf. Ach umsonst auf allen Ländercharten Spähst du 
nach dem seligen Gebiet, Wo der Freiheit ewig grüner 
Garten, Wo der Menschheit schöne Jugend blüht.“ (Vgl. Worte 
des Wahns V.8.9.) Schon die Xenien hatten gespottet (Schmidt 
und Suphan Nr, 90) 


Das goldene Zeitalter. 
Ob die Menschen im ganzen sich bessern? Ich glaub es, 
denn einzeln, 
Suche man wie man auch will, sieht ınan doch gar nichts davon. 


So fehlt es auch unter unsern Säcnlardichtern nicht an 
solchen, die sich über die plötzliche, über Nacht erhoffte 
Wandlung zum Guten lustiy machen, wie Mnioch 52, ff.: 
„Dürre Stämme sollen mit frischem Laub schmücken die 
Aeste, arge Bäume sollen Gute Früchte tragen, wie durch 
ein Wunder! Viele wünschen der Nachwelt, was sie mit 
ihr Noch gewinnen möchten, dieweil sie leben!'') 





1) Andre hierhergehörige Anspielungen: 4a „Vor seinem 
Blick entepriessen goldne Saaten“; 4.ıf. „Mit leisem Gang ist 


Bi ı 
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3. 


Der Winter von 1799 auf 1800 war in ganz Deutschland 
und in der Schweiz von seltener Strenge. Der kranke ver- 
wundete Lavater beruft sich in einer seiner morgendlichen 
Sonntagspredigten (22. Dez. 1799) auf die ausserordentliche 
Kälte, die ihn gewiss aller Entschuldigungen tiberbebe, dass 
er bei seiner noch nicht völligen Genesung „in dieser wärmern, 
heftige Schmerzen verhütenden Kleidung“ vor seiner (temeinde 
auftrete, und ihm die Pflicht auferlege, sich so kurz zn fassen 
als möglich. Ans Süddeutschland ist uns ein litterarisches 
Zeugnis dafür in Grübels Gedichten erhalten: 


Du neunaneiz’ger Winter du, 
Du bist a Winter g’west, 

Su, wöi mer wunderselt’n an 
Von ältst’n Zeit'n lest. 


Es isst döi hundert Jauer durch 
Doch mancher Winter g’west, 
Ner kaner haut den Schod’n g’macht, 

Su, wöi mers heuer lest. 


In Schlesien hat ein Pfarrer C. F. Wehrhan am 9. Jan. 1800 
in einem Gedicht „An diesen Winter“ einen Schmerzensschrei 
ausgestossen: „Dein Vorfahr hat mit Ruthen uns geschlagen; 


nun, um nie zu scheiden, Des Vaterlandes goldne Zeit ge- 
naht“; 12,8 ff. Segne und behüte deine Saat... Dass sie... 
zu der bestimmten Zeit Goldne Früchte trage“; 21gf. „Ach! 
brächtest du Elysinms Goldzeit aus ihm zu uns herüber“; 
314 ff. „Und Völker... erflehn... Rückkehr der goldenen 
Zeit der Väter“; 32s, „Uns wäre glücklicher die Zeit von 
Eisen, Die rauhe Vorzeit uns zurückgekehrt‘; 39,o0f. sızf. 
„Friede, Friede, gib der Urzeit Glück, Ruh’ und Eintracht, 
bald der Welt zurück“; 40sı „Einfach wie in Edens Fluren 
sei des Lebens Lust und Glük“, .. die holde Menschheit 
glänze „in der Urwelt Pracht“; 56,, „Kehrt dann der Vorwelt 
goldne Zeit zurück“; 8312 „O sei, was uns der Dichter lesen 
... lässt, sei golden, wie du einst gewesen;“ I. 376 15-80. 
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Mit Skorpionen züchtigest uns du, Und führst die raubesten 
von allen Wintertagen Uns von dem Eise Novasemlas zu * 
Alles gehe zu Grunde, jeder freundschaftliche Verkehr stocke, 
Es bleibe nichts andres übrig, als ins Bett zu kriechen: „Drum 
fort ins Bette! — Da ist mein Asyl.“ Anch Kotzebue spielt 
auf die Kälte jenes Winters an.') 

Der Winter von 1300 auf 1801 war im Ganzen milder, in 
der Sylvesternacht herrschte in ganz Norddeutschland zumal 
in Berlin heller und klarer Mondschein, zum Aufenthalt und zur 
Feier im Freien auffordernd (vgl. z. B. die Anm. zu Nr. 33). 
Die Berichterstatter können sich in der poetisch gefärbten 
Schilderung der Herrlichkeit dieser grossen, dieser heiligen 
Nacht nicht genug thun. In manchen Gegenden scheint 
der Umschlag zur besseren Witterung erst in der Nacht 
eingetreten zu sein, wenigstens erblickt der Berichterstatter 
der in Kempten erscheinenden „Neuesten Weltbegebenheiten“ 
(1801 Nr. 1) in dem Gegensatz der beiden Tage ein 
wunderbares Bild der ausgestanlenen Kriegsdrangsale und 
süsser Friedenshoffaung der letzte Tag des 18. Jahrhunderts, 
finster und stürmisch, Regen und Schnee von Stürmen aus 
Westen getrieben baunten jeden Einwohner in seine Wohnung: 
so schloss sich das 18. Jahrhnndert blutigen Andenkens; „am 








!) Predigten und Auszüge aus Predigten, gehalten im 
Jahr 1799 von Joh Kasp. Lavater 2. Bändehen. Zürich 1800 
Ss. 90. — Grübels Gedichte in Nürnberger Mundart ?, Bd, 
2. Aufl. 1811 8. 146 ff. In diesem Gedicht auch folgende 
Strophe 8. 151: 


„Es isst zwa hundert Jauer lang, 
Vielleicht noh länger nith 

Ka su a Lärma bey uns g’west, 
Grod du bist kumma mit.“ — 


Schlesische Provinzialblätter 1800. 1, 49. Goedeke? 7, 440, 
— Kotzebue, Das neue Jahrhpndert 6. Scene: „Es ist heute 
recht kalt .. Meine Rosenstöcke sind erfroren.... Und 
meine Borstdorferäpfel auch“ (8. 31f.). — Der von Jeniseh 
erwähnte „so schauerlich harte Winter“ (Anm. zu 174 4200) 
ist wol ein früherer. 




















ersten Tag des neuen Jahrhunderts gieng die Sonne in ihrer 
vollen Pracht auf, der Sturm hat sich gelegt, der Himmel ist 
heiter und der schönste Sonnenschein lädt jeden Einwohner 
zum Genuss der Natur ins Freie ein, so beginnt das neue 
Jahrhundert“. 

Die öffentliche Feier spielte sich daher vielfach, besonders 
an kleineren Orten im Freien ab und in den Städten wogte 
eine bewegte Menge durch die Strassen. Im Mittelpunkt 
stand überall die religiöse Feier, mit Umzügen, Gebeten und 
Predigten; es kam vor, dass Altüre im Freien errichtet 
wurden; die Plätze vor der Kirche, vor dem Rathaus, passend 
gelegene Wiesen waren die Schauplätze der mit Liebe und 
Sorgfalt vorbereiteten Feiern. Der redegewandteste ergriff 
überall das Wort: wo die Honoratioren fehlten, sprang etwa 
der Amtsdiener ein, wie in dem kleinen altenburgischen 
Städtchen Ronneburg;'j der Nachtwächter wurde für wenige 
Stunden die wichtigste Person; man legte ihm eigene ernste 
oder scherzhafte Lieder in den Mund, man ehrte ihn besonders, 
man verkleidete sich als Nachtwächter®).. An vielen Orten 
gab es Beleuchtung, Feuerwerk; fast überall wurde geschossen. 
Grössere und kleinere Gesellschaften fanden sich zusammen, 
in denen allegorische Darstellungen, Declamationen oder Spiele 
veranstaltet wurden und Tanzunterhaltungen stattfanden. 
Akte von Wohlthätigkeit spielten sich ab, die besonders 


2) Joh, Christ. Gottlieb Schrecks Rede, welche in der 
Stunde des scheidenden Jahrhunderts unter freyem Himmel 
ohnweit des Armenhauses in Ronneburg im Beysein vieler 
hundert Menschen von ihm selbst gehalten worden. Ronne- 
burg 1801 (wiederholt von Leop. Brandes: Aus Ronneburgs 
Vergangenheit. Ronneburg 1901). 

2) Vgl. unsere Nummern 14, 15; 175, 176. Holzhausen 
macht mich auch auf ein ernst: gemeintes religiöses „Nacht- 
wächterlied® von Pfarrer Beck in Ravensburg aufmerksam, 
Nationalzeitung der Tentschen 1800 8. 1171—72, Jos. Wichner 
in seinem schönen Buche „Stundenrufe und Lieder der 
deutschen Nachtwächter“ (Regensburg 1897) hat diese Nach- 
ahmungen nicht berücksichtigt. 

Litteraturdenkmale 91/100. VI 
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den ältesten Personen zu Gute kamen. Einige Beispiele sollen 
die Feier im Einzelnen veranschaulichen.*!) 

In Berlin sah man von einer officiellen öffentlichen Feier 
des nahen Krönungsjubiläums wegen ab, wie auch das hundert- 
jährige Jubiläum der Akademie der Wissenschaften un- 
gefeiert blieb (Harnack 1, 534); einer Feier im Invaliden- 
hause, wo die alten Krieger Friedrich des Grossen gespeist 
und beschenkt wurden, wohnte der damals fünfjährige Kron- 
prinz Friedrich Wilhelm bei. Im Kgl. Schauspielhause wurde 
am 1. Januar 1801 Rhodes mittelmässiges Festspiel gegeben, 
dem selbst Ifillands Kunst kein Leben einflössen konnte 
(Nr. 133), selbst die patriotischen Huldigungen, in die es 
ausklang, fanden nicht den nöthigen Wiederhall. Die Königin 
Luise, die mit ihren Kindern in der Loge erschienen war, 
wurde nicht so warm und rauschend begrüsst als sonst und 
der Berichterstatter des Journals des Luxus und der Moden 
weiss gar von einem neben ihm stehenden Franzosen zu er- 
zählen, der fast krampfhafte Zuckungen in den Fingerspitzen 
bekommen und ihm mit spöttischer Miene versichert habe, dass 
die Deutschen noch ein halbes Jahrhundert brauchen würden, 
ehe sie nur klatschen lernten. Von Declamiren sei gar nicht 
die Rede. Die private Geselliekeit war nach demselben 
Gewährsmann sehr lebendig. In hundert vertrauten Kreisen 
dampften aus rauchenden Punschbowlen und schäumenden 
Pokalen, mit einem tiefgefühlten Rundgesang begleitet, be- 
geisterte Trankopfer. Überall Heiterkeit und Tanzlust, „in 
schimmernden Sälen rauschte der wilde schottische Tanz“, 


1) Mir stand ausser den summarischen Berichten in der 
Zeitung f. d. el. Welt und im Journal des Luxus und der 
Moden reichhaltigeres Materiel besonders für Schlesien und 
die Lausitz zu Gebote. Holzhausen verwertet die umfang- 
reichere Sammlung von Berichten in Zach. Beckers „National- 
zeitung der Teutschen“ Februar — April 1801 und in Kosmanns 
„Denkwürdigkeiten“ Jahrg. 1801; ferner die Schrift von 
Bennhold, Die Feyer des neunzehnten Jahrhunderts in der Alt- 
stadt Eisleben (Eisleben 1801. 8); Beilage z, Allg. Ztg. 1901 
Nr. 19. 20. 
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der damalige Modetanz. Dieser aber forderte ein furchtbares 
Opfer. Im Hause des Gesandten eines nordischen Hofes stürzte 
ein junger Offizier nach einem rasch durchflogenen schottischen 
Reel todt zur Erde. Er hatte sich mit unglaublicher Sorg- 
falt in seine zu engen Kleider eingezwängt und nach der 
Eeossaise zwei Gläser Limonade hinabgestürzt. Man musste ihm 
die Kleider vom Leibe herabschneiden und fand die Schuhe so 
fest geschnallt, dass die Schnallen mit Blut unterlaufen waren.') 


1) Das Journal des Luxus und der Moden Febr. 1801, 
S. 74ff., darnach auch Holzhausen. In der Neuen Lausizischen 
Monatschrift 1801. 2, 406ff. zieht ein laudator temporis acti 
eine Paralelle zwischen der alten und der neuen Zeit, worin 
er besonders gegen die Tanzkunst eifert. Vor 50 Jahren 
sei noch viele Mühe und langwierige Übung nöthig gewesen, 
um sich den Namen eines nur erträglichen gesellschaftlichen 
Tänzers zu verdienen; man sei pedantisch genug gewesen, 
bescheidene Grazie von dem Tänzer zu fordern, man habe 
von ihm erwartet, dass seine Bewegungen eine züchtige 
Freude, wohl gar einen anständigen Sinn ausdrücken sollten, 
man habe noch die sanftrerschlungenen harmonischen Be- 

1 der Menuet geehrt. Das alles habe sich nun zum 
Besten der Tanzlustigen geändert. Die Vernunft dränge 
überall auf Einheit, man habe eine gesunde Philosophie auch 
auf die Tanzkunst angewendet und diese vor allen Dingen 
vereinfacht. „Wie die Sachen: jetzt stehen, ist ein krampf- 
haftes Zappeln mit den Beinen der oberste, ja vielleicht der 
einzige Grundsatz, von welchem aller Unterricht im Tanzen 
ausgeht, und zu welchem sich alle unsere gesellschaftlichen 
Tänze zurückbringen lassen. Durch diese belobte Simpli- 
fikazionsmethode ist uns dann auch der Triumf zu Theil 
geworden, unsere zarteste Jugend unmittelbar von den 
Stekenpferden und der Puppe ohne Besurgniss in die 
Tarantel- und Veitstänze und Cartesianischen Wirbel unserer 
Bälle einführen zu können. Ja, da es selbst nach der kritischen 
Filosofie ausgemacht ist, dass die schönen Künste nicht nach 
moralischen Grundsäzen beurtheilt werden dürfen, so haben 
mit Recht unsere jungen Filosofen die lästige Tante Moralität 
dem Tanzsaale verwiesen, die veralteten Formen durch- 
brochen, und — jeder Vorzappler im schottischen Hüpfer, 

VI* 





u A u 











LXXXIV Einleitung. 


Bei einem andern Privatball trat gegen 12 Uhr das alte 
Jahrhundert mit einer Quadrille auf, seine Begleiter waren 
die Zwietracht, die Anarchie, die Schwelgerei, die Armuth, 
der Gott des Krieges u.s. w. Mit Schlag 12 Uhr erschien 
das neue Jahrhundert, begleitet von den Genien des Friedens, 
der Gerechtigkeit, der Freiheit, der Ordnung und des Über- 
flusses u. 8. w.') 

Sehr feierlich war das Fest der Freimaurerloge Royal-York 
zur Freundschaft; um einen antiken Öpferaltar versammelten 
sich die Brüder, reichten sich die Hand und sangen; der aben- 
theuernde Deutschungar Fessler, ein Excapuziner, heute noch 
als Verfasser einer Geschichte Ungarns bekannt, damals mit 
Rhode Herausgeber eines viel angegriffenen Journals „Berlin®, 
dessen Untergang mit dem neuen Jahrhundert man fälschlich 
vorausgesagt hatte, und der aufklärerischen antiromantischen 
Zeitschrift „Eunomia“ (vgl. Nr. 168) hielt eine Rede über 
die Bestimmung und Bildung des weiblichen Geschlechts; dann 
folgte eine Kantate, die der damalige Lehrer am Friedrich 
Wilhelms-Gymnasium Theodor Heinsius (1770—1549) für die 
Feier geschrieben hatte, componirt von Hurka, und eine weitere 
Rede von dem erwähnten Rhode über das häusliche Glück.?) 





jede vom Walzer glühende Schöne sind eben so viele Beweise 
von den Fortscehritten der Kunst und der liberalern Denkungs- 
art unsres Zeitalters.* Vgl. auch Nr. 175, asıf., wo offenbar 
der damals durch eine Tour in der Ecossaise entstandene 
Ecossaisen- oder Hopswalzer, auch Hopser genannt, gemeint ist, 
Böhme, Geschichte des Tanzes in Deutschland. Lpz.18868.2251. 

1) Zeitschrift „Berlin“ 2, Jahrg. 1801. 6. Heft 8. 225 ff, 

2) Auszug aus der gedruckten Beschreibung „Fest der 
Humanität gefeiert den 1. Januar 1801. In dem Hause der 
grossen Freimaurer-Loge Royal-York zur Freundschaft in 
Berlin“ in der Zeitschrift „Berlin“ 1801, 2, Jahrg, 3. 225 ff, 
dort auch eine Probe aus der Cantate S. 232, — Jahrbücher 
der preuss. Monarchie. Jahrg. 1800. 3. Band 3. 357: 


Berlins Untergang. 


Sprea so ruhig flutest du hin durch die Strassen der Bärstadt 
Und an Coloniens Schloss ? singt dir kein Schwan ihr Geschick? 
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Unter den kirchlichen Veranstaltungen zeichnete sich 
die Predigt Zöllners in der Nieolaikirche vor allen andern 
aus. Er liess seinen Vortrag — wohl vom Horazischen 
Säculargedicht beeinflusst und eine Wirkung des Wagnerschen 
Parecival vorausnehmend — durch Chöre der Greise, Männer, 
Jünglinge und Kinder unterbrechen, die von Reichardt 
eomponirt eine mächtige Wirkung ausübten (Nr. 154— 159), 
eine Nenerung, die aber anch ihre Tadler fand.') 

Zusammenfassend schreibt Schleiermacher an seine 
Schwester Charlotte (14. Febr. 1301, Schleiermachers Leben 
in Briefen 1, 277f.): „In der Jahrhundertsnacht habe ich 
besonders viel an Dich und die Gemeine überhaupt gedacht... 
Von einer Illumination, deren Eindruck der Mondschein 
gewiss nichts geschadet hat, habe ich mir ein recht an- 
genehmes Bild gemacht; hier ist in der Nacht gar nichts 
feierliches gewesen, weder Glockenläuten noch Kanonen- 
donner, und die meisten Menschen haben den Übergang 
trinkend oder spielend oder tanzend gemacht; von Bällen 
und Punschgesellschaften hörte man überall reden. Ich 
hatte am Neujahrstage nur Nachmittags zu predigen und 
ging also Vormittags in die Domkirche, welche so voll war 
als sie selten zu sein pflegt; auch war der ganze Hof 
zugegen. Der Hofprediger Stoseh ist sonst einer unsrer 
besten Kanzelredner, aber an solch’ einem Tage erfüllt selten 
jemand die Erwartung der Menschen, und s0 ist es ihm auch 


Auf! aus des Grabes Graus’ heraus! o Ziehen, und siege 
Alle sie nieder, die dir neiden der Weissaguug Preis: 
Sinken wird Spartathen des Kriegsgottes Stadt und der Musen, 
Wenn der letzte Tag dieses Jahrhunderts erscheint. 
Wandrer glaub’! und begegnet im Spiele des Sands dir ein 
grün Blatt 
Traun es ist welk, und war was es verkündet noch nie. 


Die Zeitschrift „Berlin* erschien in grünem Umschlag. 
") Geiger „Berlin“ ?, 33f. — „Einige Steifgläubige aus 
der Wöllnerischen Periode munkelten von Theophilanthropen“ 
Journal des Luxus und der Moden, darnach bei Holzhausen. 
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ergangen. Nach der Predigt wurde das von Niemeyer ver- 
änderte „Herr Gott, Dich loben wir“ (Nr. 159) gesungen, aber 
da dachte ich wieder mit Senfzen an die Gemeine zurück. 
Weil das so selten gesungen wird, wusste kein Mensch 
Bescheid, die Leute warteten immer erst auf die Musik 
und die meisten wurden durch die Wiederholungen und 
Nachspiele so confus, dass sie um ganze Zeilen vor oder 
zurück waren.“ (Vgl. die Anmerkung zu Nr. 152.) 

Die Rellstabische Musikhandlung verkaufte einen musi- 
kalischen Blumenkranz, dem neuen Jahrhundert gewidmet, 
mit 11 Liedern, worunter sich die von Reichardt componirten 
gefällig ausgezeichnet haben sollen.') 

Rector Berger verkaufte einen allegorischen Kupferstich, 
„Preussens erstes glorreiches Jahrhundert“ betitelt, nach der 
Zeichnung von Weitsch. Mehrere Denkmünzen wurden ge- 
prägt: eine zeigte auf der Vorderseite den Genius der Mensch- 
heit an eine mit XIX bezeichnete und von der Spes mit 
einer Blumenschnur umwundene Säule gelehnt, zu seinen 
Füssen einen Phoenix, der sich im Feuer verjüngt, auf der 
Rückseite Apollo auf dem Sonnenwagen mit der Lyra in der 
Hand, dem der blumenstreuende Amor voranfliegt, mit dem 
Virgilischen Vers als Rundachrift: Adspice venturo laetentur 
vt omnia saeclo: eine zweite auf der Vorderseite das Bildnis 
des Königs, auf der Rückseite einen Adler, über den Symbolen 
des Friedens, der Wissenschaften und Künste, des Acker- 
baus und Handels schwebend, mit der Umschrift: „Ihm 
danken wir am Schlusse des Jahrhunderts des Friedens 
Segnungen 1801*: eine dritte auf der Vorderseite die mit 
vollem Füllborn herabschwebende Iris, auf der Rückseite im 
Zodiacus eingeschlossen die Worte: „Frieden sollen sie haben 
und Freude die Fülle. 1801“; eine vierte auf der Vorderseite 
einen Januskopf, umgeben von den Symbolen schmerzlicher 
Vergangenheit und hoffnnngsreicher Zukunft, mit der Um- 
schrift: „Vergangen sei das Übel, Froh die Zukunft, zum 

!, Das Heft war in der Kgl. Bibliothek in Berlin, auch 
mit Dr, Kopps freundlicher Unterstützung nicht aufündbar. 


w 


Schlusse des 18ten Jahrhunderts*; auf der Rückseite eine 
Landschaft mit der Umschrift: „Der edle Baum verbreite 
Schirm und Früchte. Wunsch zum 19ten Jahrhundert“; 
eine fünfte im Avers die Zeit, mit zerstörender Sichel hin- 
schwebend über die Ruinen des Grabmals der Caeecilia, mit 
der Umschrift: „Alles vergeht“, im Revers eine Sternen- 
krone mit den Versen aus St, Julien: „Aber die Liebe, die 
Liebe des Ewigen, Liebe zu guten Menschen vergeht nie. 
Dem scheidenden und kommenden Jahrhundert.“ ') 

Für die grössere Menge war ein von dem Kupferstecher 
Thormann in englischer Form geprägtes Medaillon bestimmt, 
das als Umgehänge, an Ridieules und Körbehen verwendet 
werden konnte, mit einer Allegorie von J. W. Meil: auf einem 
mit Epheu umschlungenen Piedestal steht der Doppelkopf des 
Janus, den ein Schleier grösstentheils verdeckt; die Göttin 
der Hoffnung mit Füllhorn und Auker deutet auf die ver- 
deckte Hälfte mit der Inschrift: ‘Das Verdeckte der Zu- 
kunft ersetzt die Hoffnung.’ Auf der Rückseite durchkreuzen 
sich Olivenzweige.?) 

In Hamburg liessen drei bürgerliche Departements, 
die Bank, die Admiralität und die Commerz- Deputation 
Denkmünzen zur Antrittsfeier des Jahrhunderts schlagen. 
Die erste zeigte auf der Vorderseite den Genius des 19. Jahr- 
hunderts als geflügelten und bekleideten Jüngling, ein Diadem 
auf dem Haupt, den Oelzweig in der gesenkten Rechten, wie 
er Friede bringend über die Erde hinschreitet („Frieden dem 
Jahrhundert.“ 1801.), auf der Rückseite die stehende Figur 
der Republik Hamburg an dem Altar des Vaterlandes opfernd. 
Auf der Vorderseite der zweiten tritt die Zeit, als Saturn 


”) Nach den Jahrbüchern der preuss. Monarchie 1801. 
1, 241, wo die deutschen Inschriften getadelt werden, 
rühren alle fünf Medaillen von den Künstlern D. und F. Loos 
her; nach dem Journal des Luxus und der Moden 1801 8. 74f. 
die erste von dem Medailleur Stierle. 

®) Journal des Luxus und der Moden Febr. 1501 und 
darnach auch bei Holzhausen. 
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mit der Sichel und der gewundnen Schlange zu einer mit 
Hamburgs Wappen bezeichneten columna rostrata, an deren 
im Schilf stehenden Fussgestell die Attribute der Handlung 
und der Schifffahrt liegen, und bekränzt mit einem Blüthen- 
zweig den an der Säule hängenden mit 1801 bezeichneten 
Minervenschild; Umschrift: „Fortdauerndes Gelingen“; Rück- 
seite; ein Kranz von Eichenzweigen und Schilf. Die Denk- 
münze der Commerz-Deputation bezieht sich auf die damals 
bevorstehende tausendjährige Gründungsfeier der Stadt Ham- 
burg. Die Figur der Republik mit dem Steuerruder in der 
Hand stützt sich auf eine Säule („Anno vertente millesimo*), 
Rückseite: eine weibliche Figur in einen aus einem Füllhorn 
gebildeten Sessel zurückgelehnt, den Merkurstab in der 
Rechten, Silberbarren zu ihren Füssen, Umschrift: Securitas. 
Die ersten beiden Denkmünzen waren von Dr. Meyer, 
die letzte von Reimarus entworfen; die erste und dritte 
von Abramson in Berliu, die zweite von D, Loos ge- 
sehnitten.?) 

Bei den öffentlichen Festlichkeiten in Hamburg trieb 
es Jas Volk mit dem Schiessen so arg, dass man sich 
veranlasst sah, eine alte Verordnung gegen das Neujahrs- 
schiessen verspätet wieder aufleben zu lassen. Und 
selbst in die Ferne drang ein Nachhall dieser lärmenden 
Feier.?) 


Y) Hanseatisches Magazin 5, 341ff. 

®) Philipp Otto Runge schreibt aus Kopenhagen am 
6. Jan. 1801 (Hinterlassene Schriften 2, 62): „Wenn auch 
die eigentlich öffentliche und allgemeine Feyer des neuen 
Jahrhunderts hier und im ganzen Königreich ausdrücklich 
verbeten und verboten war, und es vollends so über alle 
Maassen jubelnd wie bey euch in Hamburg damit nicht her- 
gehen konnte, so sind wir doch recht lustig gewesen. Das 
angekündigte Feuerwerk machte rasend Effect, es dauerte 
am 1. December 1800 Abends von 6 Uhr 5 Minuten genau 
bis 6 Uhr 9°/, Minuten, es war auch eine Glitsche auf dem 
Norderfelde, zu Hause aber eine transparente Erleuchtung 
präcise in der ersten Minute des neuen Jahrhunderts, die 


xXC Einleitung. 


wird von einem Becensenten als einfach, kräftig und sinnvoll 
bezeichnet.") | 

Aus Wien ist mir ausser der oben erwähnten Aufführung 
des Kotzebueschen Stückes von einer Feier nichts bekannt. Die 
Geschäftsleute rechneten aber mit dem zechfrohen Charakter 
der sybaritischen Bevölkerung; ein gewisser Löschenkohl 
kündigt 1800 in der Wiener Zeitung an: „Humpen, um 
daraus nach altdeutscher Sitte zum Anbeginn des 18. Jahr- 
hunderts auf das Glück unsers Vaterlandes und auf das Wohl 
unserer Freundinnen trinken zu können, von 2—5 4, 

Aus Braunschweig besitzen wir einen Bericht von 
Caroline Schlegel an ihren Herzeusfrennd Schelling (Anf. 
Jan. 1801), Waitz, Caroline 2, 16): „Soll ich dir auch mein 
12 Uhr beschreiben? Es hatte blos ein innerliches Daseyn, 
rings herum kein Laut, kein einzig festlich Zeichen. Es 
gab allerley Gesellschaften, aber ich hätte bey keiner seyn 
mögen, auch die übrigen mochten nicht; Luise ging nur 
ein paar Stunden auf einen Ball und kam um 10 Uhr zurück, 


1) Alle. Lit. Ztg. 1802. Nr. 152. Der Recensent wünscht 
aur die Stelle weg, wo der Greis (das alte Säculum) spricht: 


Jetzt legt die Vorsicht, ihre Sens’ an mich 
— — Hundert Jahre hab’ ich 
Dahingestrecket auf die Flur der Zeit. 


Hervorgehoben wird die Weissagung des Genius: 


Wird's erst der göttlichen Natur gelingen, 

Euch ganz zu leiten an der Mutterhand, 

So wird mit Güte Schönheit sich verschlingen, 
Kunst flicht mit Wissen, Kraft mit Huld ein Band; 
Die Menschheit wird zu einer Höhe dringen, 

Die keine Vorzeit, ahndend selbst, erkanut. 

Tag wird es werden auf dem Erdenrunde. 

Ein goldnes Alter glänzt im Hintergrunde. 


Fr. v. Meyer ist geb. in Frankfurt a. M. 12. Sept. 1772 und 
starb daselbst am 28, Jan. 1849, 
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Schlegel befand sich nicht wohl, er schlief in meiner Stube 
auf dem Sopha den ganzen Abend, Ich war noch zu Luisen 
hinuntergegangen, denn zu Bett legen wollte sich doch 
keiner; wir brauten eine kleine Schale Punsch mit huile 
de Canele, der Schlag 12 überraschte uns, ich wollte Schlegel 
noch wecken, ehe es ausgeschlagen, denn es war mir als 
könnten üble Folgen daraus entstehn, wenn einer dabei 
nicht wachte, gleichsam als ob er das Zusammenklingen 
seiner Sterne verschliefe — also lief ich hinauf, er hatte 
den Schlag gehört, sich zusammengerafft und zu uns herunter 
gehn wollen, also begegneten wir uns wie die beyden Jahr- 
hnuderte auf der Treppe. — Es war nicht eine einzige 
öffentliche Feyer hier angestellt, so dass sich ausser dem 
Nachtwächter, der ein langes Lied sang, nichts vernehmen liess, 

In Leipzig fand von der Stadt aus keine öffentliche 
Veranstaltung statt wie in vielen kleineren sächsischen 
Städten, vielleicht aus Rücksicht auf die jahrmarktsähnliche 
Neujahrsmesse. Von den umliegenden Vorstädten und Dorf- 
‚schaften hörte man wie sonst in der Sylvesternacht Flinten, 
Kanonenschüsse und Böller; einzelne Wirthshäuser, in denen 
‘es freie Bewirthung gab. strotzten von Gästen. Um Mitter- 
nacht ertönte aus den offenen Fenstern der Häuser der 
‚allgemeine Jubelruf. Sehr festlich begiengen auch hier die 
Freimaurerlogen den Jahrhundertanfang (vgl. Nr. 25 und 138 
mit den Anmerkungen). In der Universitätskirche predigte 
“Carusfrüh vor einer gedrängten Menge. Um 11 Uhr Vormittags 
zog die Universität, Professoren und Studierende, aus der 
Nicolaikirche in langer Procession in die Universitätskirche, 
Der Philologe Prof. Christ. Dan. Beck hatte ein Einladungs- 
programm über die ludi saeculares dazu verfasst, Prof. Stock- 
mann eine lateinische Ode, die als Probe der damals noch 
üppig gedeihenden lateinischen Poesie in unsre Sammlung 
aufgenommen wurde (Nr. 87). Im Zuge trugen die Studenten 
auf einem Kissen ein anderes lateinisches Gedicht von einem 
ihrer Kameraden Messerschmidt (aus Radeberg), das während 
‚der Feier dem Rector überreicht und an die Anwesenden 
vertheilt wurde. Die Festrede hielt der Historiker Prof. Wenk. 


— 
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Am Neujahrsabend fand im Gewandhaus vor einer zahlreichen 
glänzenden Versammlung ein feierliches Concert statt, wabei 
der 103. Psalm von Naumann und das Te Deum von Hasse 
aufgeführt wurde. Zu Beginn des Concerts wurden die Vor- 
hänge zu 5 grossen allegorischen Transparenten aufgezogen, 
die Tischbein entworfen und Schnorr ausgeführt hatte: Das 
Bild des Janus mit Vergangenheit und Zukunft, die Jungfrau 
Europa u. s. w. darstellend.*) 

In Helmstedt hatte man die Feier schon im Jahre 1300 
begangen, doch gab es eine gesellige Zusammenkunft und 
eine religiöse Feier, bei der ein Tedeum von Abt Pott auf- 
geführt wurde; in Wittenberg brachten die Studenten auf 
den Rector ein Vivat aus und sangen auf dem Marktplatz 
das Gaudeamus; der Jurist Zachariä von Lingenthal wurde 
durch Stiftung eines kunstvollen Lehnstuhls und durch ein 
Gedicht von seinen Hörern besonders gefeiert. In Halle 
veranstalteten die Studenten in der Nacht einen Fackelzug, 
feierliche Choral-Musik ertönte vom Balcon des Rathauses 
herab und das Volk stimmte (wie in andern Städten z. B. in 
Gera, in Magdeburg) tausendstimmig ein. Als das Er- 
ereifendste aber wird uns das vereinte mächtige Glocken- 
geläute geschildert, das dem ganzen Feste erst die grossartige- 
ernste Weihe gab. „Es war, als ob der Himmel die Grund- 
Accorde zu Gebet und Gesang zu uns herabtönen liesse.“ 
Der junge Tiedge und sein Freund und späterer Biograph 
A.G. Eberhard befanden sich in heiterer Gesellschaft in dem 
am Marktplatz gelegenen Hause der Schwester des Bnch- 
händlers Schiff, „Als dem feierlichen Ernst endlich wieder 
die begeisterte Fest-Fröhlichkeit folgte, schleuderte ich — 
erzählt Eberhard — im höchsten Jubel meines Herzens, als 


1!) Journal des Luxus und der Moden Febr. 1501 8. 68; 
Zeitung f. d. eleg. Welt 1801. Nr.2.; Neuer deutscher Merkur 
1801, 1. St. 8.76ff, Holzhausen stellt Messerschmidts Gedicht 
über das von Stockmann und führt den Sammelband: Academiae 
Lipsiensis in Saeculi undevicesimi initiis pietatis Monumenta_ 
(151 8. 4) an. 
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Sodann öffnete sich die Thür; es wurde das folgende Lied 
nach der Melodie La biondina in gondoletta etc. gesungen: 


Weg vom Auge nun die Binde! 
Stimmt in unsre Lieder ein! 

Gram aus jedem Herzen schwinde, 
Das wir ew’ger Jugend weihn, 
Sehaut die Göttin! Athmet freier! 
Euch umstrahlt ihr mildes Licht, 
Und bei des Jahrhunderts Feier 
Birgt für euch der Zukunft Schleier 
Ihre holden Blumen nicht, 


Die Binden wurden von den Augen genommen und man 
sah die Damen des Hauses (Minna, Dora und Emma) mit 
Blumen geschmückt und halb verschleiert, die die Statue 
der Hebe kränzten. Die Verse rühren wol von Körner 
selbst her.') 

Aus mehreren anderen sächsischen Orten liegen Berichte 
vor, so aus Schmiedeberg bei Dippoldiswalde, wo die 
Grubenlichter der Bergarbeiter der Feierlichkeit lenchteten, 
aus Tharand, wo die neugestiftete Lesegesellschaft im 
Pavillon- Saale des Bades sich versammelte und in dem 
Finanz-Sekretär Schlenkert einen Dichter fand, der seiner 
„Begrüssung des neuen Jahrhunderts“ die Melodie aus dem 
Aerndtekranz: „Die Felder sind nun alle leer“ unterlegte, 
ausBischofswerda, besonders ausführlich aus der Lausitz: 
in Bauzen sang der Schulchor nach dem mitternächtlichen 
Te Deum vom Rathausthurm das Lied „Allein Gott in der 
Höh sei Ehr“ und zog dann unter dem Gesang anderer Lob- 
und Danklieder durch die Hauptgassen der Stadt. In Görlitz 
trug der Konrector Schwarze bei der Feierlichkeit in Gym- 
nasium „Ermunterungen zur Dankbarkeit, zur Frende und 
Hofnung bei dem Rückblicke auf die Schicksale unsers 
Gymnasiums im 18. Jahrhundert“ vor, worauf ein Schüler 
in einem lateinischen Gedicht die merkwürdigsten Er- 


1) Schillers Briefwechsel mit Körner? 2, 3651. 
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findungen des 18. Jahrhunders schilderte und ein zweiter 
ein deutsches Gedicht: „Gott, der Herr der Zeiten und des- 
menschlichen Lebens und Schicksals“ vortrug. Am Neujahrs- 
tag führte der Cantor Döring eine von ihm selbst herrührende 
Composition in der Peterskirche auf, deren Text selbständig 
gedruckt wurde („Empfindungen des Dankes, der Hofnung 
und Zuversicht nach den Worten der heil. Schrift“). In 
Löbau liess der Kantor Adernik für die Neujahrstafel einer 
Privatgesellschaft ein von ihm verfasstes Lied drucken, das- 
nach der Melodie „Die Zeiten, Brüder, sind nicht mehr“, 
gesungen wurde. Unsere Nummern 40, 44, 47, 61, 62, 63—65, 
70, 137, 162 gehören in diese Gegenden.') 

Der Bericht der Zeitung für die elegante Welt (1801 


") Dresdner Gelehrte Anzeigen auf das Jahr 1801. Nr. 3 

(Nr. 11 Sp. 87f. Scelilenkerts Gedicht, beginnend: „Sey feier- 
lich mit Preis und Dank“); Neue Lausitzische Monatschrift 
1801 April 4. Stück 8. 241—296. Dort noch erwähnt: In 
Niessky wurde der Betsaal, in Herrnhut die Kinderanstalt 
erleuchtet und eine besondere Liturgie aufgeführt: „Zum 
Anfange des neunzehnten Jahrhunderts nach Christi Geburt, 
den 1. Januar 1801 in Herrenhuth.“ — Deutschossig: 
„Nachricht von der Gottesverehrung, mit welcher der Schluss 
des achtzehnten und der Anfang des neunzehuten Jahr- 
hunderts nach Christi Geburt in der Kirche zu Deutschossig 
gefeiert wurde, ausgefertiget von George Friedrich Dihm, 
Pfarrer daselbst, Görliz bei Burghart, 24 S. 8°“. — Ober- 
Kunnersdorf: „Kurze Nachricht von der Jubelfeier der 
Gemeinde zu ÖOber-Kunnersdorf, beim Eintritte ins neun- 
zehnte Jarhundert. Löbau bei Schlenker 26 5. 8°“, der noch. 
ein Gedicht von einem aus diesem Ort gebürtigen C. F. W. 
i ist. — Sorau: „Kurze Nachricht von denen- 
jenigen Feierlichkeiten unter welchen der Schluss des acht- 
zehnten und der Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
allhier zu Sorau begangen werden soll 1 Bl. 4%, — 
Kottbus. „Von hier ist uns ein in Zittau gedrucktes 
Gedicht: „Der Eintritt ins neunzehnte Jahrhundert, gefeiert 
im fröhlichen Zirkel von.... (17 genannten Personen) zu- 


gefertiget worden.“ 


XCVI Einleitung, 


Nr. 10) über das Sylvestertreiben in Breslau, wornach das 
Menschengewühle und Gejauchze bis 3 TIhr gewährt hätte 
und auch Geistliche unter der Menge gewesen wären, wird 
wenige Nummern später (Nr. 19) für erdichtet, die nächt- 
lichen Zusammenkünfte der Menge für zufällig erklärt. In 
wenigen Minuten sei die ganze Masse wieder zerstreut und 
die Stille der Nacht vollkommen wieder hergestellt gewesen, 
Die Geistlichen hätten so wenig daran gedacht öffentlich zu 
erscheinen, dass vielmehr der berühmteste Geistliche der 
Stadt (Hermes?) am andern Morgen von der Kanzel herab 
sehr nachdrücklich gegen diese Art der Feier geeifert habe. 
Eine öffentliche Feier hätte in Breslau überhaupt nicht statt- 
gefunden. Die Hauptstadt Schlesiens habe sich dabei von 
den Provinzstädten beschämen lassen. Die Theaterprologe, 
die in unsre Sammlung übergegangen sind (Nr. 124, 125) 
zeigen, dass diese Behanptung nicht ganz richtig ist. 
Eine originelle Feier veranstaltete der privilegirte Stadt- 
Buchdrucker Johann Aug, Bartlı in seiner Druckerei; das 
ganze Personal versammelte sich in der Sylvesternacht; 
ein Altar prangte mit dem Buchdrucker-Wappen — im 
Hintergrunde die Büste des Königs; man stimmte das 
Lied an: „Dankt dem Herrn! die Abendsonne Winkt 
der müden Erde Ruh“; „jetzt folgten Reden von Barth 
selbst, und seinem Factor; am meisten aber zeichnete sich 
eine Passage in der, zum Lobe der edlen Buch- 
druckerkunst gedichteten und gesungenen Üantate 
aus! Ein Chor fieng folgende Strophe an: 


Stille, wenn die Ballen pochen! — 
Die Musik schwieg, und die Ballen pochten! — 

Stille, wenn der Deckel fällt! — 
Die Musik schwieg, und der Deckel fiel! — 


Horcht, es wird zur halben Welt 
Hier ein grosses Wort gesprochen! — 


Pn " 
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In dem Augenblicke sprangen gross gedruckt die Worte 
aus der Presse: 

Friede für Dentschland! —“ 
Die Cantate schloss mit den Versen: 


Macht ein Finsterling uns bange, 
Will uns neues Dunkel drohn, 

Allen Listen, allem Zwange 

Spricht die Kunst der Drucker Hohn. 
Darum stimme sie zu preisen, 

Wer die Menschen liebet, ein! 

All ihr Guten, all ihr Weisen 
Schliesset euch an unsre Reihn. 


Chor. 
Blüh, o Kunst, in allen Landen 
Von der Oder bis zum Belt! 
Kunst, die zu dem Heil der Welt 
Guttenberg und Faust erfanden, —') 


Ausführliche Berichte liegen aus kleineren schlesischen 
Orten wie Wartenberg, Strehlen, Goldberg (Cantate und 
Lied von Senior Bormann), Löwen, Brieg (Rede des Hofrats 
und Senators Glawnig in der Ratskanzlei), Liegnitz u. s. w. 
vor. Der Ratiborer Magistrat, der beschuldigt wird, dass er 
nichts veranlasst habe, musste sich sogar zur Widerlegung 
des Berichterstatters aufraffen.?) Wolfgang Menzel berichtet 
aus seiner kleinen, in einem Thale des schlesischen Riesen- 
gebirges gelegenen Vaterstadt Waldenburg (Denkwürdig- 
keiten, 3. 15): vor dem Hause seines Grossvaters, als dem 
grössten in der Stadt, mit seinen breiten Arkaden und 
Steintreppen, dem Rathaus gegenüber, seien die Pauker und 
Trompeter aufgestellt, alles sei erleuchtet und das Volk in 


") Schummels Breslauer Almanach für den Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts. 1. Theil. Breslau 1801. 8. 32. 
2) Schlesische Provinzialblätter 33, Bd. 1801. 1. St. 
8. 60—68, 2. St. 8. 36. 
Litteraturdenkmale 91/100. VII 
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Masse versammelt gewesen; ein endloser sinnverwirrender 
Lärm hätte geherrscht, 

Die vielleicht originellste Feier, die ich weniger un- 
günstig beurtheilen möchte als Holzhausen, fand in Danzig 
statt, In der Ressource zu den drei goldenen Ringen war 
das Festhaus mit Tausenden bunter Lampen behängt. Das 
Titelkupfer des Taschenbuchs von Gentz, Voss und Jean Paul, 
eine Allerorie von Franz Catel, gestochen von Kohl, war 
ala Transparent vergrössert worden. Um 6 Uhr Abends 
versammelte man sich. Schillers Lied an die Freude wurde 
gesungen; eine Rede wurde gehalten. Ein 107 jähriger Greis 
wurde hereingeführt und als Bild des scheidenden Jahr- 
hunderts an einen Altar gestellt unter dem Gesang der Verse: 


Bringt ihn in unsre Mitte, 

Den grauen Sohn der Zeit! 

Führt langsam seine Schritte 

Zum Altar, Ihm geweiht, 

Er stellt gebückt und grau von Haar 
Uns selber das Jahrhundert dar. 


In einem silbernen Pocal reichte man ihm hundertjährigen 
Wein und sang: 


Reicht ihm den Saft der Traube 

Die, als zur Welt er kam, 

Der Winzer schon vom Laube 

In seine Kelter nahm. — 

Den heilgen Becher in der Hand 
Sprech Seegen er dem Vaterland. 


„Damit er ein Andenken an den Tag haben möge*, gab 
man ihm ein Füllhorn mit hundert neuen Guldenstücken, 
während gesungen wurde: 


Giesst nun in seine Hände 

Das volle Füllhorn hin — 

Des Dankes kleine Spende, 

Die euer frommer Sinn 

Dem Sinnbild der verflossnen Zeit, 
Als wäre sie es selber, beut. 
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sind“ (Briefe 15, 146). In gleichem Sinne schrieb Schiller 
an Körner: „Wir haben hier allerlei Plane um den Jahr- 
hundertswechsel lustig zu feiern, und wenn uns die An- 
stalten gelingen, so wird wahrscheinlich eine ungeheure 
Affluenz von Menschen nach Weimar erfolgen. Die Festlich- 
keiten würden etwa 5 oder 10 Tage nach Neujahr anfangen, 
es wäre recht hübsch, wenn Ihr daun abkommen und uns 
hier besuchen könntet“ (Briefe 6, 214); er lud gleichzeitig 
Iffland ein, zu dieser Feier nach Weimar zu kommen und den 
Wallenstein zu spielen (6, 215) und gab Goethe von dieser 
Anfrage und einer ähnlichen bei dem Schauspieler Opitz Nach- 
richt: „Unsre Vorschläge wegen des Jubilaeums eirculieren 
jezt hier, man wird dieser Tage den Herzog darum angehen, 
dass von dieser Seite kein Hinderniss entsteht. Wenn ich 
nach Jena komme, so wollen wir unsre Ideen zusammen 
tragen“ (6, 217). Leo von Seckendorf soll bei diesen Eut- 
würfen beteiligt gewesen sein.') Es scheint auf eine Reihe von 
Mustervorstellungen im Weimarer Hoftheater abgesehen ge- | 
wesen zu sein: nicht nur Schauspiele, auch Opern kamen in 
Betracht, die Proben zu Glucks Iphigenia in Tauris legte 
Goethe Schillern aus Herz mit der Begründung: „Geht es 
gut so wäre es auch gleich eine Oper zum Säcularfest.‘ 
(Briefe 15, 155). Weitere Pläne enthüllt uns ein wichtiger 
Brief Schellings, der damals mit Goethe viel verkehrte und 
in die beabsichtigten Festlichkeiten eingeweiht war, vom 
15. December aus Jena an A. W Schlegel: „Jetzt wird 
ohne Zweifel die Teufelei [die Ehrenpforte für Kotzebue?] 
von der Sie zuletzt schrieben, schon fertig sein, und ich 
bedaure nur, dass aus unsern Carnevals-Lustbarkeiten in 
Weimar nichts wird, wo sie vielleicht sogar gleich auf's 
Theater hätte gebracht werden können, um so mehr, da 
für mehrere andere Teufeleien von unbekannten Verfassern 
das öffentliche Theater in ein Privattheater verwandelt 
werden sollte, von dem sogar die Frauen als Zuschauerinnen 
ausgeschlossen, vielleicht selbst weibliche Rollen durch 








1) (Caroline v. Wolzogen), Schillers Leben 1850 8. 323. 
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Sehelling meldet aber auch gleichzeitig, dass die Pläne an 
dem Widerstand des Herzogs scheiterten: „Um das alles hat 
uns der Herzog gebracht, der, nachdem er alles hatte geschehen 
und verabreden lassen, nun wegen der allgemeinen Trauer 
der Zeit, d. h. wegen der Niederlage der Kaiserlichen [bei 
Hohenlinden, 3. Dec.), den Augenblick der Ausführung sich 
alle Lustbarkeiten verbeten hat, Gleichwohl soll Iffland noch 
gegen den 14. Jan. nach Weimar kommen.“ (Aus Schellings 
Leben 1. 322 f)'i Da Schelling nur das berichtet, was er 
eine Woche vorher in Weimar erfahren hatte, so waren die 
weitläufigeren Pläne damals schon aufgegeben und wenn 
Goethe am 22, Dee. von Jena an Schiller schreibt: „Schel- 
ling werde ich auf den Freytag mitbringen, um bey unserer 

Säcular-Empirie einen tüchtigen Hinterhalt zu haben“ 
(15, 162) so kann er nur die bereits wesentlich einge- 
schränkten Pläne im Auge haben. Der von Schelling 
für den Widerstand des Herzogs angegebene Grund war 


ya. W. Schlegels Brief an Schleiermacher vom 22. 
Dee. 1800 (Aus Schleiermachers Leben 3, 250 f.) ist vielleicht 
nur der Reflex dieses Schellingschen Briefes: „Die für das 
rueval zum neuen Jahrhundert in Weimar ansgeheckten 

denen ich auf alle Weise noch beygewohnt haben 
würde, sind leider in Stocken gerathen. Sie werden schon 
wissen, dass der Herzog, wegen der Niederlage der Üester- 
— befohlen hat, alle Lustbarkeiten einzustellen. Es 
‚sehr schade. Es hat etwas von den Schauspielern in 
Goethe’s Hause vor einer Gesellschaft von lauter Männern 
ohne Damen, aufgeführt werden sollen, wovon sich also 
denken lässt, dass es toll genug würde gewesen seyn; und 
wer weiss ob es nun das Licht der Welt erblickt.“ Vgl. 
such Friedrich Schlegels Brief an seinen Bruder (Walzel 8. 450) 
wo es boshaft heisst: „Schiller, der das neue ‚Jahrhundert 
unterdessen sehr lieb gewonnen, hat vor Ärger sehr be- 
denkliche Krämpfe bekommen.“ Auch in Dresden nahm 
man die Zeitverhältnisse als den Grund der Weigerung des 
Herzogs an: Körner an Schiller 2, 361. Vgl. ferner Von und 
an Herder 1, 255; Schillers Leben 1850 8. 323, 








weder der einzige noch kaum der wichtigste. Vielmehr ist 
hier Schillers Brief an Goethe vom 18. Dec. die entschei- 
dende Quelle. „Der Herzog hat gegen unsre vorgeschlagene 
Secularische Festlichkeiten ganz neuerdings, wie mir be- 
richtet wird, Sein entschiedenes Misfallen zu erkennen g=- 
geben und unter andern dagegen angeführt, dass solche 
ohne Zuziehung der Theater-Direction unternommen wären. 
Welche Bewandtniss es damit hat, wissen Sie. Unter diesen 
Umständen aber kann ich keinen Antrieb mehr haben, mich 
mit diesen Sachen zu beschäftigen, und ich überlasse es 
also Ihnen ganz, ob von Seiten der Theater-Direetion mit 
Ifland oder Fleck etwas arrangiert werden soll. Ich selbst 
schreibe an Ifland, dass die projectierten Festivitäten nicht 
mehr statt haben, und dass er meine Insinuation als eine 
Privatsache ansehen möge. Zugleich bitte ich Sie, unser 
nach Jena gesandtes Circular dort von Lodern zurückfodern 
und cassieren zu lassen.““) Resigniert fügt er hinzu: „Unter 
diesen Umständen haben wir hier auch mit keinen Theater- 
Arrangements zu eilen, und wir wollen in Gottes Nalımen 
uns in unsre Poesien vergraben, und von Innen zu produ- 
cieren suchen, da uns die Production nach aussen 
so schlecht gelungen ist (Briefe 6, 225). Und ähnlich 
schreibt Schiller am 5. Jan. 1301 an Körner: „Wir haben 
unsre Secularische Festlichkeiten nicht ausführen können, 
weil sich Partheien in der Stadt erhoben und auch der 
Herzog den Eclat vermeiden wollte“ (Briefe 6, 234),.°) 
Daraus geht mit Sicherheit hervor, dass es sich um Cabalen 
einer den Dichtern feindlichen Partei, wahrscheinlich des 
Kotzebueschen Anhangs handelte. 

Die Festlichkeiten beschränkten sich auf eine Maskeraäs 


1) Bezieht sich das weitere: „Das Circulare wegen der - 
Münze behielte aber seinen Gang“, wie Jonas 6, 485 an- 
nimmt, auf eine Säcularmedaille? 

2) Er fügt hinzu: „Es ist auch nichts erfreuliches 
produciert worden, das ich Dir mittheilen könnte. Etwas 
poetisches zu machen war überhaupt mein Wille nicht, es 
sollte bloss Leben und Bewegung in der Stadt entstehen.‘ 
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und auf eine Musikaufführung. Die erstere verlegt Steffens, 
der sie ausführlich beschreibt (Was ich erlebte 4, 407—412) 
irrtümlich in die Sylvesternacht; aus Goethes Tagebuch geht 
aber mit Sicherheit hervor, dass sie Freitag, den 26, statt- 
fand (2, 315: „Freytag nach Weimar mit Herrn Prof. Schelling. 
Abends Redoute“) und dass Goethe den letzten Abend 
des 18, Jahrhunderts mit Schiller und Schelling allein zu- 
brachte (,31. Abends Hr, Hofr. Schiller und Prof. Schelling 
zum Abendessen“).') Nichtsdestoweniger mag uns sein Be- 
richt über diese Weimarische Jahrhundertfeier willkommen 
sein: Mit seinen Jenenser Freunden wohnte Steffens der 
durch den Hof veranstalteten Maskerade bei. Ein wohl- 
geordneter, von Goethe entworfener Aufzug habe den An- 
fang gemacht. Später habe der Maskenball angefangen und 
die verkleideten Tänzer hätten sich ungezwungen durch- 
einander bewegt. Die herrschende Verwirrung würde aber 
unleugbar die grösste Langeweile erzeugt haben, wenn 
nicht eine Maske die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich 
gezogen hätte. „Es war ein altes Weib, welches sich mit 
. anermüdlicher Redseligkeit an einen Jeden drängte. Sie 
schien mit allen bekannt, berührte mit geistreicher Leichtig- 
keit selbst innere Familienverhältnisse und sprach fast mit 
gleicher Fertigkeit alle Sprachen, deutsch, französisch, 
englisch, italienisch. Schelling sprach die Maske lateinisch 
an, sie antwortete in dieser Sprache, obgleich die deutache 
Aussprache des Lateinischen ihr Mühe zu kosten schien. 
Ich: wollte sie in Verlegenheit setzen und sprach sie auf 
dänisch an. Nicht ich allein, sondern auch die Umstehenden 
erstaunten nicht wenig, als sie mir auch in dieser Sprache 
antwortete; zwar ungeschickt, doch völlig verständlich. 
Auch mit meinen Verhältnissen schien sie bekannt und es 
fehlte nicht an treffenden und geistreichen Anspielungen.“ 


!, Vgl. Grenzboten 1897 Nr. 57, — Schillers Leben 1850 
8. 323: „Schiller feierte die letzte Stunde des Säculums bei 
Goethen der eben nicht wohl war, im ernsten Gespräch, 
wie er uns sagte.‘ 
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Die Maske verschwand unerkannt. Steffens meint, es sei 
ein junger Engländer aus Monniers Institut gewesen, der 
sich früher in Kopenhagen aufgehalten habe. 

„Nach Mitternacht zogen Goethe, Schiller und Sehelling 
sich in ein Nebencabinet zurück. Ich durfte von der Ge- 
sellschaft sein. Einige Bouteillen Ohampagner standen auf 
dem Tisch und die Unterhaltung ward immer lebhafter. 
Da fiel mir, der ich mit meiner nordischen Virtuosität 
nüchterner blieb, als die alten |!] Herren, die Veränderung 
auf, die mit zwei so bedeutenden Persönlichkeiten vorging. 
Goethe war unbefangen lustig, ja übermüthig, während 
Schiller immer ernsthafter ward und sich in breiten doctri- 
nären, ästhetischen Explicationen erging; sie hatten die 
grösste Aehnlichkeit mit seiner bekannten Kritik über 
Klopstock [Bürger?], und er liess sich nicht stören, wenn 
Goethe ihn durch irgend einen geistreichen Einwurf in seinem 
Vortrage zu verwirren suchte. Schelling behielt fortdauernd 
seine ruhige Haltung, ich konnte ihm kaum eine Ver- 
änderung anmerken. Der Arzt Hufeland war eben im Be- 
griff, einem Kufe nach Berlin zu folgen. Er trat etwas 
später herein, und so beliebt der treffliche Mann war, sprach 
sich doch die Abneigung gegen Preussen ziemlich unbe- 
fangen aus, und er liess sich's gutmüthig gefallen, Gegen- 
stand unserer Scherze zu sein.“ Steffens fuhr, unmittelbar 
von dem Ballsaal, einsam in der stillen Nacht, nach Auer- 
städt, um von da nach Freiberg zurückzukehren. 

Am Neujahrsabend wurde die Schöpfung von Haydn 
aufgeführt. Schiller war unbefriedigt davon, er nennt sie 
einen characterlosen Mischmasch.!) Er lebte und webte 
in seiner neuen Tragödie „Die Jungfrau von Orleans“. 
„Lhätig“ wie er das alte Jahrliıundert beschlossen, begann 


1) An Körner 5. Januar 1801, Briefe 6, 234. Dass 
auch Glucks Iphigenia auf Tauris am 1. Januar gegeben 
wurde, ist ein Irrtham Holzhausens. Burkhardts „Repertoire* 
verzeichnet nur Aufführungen der Iphigenie am 27. Dee.; 
am 3. und 17. Januar. 
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er das neue, während Goethe in den ersten Tagen des 
‚Januar in eine schwere Krankheit verfiel. — 

Zahlreich waren die Schulfeiern, deren eine schon 
oben erwähnt wurde. Am Weimarer Gymnasium nahm 
Herder schon im Jahre 1799 in seinem „Abschied“ auf das 
nene Jahrhundert Bezug.‘) Er blickte zurück auf die 
Gründung des Ernestinums, constatirte den Fortschritt, den 
die Anstalt in den letzten 10, 20 Jahren gemacht hatte 
und begrüsste die neuen Lehrer mit gütigen Segensworten, 
Dann fuhr er fort: „Wir begraben mit dem heutigen Examen 
des Jahrs 1799 den alten Adam, das alte Säkularische 
Schuljahr, und wollen Fleiss anwenden, dass wir in den 
Monaten Sept. Oct. Nov. Dee. noch manche seiner alten 
Sünden, die uns ankleben und träge machen, begraben, 
damit, wo möglich mit dem Jahr 1500 auch in diesem alten 
hundertjährigen Hause eine neue Wiedergeburt werde, 
Hierüber wollen wir uns die Hände geben; denn vielen alten 
Unrat abzuthun liegt freilich und lediglich an uns. Vor 
zweihundert Jahren begrub man in Schulen mit feier- 


liehem Gesange: 

‘Nun treiben wir den Pabst hinaus’ 
und in noch älteren Zeiten: 

‘Nun treiben wir den Tod hinaus’ 


Tod, Teufel, Papst und Hölle ®); es waren prächtige Schul- 
aufzüge, Jetzt ziemt es uns, den alten Adam mit Werk 
und Wesen zu begraben: denn ein neues Jahrhundert geht 
an; 0 sei es, wenn es mir vergöunt ist hier wieder zu er- 
scheinen, ein lichtbringendes, für unser Gymnasium er- 
quickendes, für Lehrer und Schüler freundliches Jahrhundert.“ 
Als eine — gande Aurora möge es jedem einzelnen 

ı) Sämtl, Werke. Suphan 33, 264. 

2) Die letzten 5 Worte gehören zweifellos in Herders 
Text, nicht zu dem Lied, dem sie die Suphansche Ausgabe 
zuweist. 
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unter den Schülern aufgehen. Mit einem längeren Citate 
aus der Ode „An die Weisheit“ von seinem geliebten Uz 
und mit einem sinnigen Gebete schloss er seine „säkularische 
Begräbniss-Rede.“ Die eigentliche Jahrhundertfeier fand 
‚aber erst am 3. October 1800 statt, wobei Goethes Bundes- 
lied in einer verkürzten Verballhornung, componirt vom 
Stadtmusicus Rempler, gesungen wurde. Ein Schüler handelte 
lateinisch vom Ruhm und Tadel des 18. Jahrhunderts; ein 
anderer verglich den Zustand Weimars vor hundert Jahren 
mit dem jetzigen. Der Direktor, K. A. Böttiger, legte den 
Schülern die drei Worte: „Du bist ein Deutscher, Du lebst 
in Weimar, Du trittst in ein neues Jahrhundert“ mit 
„wissender Vermahnung‘“ ans Herz!) 

Für eine Schulfeier war auch das Gedicht des Kron- 
städter Rectors J. P. Rotlı (Nr. 73) bestimmt, das in die 
Schicksale seines Verfassers so verhängnissvoll eingriff; 
vgl. die Anmerkungen. 

Die ergreifendste Schulfeier fand wohl in Salzmanns 
Erziehungsanstalt in Schnepfenthal statt. Ein junger 
Lebrer der Anstalt, der Deutschungar Jakob Glatz, der sich 
später als fruchtbarer protestantischer Jugendschriftsteller 
einen geachteten Namen machte, hat uns eine eingehende 
Schilderung davon in seinem Tagebuch erhalten): 

„Am Abende des letzten Tages des achtzelinten Jahr- 
hundertes bedentete Salzmann den gesammten Mitgliedern 
der Anstalt, bis Mitternacht wach zu bleiben, und einer 
Andacht, die er halten wolle, beizuwohnen. Die Lehrer 
der Anstalt nahmen die Zöglinge auf ihre Zimmer, und 
unterhielten sich mit denselben bis zur Stunde der Mitter- 
nacht. Als diese heraunahte, wurde die Glocke gezogen. 
Alsbald versammelten sich Alle im Speisesaale, in dessen 
Mitte auf einem Tische 20—30 Wachslichter standen. Jeder 


1) Geiger, Aus Alt-Weimar 5. 3 auf Grund der Weimarer 
wöchentlichen Anzeigen Nr. 82 vom 14. Oct. 1500. 

) J. G. Wenrich, Jakob Glatz, eine biographische 
Skizze. Wien 1834 8. 77 ff. 
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Lehrer nahm eines der Lichter, und begab sich, von 4 Zög- 
lingen begleitet, nach dem Betsaale; den Zug beschlossen 
die Frauen und Mädchen. Im Betsaale wird ein Kreis ge- 
bildet, und in schweigender Erwartung harrt man der Dinge, 
die da kommen sollen. Auf einmal schlägt, für alle über- 
raschend, eine auf das Chor gestellte Uhr zwölf, und kündet 
hiermit den Ablauf des Jahrhundertes. Nachdem der letzte 
Schlag der Uhr verhallt ist, wird ein Gesang angestimmt, 
nach dessen Beendigung Salzmann in einer ergreifenden 
Rede den Zuhörern zuvörderst die merkwürdigen Ereignisse 
des verflosseuen Jahrhundertes und insbesondere das Gute, 
‘ das in dem Laufe desselben geschah,') vorführt; dann ihre 
Blicke auf die Zukunft lenkt, und auf die Hinfälligkeit des 
menschlichen Lebens... Sichtbar war die Rührung, welche 
die Rede bewirkte; aber noch mehr wurde die Rührung 
gesteigert, als nach dem Schlusse der Rede eine Seitenthür 
sich öffnete, und eines der Mitglieder der Anstalt, als Todes- 
engel, in weissem Gewande, eintrat, sich zuvörderst Salzmann, 
näherte, dessen Licht umstürzte und löschte. Leise und 
auf bedeutsame Weise verliess Salzmann alsbald den Saal. 
Manchem der Anwesenden traten die Thränen in die Augen, 
erzeugt von dem Gedanken, dass der gute Mann vielleicht 
bald auf immer aus dem Kreise der Seinen scheiden dürfte. 
Nach und nach löschte der Todesengel alle Lichter, und ein 
schauriges Dunkel, das an des Grabes Nacht erinnerte, ver- 
breitete sich durch den Saal. Still und tief bewegt ent- 
fernte sich die Gesellschaft und kehrte in den Speisesaal 
zurück, wo Salzmann sie erwartete, dem Lehrerpersonale 
7) In dem „Taschenbuch zur Beförderung der Vaterlands- 
liebe“ von J. G. Salzmann (Schnepfenthal, im Verlage der 
Buchhandlung der Erziehungsanstalt 1502) steht S. 3ff. eine 
Aufzählung der „Verdienstvollen Teutschen des 18ten Jahr- 
hunderts“, 3. 47 ein Aufsatz „Wie kommt der Empörungs- 
geist am Ende des 18. Jahrhunderts nach Teutschland?* 
Dieses Vorbild regte das „Hanseatische Magazin“ an, „Proben 
einer Bildergallerie Hamburgischer Männer des 13. Jahr- 
hunderts“ zu veröffentlichen (5. Bd. 1801. 8. 115.) 
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ein glückliches neues Jahrhundert wünschte, und sich der 
' fortdauernden Freundschaft und Liebe desselben empfahl.* 
Am nächsten Morgen wurden freundschaftliche Glückwünsche 
abgestattet. Glatz sprach seine Gefühle für Alberti in einem 
Gedicht aus, das seinem Biographen noch vorlag. Zu Mittag 
versammelte sich Alles, was zur Anstalt gehörte, zu einem 
gemeinsamen Mahle, während dessen mehrere Toaste aus- 
gebracht und mit Trommel- und Gewehr-Salven begleitet. 
wurden. Danach wurde von den Zöglingen ein von Glatz 
verfasstes kleines Schauspiel „Das neue Jahrhundert“ auf- 
geführt, das mit einem gleichfalls von ihm gedichteten, nach 
der Melodie „God save the king“ gesungenen Lied auf den 
Frieden endigte. Abends fand in engerem Freundeskreis. 
eine Nachfeier statt, wobei Schillers Lied an die Freude in 
Schubarts Composition gesungen wurde. Glatz zählte den 
Tag zu den schönsten und frohsten seines Lebens. „Liebe 
nnd Freundschaft habe ich an demselben in ihrer ganzen 
Reinheit und Fülle geschmeckt“ — schrieb er am ?. Januar 
an einen Freund — „Ich will nieht mehr klagen über meinen 
Zustand; die innige, zärtliche Freundschaft, mit der mich 
bier einige edlere Seelen umfassen, möge mir immer vor- 
schweben, wenn üble Laune mich zu Klagen stimmen sollte.“ ?). 

An den meisten Orten stand die religiöse Feier im 
Mittelpunkt, wobei man es an Pracht und Glanz nicht 
fehlen liess. Der geschilderten Feier in der Berliner Nicolai- 
kirche reiht sich die in der Lambertuskirche in Oldenburg, 
die durch den Baumeister Wink herrlich geschmückt war. 
Die Feier begann mit dem von voller Musik begleiteten 
Gesang des 65. Psalms nach Mendelssohn und Reichardt. 
Das Orchester, aus der herzoglichen Kapelle und den Haut- 
boisten bestehend, war durch Dilettanten auf 30 Mann ver- 
stärkt, ebenso stark war der Süängerchor. Der Kammer- 


!) Eine Schulrede enthält auch die Schrift: „Eröffnung 
der Schularbeiten im Katharinengymnasium bey dem Anfange 
des 19. Jahrhunderts von R. Heusinger, Prof. Braunschweig 
bey Reichard. 1801. 
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musicus Wiele dirigirte das Ganze; die neue Orgel spielte 
der Organist Meineke, 6 weiss gekleidete und bekränzte 
junge Damen verstärkten und veredelten den Gesang. Auf 
Mutzenbechers Gebet und Halems Choral (Nr, 140. 141) 
folgte Hollmanns Predigt, dann der 100. Psalm mit Orgel- 
begleitung; zum Schluss, wie auch an andern Orten Schulzens 
Chor aus der Athalie „Laut durch die Welten tönt ‚Jehovas 
grosser Name.“ Der Berichterstatter hatte die Kirche nie 
so voll gesehen.!) 

Die gewöhnlichen Kirchenlieder genügten für den feier- 
lichen Augenblick nicht; eine ehrsame Pastoren- und Küster- 
poesie that sich auf, die wenigstens durch einige Beispiele in 
unsrer Sammlung vertreten sein musste; alte Gesangbuch- 
verse wurden variirt, die Psalmen ausgeschlachtet. Gellert 
ist das am meisten bewunderte und nachgeahmte Vorbild, 
So stoppelt z. B. der Leipziger Professor Joh. Gotth. Samuel 
Leuchte, für seine neue Gemeind ewohlgemeinte aber kläg- 
liche Verse zusammen.’) Auf dem grauesten Fliesspapier mit 
den stumpfsten Lettern gedruckt, mit den armseligsten Holz- 
schnitten geschmückt, bilden sie einen rührendeu Kontrast 
zu dem anspruchsvollen Velin der gespreizten Gedichte 
Matthissons und Gernings und geben Zeugnis von der Be- 
dürfnislosigkeit und Geschmacklosigkeit, von der Einfachheit 
und Armuth des damaligen Lebens auf dem flachen Land. 
Einige Prediger versuchen ein Schema für eine Feier auf- 
zustellen, so der dänische Professor in Itzehoe ‚Joh. Otto Thiess 
(vgl. Nr. 153). 


%), Zeitung für die eleg. Welt 1801. Nr. 35. — Halems 
Gedicht „Orgel-Weihe 1800“ (Irene 1801. 1, 303 £,; Gedichte 
8. 233) nimmt auf den nahenden J ahrhundertwechsel Bezug. 

2) Zur Feier des neuen Jahrhunderts 1801. Den beyden 
Gemeinden zu Creuma und Mocherwitz bey Delitzsch kurz vor 
seinem Anzuge übersendet von ihrem berufenen Prediger . 
Leipzig, gedruckt in der Bergerschen Öffiein 13 8. 8 (Ex. i in 
Dresden); recensiert von Prof. K. A. Caesar in den Dresdner 
pol. Anz. 1801 Nr, 4: „dieses, wahren Gellertschen Geist 
athmende, Gedicht“. 
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Die fast unabsehbare Masse der Predigten, die dem 
Kulturhistoriker wie dem Homileten mancherlei Material 
darböte, kann hier nur gestreift werden. Die aufklärerische, 
die philosophisch-moralische Predigt, die alle übrigen Predigt- 
schulen überlebt hatte, lag damals in den letzten Zügen, 
mit dem Jahrhundert geht sie zu Ende; Schleiermachers 
Stern steigt am Horizout empor. Anscheinend aber steht 
diese ganz entchristlichte und verweltlichte Predigt noch 
in Blühte, sie hat eine ansehnliche Reihe allgemein an- 
erkannter Kanzelredner aufzuweisen, die ihre bedeutenden 
natürlichen Talente mit einer bis dahin kaum erhörten 
Sorgfalt ausgebildet und, indem sie den herrschenden Zeit- 
geist unbedenklich in sich aufnahmen, sich mit dem religiösen 
Geschmack ihre Zeitgenossen völlig identifieirt hatten. Die 
Geschichtschreiber der deutschen Predigt unterscheiden zwei 
Richtungen, deren eine sich mehr an den Verstand, deren 
andere sich mehr an das Gefühl wendet; die eine strebt 
gründliche, überzeugende und anziehende Belehrung an, das 
eigentliche Element der andern ist die Sentimentalität. Die 
Darstellung der ersteren charakterisirt eine gewisse Trocken- 
heit und Niüchternheit, die der andern erkennt man an einer 
weichen schwülstigen Zerflossenheit: „sie hat im Durch- 
schnitt allerlei Reize, aber keine wirklichen Schönheiten, 
geschweige denn Adel, Grossartigkeit und Erhabenheit. 
Feuer und Reichthum der Phantasie geht ihr auch ab, aber 
sie weiss diesen Mangel durch allerlei zierlichen Modeputz 
und üppigen Luxus zu verbergen.“ Zur ersteren Richtung 
gehören Stolz, Löffler, Ribbeck, Marezoll, Ammon, zur 
andern Hanstein und Dräsecke.!; Von Kant verleugnet, ?) 


1) R. Rothe, Geschichte der Predigt, Bremen 1881 
S. 452 ff. Realencyklopädie der prot. Theol.? 15, 516 ff. 

2) Wenn aber Pedanten sich anmassen, zum Publieum 
(auf Kanzeln und in Volksschriften) mit Kunstwörtern zu 
reden, die ganz für die Schulen geeignet sind, so kann das 
so wenig dem kritischen Philosophen zur Last fallen, als 
dem Grammatiker der Unverstand des Wortklaubens (logo- 
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geblieben sein. „Am Ende eines Jahrhunderts befinden wir 
uns —rief der Waldenburger Pastor Guder (vgl. oben 8. IV) 
emphatisch aus — Wer unter uns war bei seinem Anfang? 
— Keiner, keiner! Wer unter uns hat an seinem ersten 
Morgen zugleich diese Erde begrüsst? — Keiner, keiner! 
Wer unter uns wird noch eine solche Feierlichkeit erleben? 
— Keiner, keiner! — O das Nie gefeiert haben, das Nie mehr 
erleben, muss auf jeden Fühlenden und Denkenden einen tiefen 
Eindruck machen!‘ Und J. J. Stolz in Bremen sagte zu 
Beginn seiner Säcularpredigt:') Wie verschieden wir auch 
an Alter, an äussern Glücksumständen und an Geisteskräften 
und Kenntnissen seyn mögten, Ein Loos werden doch wir 
alle in dem Jahrhunderte, das mit diesem Tage begann, mit 
einander gemein haben: Wir alle ohne Ausnahme 
werden in diesem Jahrhunderte sterben. Wenn 
nach Ablanf von wieder hundert Jahren eine christliche 
Gemeine sich an diesem Tage hier versammeln wird, dann 
werden wir alle — dies lässt sich, wie ungewiss auch sonst 
manches seyn und fernerhin bleiben möge, mit einer Wahr- 
scheinlichkeit, die für vollkommene Gewissheit gelten kaun, 
behaupten — schon längst begraben und grösstentheils ver- 
modert seyn; ja das Grab, das einst und vielleicht zum 
Theil bald unsre entseelten Gebeine aufoimmt, wird alsdann 
wohl grösstentheils schon wieder andre Leichname auf- 
genommen haben. Kaum dass vielleicht alsdann noch die 
ältern Personen sich der jüngern mannbaren Mitglieder 
dieser Versammlung lebhaft erinnern werden; die Bejahr- 
tern unter uns, wenn ich diejenigen ausnehme, welche sich 
durch besondere Verdienste hervorthun, dürften wohl sämmt- 
lich beym Anfange des zwanzigsten Jahrhunderts nicht 
einmal mehr dem Namen nach bekannt, mithin gänzlich 
vergessen seyn. Dieser Gedanke muss sich an dem heutigen 


1) Predigten in dem Jahre achtzehnhundert in Bremen 
gehalten von Johann Jacob Stolz, der Theologie Doctor und 
Prediger an der Martinskirche daselbst. Achtes und letztes 
Heft. Altenvurg und Erfurt, bey Rink und Schnuphase 
1802. 8. 125—143, 
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Tage einem jeden in dieser Versammlung zuerst aufdringen, 
und uns alle einander ala Mitgenossen Eines Schick- 
sals näher bringen; die Unterschiede des Alters, des 
Standes, des (teschlechtes, der Glücksumstände, ja selbst 
der geistigen Bildung gleichen sich bey dieser Betrachtung 
gegen einander aus; wir alle werden einander insofern 
gleich, als wir in diesem Jahrhunderte sämmtlich zu sterben 
bestimmt sind.“ 

In innigere Verbindung mit seinen Zuhörern wusste 
sich J. O. Thiess in Itzehoe zu setzen. Energisch verlangt 
er die Seibstthätigkeit der Menschen. „Kein unsichtbarer 
Geist steigt für uns herab aus den Wolken, und richtet 
uns auf aus dem Elende, in welches wir uns und uusre 
Nachkommen stürzen. Wie das Elend, das wir doch nicht 
wollen, ist auch die Glückseligkeit, nach welcher wir 
trachten, unser eignes Werk.“ Er citiert seine eigenen 
Verse: „Vernunft mit dir kommt Segen“ (Nr. 153 5 ff.) und 
fährt fort. „So sang ich, meine Lieben, in der Morgen- 
dämmerung dieses, mir und euch heiligen Tag’s, und mir und 
euch hob sich, bei diesem Gesange, das Herz. Da sei doch 
Gott vor, dacht ich im Stillen, dass wir die Vernunft, als 
Werkzeug unsrer Erkenntnis betrachtet, vergöttern sollten, 
aber das gebe Gott, dass wir sie, als Werkzeug seines 
Willens, lebenslang gebrauchen, um es, im Tode noch, zu 
empfinden: wir sind göttlichen Geschlechts! Und so 
sag ich izt laut, und auf dieses Bekenntnis will ich leben und 
sterben.“ Er lässt die Gläubigen geloben, dass sie mit ihm 
alles thun werden, damit ihre späte Nachkommenschaft, 
wenn sie am ersten Tage des 20. oder 21. Jahrhunderts 
in Andacht und Liebe sich versanımle, um sich her gleich- 
sam einen neuen Himmel und eine neue Erde erblicke, 
dass einer den andern im neuen Jahrhundert mit dem 
allgemeinen Wahlspruch begrüsse: „siehe ich mache alles 
neu.“ ') 


1) Die Feier des neuen Jahrhunderts. Altona 1801. 
8. 37. 39. 
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Solcher Schwung ist selten. Von Zöllners Predigt, 
dem er nachgerühmt wird, ist nur das Schema erhalten 
(vgl. die Anm. zu Nr. 154—159, 8. 611). Dem bedeutendsten 
und einflussreichsten Redner der Zeit, dem Supranaturalisten 
Franz Volkmar Reinhard in Dresden, der grosse Geschick- 
lichkeit im Disponiren und logische Schärfe besass, fehlte 
das eigentliche hinreissende oratorische Talent, die Kraft 
der Phantasie, der Zauber der Grazie. (Roth S. 455 ff.) 
Seine berühmte Landtagsrede vom Sonntag Quasimodogeriti 
1799, die durch den Abdruck in Wackernagels Lesebuch 
der Vergessenheit entrissen wurde, malt bei aller An- 
erkennung geistigen Fortschritts die Ungebundenheit und 
Unsittlichkeit der Zeit mit den schwärzesten Farben.) Am 
Neujahrstage 1500 auerkenut er mit mehr Gerechtigkeit, 
dass (las 18. Jahrhundert mehr als die vorhergehenden eich 
angestrengt habe, es in seinen Kenntnissen zur Vollständig- 
keit, in seinen Wissenschaften zur Ergründung, in seinen 
Sitten zur Selbstentscheidung; in seinen bürgerlichen Ver- 
hältnissen zur Freiheit, in seiner Keligion endlich zur Auf- 
klärung zu bringen (l6, 1ff., bes. 8. 7). Die eigentliche 
Säcularpredigt des Jahres 1801 (18, I ff.) ist viel schwächer 
als jene beiden und nicht frei von Wiederholungen, wenn 
sie auch mehr in die Zukunft als in die Vergangenheit 
blickt. 

An kräftigen Ermahnungen für die Zukuuft fehlt es auch 
sonst nicht. Mit Kecht wird z. B. der Schneeberger Diaconus 
Joh. Zach. Herm. Hahn?) gelobt, der u. a. das Jahrhundert 


') Sämtl. Predigten 14, 259 ff., davon auch ein Einzel- 
druck: Predigt beym Schlusse des allgemeinen Landtags 
am #1, März 1799 in der Hofkirche zu Dresden gehalten, 
Walthersche Hofbuchlhandl. 498. gr. 5. Wackernagel 3, 1009. 

2) Rede am ersten Tage des 19ten Jahrhunderts, ge- 
halten in der Kirche zu Schneeberg... Nebst einem Nach- 
tag zu den bereits bekannt gemachten Feyerlichkeiten, 
mit welchen Schneeberg das neue Jahrhundert angefangen 
hat. Schneeberg b. Fulda 1501. 4. Vgl. Allg. Lit. Ztg. 1802 
Nr. 218 Sp. 269—272, 
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redend einführte: „Ihr Menschen des 19. Jahrliunderts 
scheidet nicht blos, sondern verbindet auch wieder das 
Geschiedene. Mit Recht könnet ihr mich nennen das Zeit- 
alter der Scheidungen. Man schied das Zusammen- 
gesetzte, um es bis in seine Elemente aufzulösen. Man 
vergass oft, das Zerlegte (und durch Zerlegung Gereinigte) 
wieder zusammenzusetzen, und es blieb Theil! Euch... ist 
es aufbehalten, zusammen zu fügen, was zusammen gehört. 
Darum vernachlässigt künftig über den Vernunftschlüssen 
nicht die Erfahrung, über der Form nicht die Materie, und 
jene nicht über dieser. Verbindet alte Solidität mit der 
neuen Verfeinerung, alte biedere Treue mit der neuen Ge- 
schmeidigkeit. Raisonnirt, sprecht. schreibt nicht bloss schön, 
sondern handelt auch so!... Bildet den ganzen Meuschen 
aus, Was hat Aufklärung und Cultur, um so manches 
Unheils willen, das sich zu ihnen gesellte, oft in ein so 
schlimmes Geschrey gebracht? Nicht die Ausbildung; sondern 
die einseitige Bildung!') 


) Veber 10 Säcular-Predigten in Berlin, Potsdam, Zossen, 
Witstock, Charlottenburg u. Spandau vgl. Neue Allg. deutsche 
Bibl. 1801. 58, 207£, Jnt. Blatt; ebenda S. 276 Schulreden 
und Predigten aus Pommern. — 15 schlesische Predigten ver- 
zeichnet P, Menzel, S. 5l nach dem Sammelband der Stadt- 
bibliothek zu Breslau 8 F 3675; er hat aber überseben, 
dass der Sammelband 3 F 3679 noch weitere Predigten 
enthält. — Hier seien folgende Drucke verzeichnet: Die 
Feier des ersten Neuiahrstages des neunzehnten Jahrhunderts 
in der Gottorfer Schlosskirche, vom General-Superintendenten 
Adler. Schleswig, gedruckt bey Joh. Wilh, Serringhausen, 
1801. 31 8. (Ex. in Kiel) — Agricola (Nicolaikirche in 
Berlin), Am letzten Sonntage des 13. Jahrhunderts. Entwurf 
dazu in Zöllners Predigtentwürfen für das Jahr 1800 (Berl. 
1801) 8. 249— 252. — Zwey Predigten zur Feyer des neuen 
Jahrhunderts in der Universitätskirche zu Göttingen, gehalten 
von D. Chph. Friedrich Ammon, ... Erlangen, Palm 1801. 
54 5. gr. S vgl. Allg. Liter.-Ztg. 1802 Nr. 281 Sp. 31f. — 
Jh Ce. wilh, Augusti, Zwei Säcular-Predigteu zu Jena 
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Manchen Geistlichen genügten diese vereinzelten Säcular- 
predigten nicht, sie handelten das dehnbare Thema in ganzen 
Predigtreihen ab. Als Beispiel sei der schon erwähnte 


am Sonntag nach Weihnachten 1800 und am Neujahrstage 
1801, 8. Jena 1801. — Aug. Chr. Bartels und (eo. 
Fr. Dinglinger, Predigten am Säcularfeste 1801. Wolfen- 
büttel 1801, Albrecht. — Jh. Lor. Blessig, Predigten 
beim Eintritt des 19ten Jahrhunderts, 8. Strassburg 1808. 
9, Aufl. 18516. — Die Verherrlichung Gottes durch den Fort- 
gang der Zeit. In einer Predigt über Psalm 78 V. 1 bis? 
am ersten Tage des Jahres 1801 betrachtet von Ephraim 
Gotthold Dominiei, Herzogl. Braunschweig-Oelsnischem 
Hof- und Stadtprediger. ÖELS, gedruckt bey Samnel 
Gottlieb Ludwig, 32 8. 8. (Darin 8. 28 bis 30 ein gereimtes 
„Gebet nach der Predigt.“) — Joh. Uhr. Gf. Dressel, 
Jubelpredigt am ersten Tage des 19. Jahrhunderts. Berlin 
1801. gr. 8. — Schluss und Beginn des Jahrhunderts, eine 
kleine Sammlung von Predigten, gehalten vom 7. Dec. 1800 
bis den 5. Jenner 1801 von Georg Gessner, Pfarrer am 
Fraumünster und Professor, Winterthur 1801. — Fr. Jos. 
Grulich, Beiträge zur religiösen Feier des 19. Jahrhunderts, 
zunächst an meine Amtsbrüder. 8. Neust., Wagner. — Jh. 
Geo. Aug. Hacker, Erinnerungen und Ermunterungen, die 
uns von dem scheidenden Jahrhundert gegeben werden, 
Dresden 1800. Walther. gr. 8. — Einige Kirchengebete. 
Besonders auch auf den Wechsel des Jahrhunderts, Auf 
Verlangen herausgegeben von J. J. Hess, Antistes. Zürich, 
bey Joh. Caspar Näf 1800. 46 8.8. 8. 26: Schlussgebet 
am Ende des Jahrhunderts. 8. 36: Neujahrsgebet anf 1801, 
Stadtbibl. in Zürich. — Ein Rückblick des Christenlehrers 
am Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Sonntägliche Schluss- 
predigt den 28. Christmonat gehalten von J. J. Hess, Antistes, 
Zürich, bey Johann Heinrich Waser an der Marktgass 1800, 
28.8. 8. — Drei Säcularpredigten beim Schluss des 18. und 
Anfang des 19. Jahrhunderts gehalten von Janssen, 
Wolters und Zimmermann. Hamb. 1806. (auch einzeln 
1801 erschienen.) — Rede bei dem Eintritt in das Nennzehnte 
Jahrhundert gehalten in der Haupt- und Pfarr-Kirche ad 
St. Mich. zu Strehlen von Joh. Christian Jany. 1. Jan. 1801, 
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Joh. Jacob Stolz, Prediger an der Martinskirche in Bremen, 
herausgegriffen, ein geborener Schweizer und früherer An- 
bänger Lavaters, der mit klingendem Spiel ins Lager der 


Brieg. — D. Knyrim, Säcnlarpredigt zum I. Jan. 1501. (Ex. 
in Kassel, Hass. Serm. 8° 2,) — Chph. Geo, Ldw. Meister, 
Predigt am Feiermorgen des 19. Jahrhunderts gehalten, 
Bremen 1801. Heyse. 8. — J. Ldw. Lhrd. Meister, Zwei 
Predigten beim Wechsel des Jahrhunderts in der Schloss- 
kirche zu Coswig. Leipzig 1801. Rein. — Predigt am 
Nenjahrstage 1501. Zu Gottesberg gehalten, und auf Ver- 
langen der Gemeiue iu Druck gegeben, von Samuel Gottfried 
Minor, evangelischen Prediger daselbst. Striegeu, gedruckt 
mit Webers Schriften. 30 S. 8. (Darin S. 23—29: Lied 
das früh um 3 Uhr vom Ratbhausthurm unter Trompeten- und 
Paukenschall gesungen worden. Verfertigt von Herrn M. 
Johann Gottfried Schwedler, Mittagsprediger und Rector 
allbier.) — $Predigt über Haggei 1I. 1—3. Von Conrad 
Orell, Diacon an der Predigerkirche. (rehalten, den 28. De- 
tember 1800, als am letzten Sonntage dieses Jahres und 
Jahrhunderis, Zürich, bey Ziegler und Ulrich, 1801. 16 8. 
gr. 8. (Ex, Stadtbibliothek in Zürich.) — J. F, C. Petri, 
Zwei Predigten bei dem Wechsel des Jahrhunderts. Stendal 
1501. Franzen und Gr. 5. — Jh. Glo. Pohle, Jubelpredigt 
am Wechsel des Jahres und des Jahrhunderts. Breslau. 
1801. J. F. Korn. gr. 5. — Denkmal der Eintrittsfeyer in 
das neue Jahrhundert am isten Jänner 1801 in der christl. 
Kirchengemeinde Kirchenlamitz. Eine Altarrede und Predigt 
von J. H. Scherber, Rektor der Schule daselbst. Wun- 
siedel, bey Müller, 19 8. 4. (Ex. in der k. Kanzleibibliothek 
zu Bayreuth.) — J. W. A. Scherer, Frohe Hoffnungen für 
das neue Jahrhundert aus den traurigsten Erscheinungen 
am Schlusse des alten. Eine Predigt am ersten Tage des 
neunzehnten Jahrhunderts in der Evaug. Kirche zu Jauer. 
Jauer 1801. — Zwey Predigten, die erste an dem letzten 
Sonntage des achtzehnten Jahrhunderts, die andere au dem 
öffentlichen allgemeinen Dankfeste des neunzehnten Jahr- 
hunderts. Gehalten vor der deutschen reformirten Gemeiude 
in Hamburg von F.H. Scheiffler. Hamb. 1801. 48 8. — 
Schultze, Vier Predigten in naher Beziehung auf den 
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Aufklärung übergegangen war und der das ganze Jahr 1800 
hindurch über die Merkwürdigkeiten des 18. Jahr- 
hunderts predigte und seine der Unterhaltung wie der Be- 
lehrung bestimmten Vorträge unverändert drucken liess. ') 
Reinhard, dem Weisen, dem Bedachtsamen, dem Vielseitigen 
und EBilligen, seinem bewunderten Vorbild, ist das Werk 
gewidmet. Er erzählt die Entstehungsgeschichte des Werkes: 
Ein Bremer Lohgerber, Thomas Achelis der Ältere, habe 
die Anregung dazu gegeben. Der Umgang mit Leuten, die 
nicht zu den gelehrten Volksklassen, auch nicht zu den 
höheren Ständen gerechnet werden können, hätten ihn schon 
lange zu dem Entschluss geleitet, am Ende des ‚Jahrhunderts 
die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer auf diese Gegenstände 
zu lenken und er habe längst die Überzeugung gewonnen, 
dass weit mehr Ideen, als mancher Gelehrte denke, unter 
dem Volk im Umlauf seien und dass zuweilen ein Prediger 
ebenso leicht sein Publicum für zu wenig gebildet als für 


Wechsel des Jahrhunderts. Hamb. 1301. Campe. gr. 8. — 
W.G. Wegener, Säcular-Predigt am 1. Jan, 1801. Züllichau 
1E01, Darnmann. — Jh. Karl Fr. Witting. Säkularpredigt. 
Braunschweig 1801. Schulbuchh. 8. — Predigten am ersten 
Tage des 19. Jahrhunderts gehalten von Wolff, Henke, 
Liehtenstein ete, Helmstedt 1801. Fleckeisen. gr. 8, (auch 
einzeln erschienen.) — Die Schlussfeyer des Jahrhunderts. Eine 
Predigt am Nenjahrstage 1800 gehalten von einem evangel. 
Geistlichen in Schlesien. Berlin, Hirschberg und Lissa in 
Südpreussen 1800. — Vergl. auch Anm. zu Nr. 152. 

!) Predigten in dem Jahre achtzehnhundert in Bremen 
gehalten. 8 Hefte mit wechselndem Titel, dann in 2 Bänden 
zusammengefasst, Altenburg und Erfurt 1801—2. Einige 
Hefte erfuhren auch eine zweite Auflage. Hieher gehören 
ferner: Betrachtangen über merkwürdige Begebenheiten des 
achtzehnten Jahrhunderts, in Rücksicht auf Religion und 
Sittlichkeit, in Predigten vorgetragen von D. Johann Georg 
Rosenmüller, Superintendenten zu Leipzig. Leipzig, bey 
Fleischer, dem jüngern 1801. — Philosophisch-christliche 
Reden und Betrachtungen bei dem Schlusse des 18. und An- 
fange des 19. Jahrhunderts (von K. F. Weidenbach) 3 Thle. 
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zu gebildet halten könne. Er ist sich der Nenartigkeit 
seines Vorgehens, solche Gegenstände für eine Reihe von 
Kanzelvorträgen während eines ganzen Jahres zu wählen, 
wohl bewusst. Er vertheidigt seine Methode, öffentlich von 
der Kanzel über Gegenstände zu reden, deren Betrachtung 
man sonst für diese Stelle nicht geeignet glaubt und will 
zeigen, wie sich ihre Darstellung an religiöse Wahrheiten 
ohne Zwang anknüpfen und auf eine lehrreiche Weise damit 
in Verbindung setzen lasse, Warum sollte ein öffentlicher 
Lehrer zwar über Nehukadnezar und Belsazar, über die 
Eroberung von Jericho und Jerusalem, über den Baalsdienst 
und Molochsdienst ohne alle Bedeuken, aber nicht über nenere 
uns näher angehende und noch mehr interessirende Begeben- 
heiten und Personen öffentliche Vorträge halten! So hält er 
eine Fülle weiterer Themen aus der Weltgeschichte in 
Bereitschaft, von den Kreuzzügen bis zu Stanislaus Leszinsky, 
von Mahomet bis zu Zwingli, Calvin und Erasmus. Anch 
den grossen Wandel im Geschmacke an solchen Vorträgen 
der Volkslehrer seit einem Menschenalter hebt er hervor: 
Wird man sich nicht oft voll Verwunderung fragen, wie es 
möglich war, dass damals noch Vieles, was jetzt unwill- 
kürlich unsern Mund zum Lachen verzieht, mit der grössten 
Andacht und mit ungetheiltem Beifall augehört wurde? Er 
will nicht die vergangene Zeit blos preisen, er will nur 
einen Überblick geben, das Geleistete prüfen und erwägen, 
ob und in wiefern dieses Jahrhundert das Jahrhundert der 
Aufklärung genannt zu werden verdiene oder nicht, Er 
triumphirt über die Ausrottung des Aberglanbens, beklagt 
aber die Gleichgültigkeit gegen die Religion. Er feiert 
Friedrich den Grossen nicht blos als Regenten, sondern auch 
als edlen, grossen und weisen Menschen, als nordischen 
Salomo, worüber er sich in der Vorrede zur 2. Auflage ent- 


Düsseldorf 1799. 1800. Schreiner, vgl. Neue Allg. deutsche 
Bibl. 58, 300-303. — Über P. Alberts, des Bozener 
Kapnziners, Sonu- und Festtagspredigten, vgl. die Anm. zu 
Nr. 178, 
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schuldigen zu müssen glaubt. Er feiert Kaiser Joseph uni 
eitirt Klopstocks Ode an den Kaiser (ein unsterbliches Ge- 
dieht unseres grössten Dichters).') Er zieht in einer be- 
merkenswerthen an die Geschichte von der Herodias an- 
knüpfenden Predigt gegen die verderbten Höfe los, ohne 
"aber, wie er ausdrücklich betont, gegen die Monarchen hetzen 
zu wollen; nicht sowohl auf den Kanzeln eines freien Staates, 
in welchem sich solche Gewalttätigkeiten, solche Frevel und 
Gränel nicht denken liessen, oder doch, wenn sie etwa im 
kleinen versucht werden sollten, ihren Thätern gewiss theuer 
zu stehen kommen würden, sondern an den Höfen der 
grösseren und kleineren Fürsten sollte eigentlich über diese 
Geschichte von verständigen Lehrern, die in der Geschichte 
bewandert wären, die den Muth hätten, freimüthige Wahr- 
heiten zu sagen und Weisheit genug besässen, um sie mit 
Würde und Anstand vorzutragen, gepredigt werden. Er 
verlangt Reformation von oben, wenn nicht von unten herauf 
revolutionirt werden solle. Er ist stolz auf die freien Ein- 
richtungen seines engeren (Femeinwesens, Er tritt für die 
Pressfreiheit ein: ohne allen Zweifel gedeihen vorzügliche 
Schriften da, wo sie herrsche, weit am besten; wo gar nichts 
schlechtes erscheinen dürfe, da erscheine auch schwerlich 
etwas von ausgezeichnetem Wert. Aber auch die Anhäng- 
lichkeit an sein schweizerisches damals schwer leidendes 
Heimatland verläugnet sich nicht. Als Deutscher wie als 
Helvetier könne er in die übertriebene Bewunderung Napoleons 
nicht mit einstimmen (2, 402 f.). Obgleich er gegen die 
katholische Kirche nieht intolerant sein will, ja sogar auf 
Leser aus katholischen Kreisen rechnet, hasst er doch „als 
Menschenfreund den Geist des Papstthums von ganzer Seele 
und wünscht dessen Vernichtung von ganzem Gemüthe“ 
(1, XVI). Praktische Themen wie die Schiffahrt übergeht er 
nicht und wenn er in einer Predigt „die gemeiner gewordenen 
Kenntnisse“ im Allgemeinen bespricht, so erörtert er in 
") Leider wurde ihm das Gedicht durch einen fatalen Druck- 
fehler entstellt 1, 394: Der Magen (statt: Wagen) seufzt! 
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andern einzelne Kapitel populärer Wissenschaft, wie in der 
„Der Himmel und die Sterne des Himmels“ überschriebenen, 
worin der hegeisterte Aufklärer die Entdeckung der Ceres 
als Triumph des menschlichen Geistes feiert: „Wie gross 
ist der Mensch! Sind nicht diese herrlichen Anlagen ein 
Pfand seiner Unsterblichkeit? Sagt die Schrift zu viel, wenn 
sie sagt: Wir seyen göttlichen Geschlechts?“ (2, 17,)') 


4. 

An der poetischen Begrüssung des neuen Jahrhunderts 
betheiligten sich alle diehterischen Generationen, die im 
Lauf des verflossenen sich einander abgelöst hatten. Ver- 
einzelte Spätlinge reichen noch hinter die Anfänge der 
neuen Dichtung in den vierziger Jahren zurück und knüpfen 
an die Traditionen des 17. Jahrhunderts an. Der Begründer 
der neuen Dichtung selbst, der Hesperus des gesunkenen 
Jahrhunderts, wie ihn Jean Paul nennt, schwieg zwar, aber 
der Ruhm Klopstocks war gefestigter als je, seine Schule 
weithin in ganz Deutschland verbreitet. Mit Recht erinnerte 
man sich seiner Ode „Weissagung‘ aus dem Frühling 1773, 
in der er den Blick hell in die Zukunft gerichtet und die 
Freiheit Deutschlands verkündet hatte: 


Ob’s auf immer laste? Dein Joch, o Deutschland, 
Sinket dereinst! Ein Jahrhundert nur noch; 

So ist es geschehen, so herrscht 

Der Vernunft Recht vor dem Schwertrecht. 


Y\ Sehr zahlreich sind die Säcularbetrachtungen der Zeit- 
schriften und Zeitungen; selbst in den entlegensten Provincial- 
zeitungen fehlen sie nicht. Durch Seufferts Güte liegt mir 
sogar ein schwungvoller Artikel „An das Vaterland beym 
Anbeginn des neunzehuten Jahrhunderts“ ans der „Grätzer 
Zeitung‘‘ 1801 Nr. 1 vor. Sie im Zusammenhang zu be- 
sprechen überschreitet den Zweck dieser Einleitung. Einige 
eharakterisiert Holzhausen, Beilage zur Allg. Ztg. 1901. Nr.59, 
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Reichardt componirte sie und gab sie unter dem Titel: „Das 
nene Jahrhundert, Prophetische Ode von Klopstock für 
2 Chöre“ 1801 neun heraus, Seitdem hatte der Meister 
grosse Wandlungen in seinen politischen Anschauungen 
durchgemacht, die französische Revolution als des Jahr- 
hunderts edelste That, der in den Weltannalen nichts auch 
von ferne nur gleiche, begrüsst und die Deutschen zur 
Nachfolge aufgerufen; dann aber schaudernd von den Aus- 
schreitungen der Revolution sich abgewendet, es öffentlich 
gebrandmarkt, dass Gallia sich zur Wilden erniedrigt, sich 
den Scheusal zum Gott geschaffen habe, die dentschen Ge- 
sinnungsgenossen Frankreichs, die rheinischen Republikaner 
vor der Pest, die das Ungeheuer Revolution aushauche, ge- 
warnt und die im Kampf gegen die Franzosen gefallenen 
Schweizer besungen. So konnte die Minerva ihren Jahr- 
gang 1801 allerdings mit einem Gedicht Klopstocks (Los- 
reissung. Im Sept. 1800) eröffnen, das aber keinen direkten 
Hinweis auf die Jahrhundertwende enthält, sondern nur 
darstellt, wie er sich von dem Gedanken des Krieges ge- 
waltsam losreisst und voll von der Sehnsucht nach Frieden 
an den Busen der Natur und ins Reich der Kunst flüchtet: 


Schöne Natur, Begeisterung sey mir dein Anschaun! 
Schönheit der Kunst, werd’ auch du mir zu Beseelung! 
Völkerrnhe, die war, einst wieder 

Freuen wird, sey mir Genuss! (Muucker und Pawel 2, 159) 


und das Dezemberheft derselben Zeitschrift brachte die auch 
in Herders Adrastea (vgl. Sämmtl. Werke 23, 455) über- 
gegangene Ode „Kaiser Alexander“, worin er dessen 
Regierungsantritt wonnetrunken als die „Erscheinung der 
heiligen Menschlichkeit“ feiert. 

Von Klopstocks Jugendfreunden war einer, der Bruder 
seiner Fanny, Joh. Christ. Schmidt noclı am Lehen; als 
Dichter niemals hervorragend, entlockte er doch den ver- 
rosteten Saiten seiner Telyn noch einmal schwächliche 
Töne, die sich im Goethischen \Veimar, in das er ver- 
schlagen war, traurig ausnehmeu mussten (Nr. 77). Von 
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seinen älteren Nachahmern und Schülern erhoben Denis und 
Lavater,'} denen das neue Jahrhundert das Sterbekissen 
unterschob, mit letzter Kraft ihre Stimme, die noch Wieder- 
hall genug fand (Nr. 11, 46. 108). Unermüdlich setzte 
der alte Gleim die Veröffentlichung seiner zahlreichen Ein- 
fälle fort (Nr. 20. 21. 112, 113. 179--183), die in ihrer 
schleuderischen Form kaum mehr Gedichte zu nennen waren, 
und man verübelte es ihm, dass er „auf diese Weise von 
sich selbst ein absterbendes Echo werden musste* (Goethe 
an Zelter 5, 260). Den brüllenden Bardenton setzte Franz 
v. Sonnenberg (Nr. 85. 86) fort, Ramlers Gespenst gieng 
in Berlin um und richtete immer neues Unheil an, am meisten 
durch einen ungenannten Zögling, den er zu nicht weniger 
als neun knöchernen Oden verleitete.*) 

Von den Göttinger Dichtern sang nur derjenige, der 
ganz auf seinem Jugendstandpunkt stehen geblieben war, 
J. M. Miller ein Säcularlied, das noch dazu erst ein Viertel- 


1), Nr. 46 und 108 stehen auch in Lavaters nachgel. Schriften 
1801, 3, 180ff,, vgl. ferner Gessner 3, 519 ff, uud Bodemann 3981, 

2) Das scheidende Jahrhundert. Berlin. Gedruckt und 
in Commission bei J. F, Unger 1500 16 8.8. Mit einer 
Widmung an Friedrich Wilhelm König von Preussen (Ex. 
im Britischen Museum; ich verdanke die Abschrift der Güte 
Ottos zur Linde). Die Berliner Zeitungen lieferten fast 
durchwegs Unbedeutendes. In den Berlinischen Nachrichten 
von Staats- und gelehrten Sachen 1801 Nr. I steht ein Ge- 
dicht von Tilly „Das Jahrhundert“ (begiunend: „Es schied 
das Säculum, das uns geboren!*), in der Königl. Berlin. Ztg. 
von Staats- und gelehrten Sachen 1501 Nr. I ein anonuymes 
Gedicht: „Dem Wechsel des Jahrhunderts“ (beginnend: 
„Mit Grauen und mit Stolz, entschwundenes Jahrhundert“). 
In derselben, der Vossischen, Zeitung folgen aber in späteren 
Nummern noch einige bessere Gedichte von dem damaligen 
preuss. Kriegsrat Fritz von Ludwig (geb. 1755, gest. in 
Waren 17. Dec. 1811, Goedeke® 7, 591) und einem un- 
genannten (unterz.: H. 8., beginnend: „Dumpf hallt der 
Glockenthurm hernieder“): vgl. Holzhausen, Sonntagsbeilage 
zur Voss, Zeitung 1900 Nr. 52/608. 


CXXIV Einleitung. 


jahrhundert später gedruckt wurde (Nr, 51). F. L. Stolberg 
hatte das eine Jahrhundert, das Klopstock der Freiheit zum Ziel 
gesetzt hatte, nicht genügt; er verlegte seine grosse Freiheits- 
schlacht und seinen gewaltigen Freiheitsgesang ins 20, Jahr- 
hundert (Freibeits-Gesang aus dem zwanzigsten Jahrhundert, 
Juni 1775). Darin liess er seine Deutschen das Jahrhundert 
der Freiheit, das grosse Jahrhundert mit Versen begrüssen, 
die auf die Säculardichter zweifellos einwirkten: 


Willkommen, Jahrhundert der Freiheit! 
Göttin willkommen! 
Du schönste Tochter der spätgebärenden Zeit! 

Sie gebar dieh mit Schmerzen, und sprang stanunend auf, 

Da geboren war das mächtige Kind! 

Zitternd nahm sie dich in den mütterlichen Arm; 

Freudige Schauer rauschten ihre Glieder hinab auf 

ihr Gewand; 

Feierlich küsste sie deine Stirn, 

Und Prophezeiung entquoll ihren Lippen, wie ein Strom. 


In den Jahren 1779—1782 dichtete Stolberg an 
einem grossen Epos „Die Zukunft“, von dem aber nur 
fünf Gesänge vollendet wurden und das bis in die Gegen- 
wart Manuscript blieb.) Von Bodmers Noah und von der 
Apokalypse beeinflusst, noch im oppositionellen Sinn seiner 
„lamben“ und noch im Bann der lutherischen Kirche, ge- 
fällt er sich in den überschwänglichsten Phantasmen und 
kühnsten Visionen, die er seinen Freunden zu deuten ver- 
sucht. Der Wechsel und Wandel der Zeit stellt sich ihm 
in mannigfachen Bildern dar (I, 189£.): 


Jungfraun sah ich nun entschweben den Wogen und wieder 
In die Wogen sich senken, der einen folgte die andre; 
Wenn in wölbender Schwebung gen Abend eine sich senkte, 


) Gedruckt von O. Hartwig, Archiv f. Litteratur- 
geschichte 1885 Bd, 13 und in demselben Jahre auch selbst- 
ständig. 
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Stieg im Aufgang empor die andre; der Sinkenden Lockeu 
Tauehten noch kaum, so stralte schon wieder der Steigenden 
Scheitel. 
Diese waren Tüchter der Zeit, Jahrhunderte waren’s, 
Waren an Grösse sich gleich, und sehr verschieden an Miene; 


oder II, 1ff.: 


Zwischen der Ewigkeit beyden unendlichen Oceanen 

Liegt die Insel der Zeit, mit ımannigfaltiger Küste, 

Mir zur Linken der Vorwelt Gefilde, Gefillde der Nachwelt 

Mir zur Rechten, diese gehüllt in nächtliche Nebel, 

Klein des Lebens Pfad, auf welchem wir Sterbliche wallen, 

Zwar mit Dornen bepflanzt, doch tragen die Dornen nicht 
Rosen? 

Zwar mit Rosen geschmückt, doch stechen nicht Rosen mit 
Dornen? 

Wankend zwischen der thörichten Lust und der bebenden Sorge 

Irret der Mensch und wendet den Blick, wenn Gräber ihn 
schrecken, 

Dennoch öffuet ihm selber ein Grab sich unter den Füssen, 

Und es stürzet ibn täuschend hinein die tanzende Stunde. 


Der zweite Gesang ist ein historisches uud kultur- 
historisches Gemälde der Vergangenheit: im dritten prophe- 
zeiht er die grosse deutsche Freiheitsschlacht ganz wie in dem 
erwähnten Jugendgedicht. In heute beachtenswerten Versen 
sieht er Deutschlands Zukuntt auf dem Meere (III, 217): 


Siehe wie die Donau, der Rhein, die Weser, die Elbe 
Dreien Meeren Früchte der Erd’ und Früchte des Fleisses 
Bringen! Aus den Häfen der Meere eilen die grössern 
Segel, zahllos wie summende Bienen in Tage des Sommers 
Aus der wächsernen Stadt. Zur purpurnen Wiege des Morgens 
Eilen sie oder sie eilen zum falben Bette des Abends. 
Nationen, waget es nicht an die schwimmende Habe 
Deutschlands frevelnde Hände zulegen! Esdräuen in deutschen 
Häfen ruhende Wetter uud harreu der Winke des Volkes, 
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Ob sie donnern sollen im Morgen, donnern im Abend! 
Frankreich, Deine Wangen bedeckt des Neides Blässe, 
Und die stolzere Eifersucht glüht auf Albions Wangen. 


Ebenso prophezeiht er den Untergang Spaniens, die Rück- 
eroberung des Elsass, das Aufblühen des freien Amerika. 
Dann bricht er leider ab. In den Tagen des Jahrhundert- 
wechsels beseelt den kurz vorher zur katholischen Kirche 
Übergetretenen ein froher Optimismus: „Mit getrostem Muthe 
schreite ich ins neue Jahrhundert über, so umwölkt es uns 
auch zu nahen scheint. Deneu, welchen alle Dinge zum 
Besten dienen müssen, kann es nur Gutes bringen.“ (An 
Klopstock 30. Dee. 1500, Lappenberg S. 424.) ') 

Auf den Schultern der Göttinger steht Matthisson und 
seine damals so ausgedehnte Schule: Seume, Buri, Frie- 
derike Brun u. a. (Nr. 6—9. 49. #4), an sie knüpfen die 
schwäbischen Dichter an. Im Stuttgarter Freundeskreis 
Hölderlins glühte, wie Wohlwill schön gezeigt und Petzold 
im einzelnen überzeugend ausgeführt hat?), eine heisse 
patriotische Gesinnung, die durch die Hoffnungen anf die 
bessere Zeit des neuen Jahrhunderts genährt wurde, Schon 
zu Neujahr 1799 hatte Hölderlin nach dem Glückwunsche für 
seine Familie ausgerufen : „Und dann ein neues grosses glück- 
liches Jahrhundert für Deutschland und die Welt!* (Litz- 
mann, 467). Seine Briefe und Gedichte aus den Jahren 
1510/1 athmen zuerst tiefe Friedenssehnsucht und daun 








'\ Vgl, auch seinen Brief an seine Schwägerin Luise, 
6. Jan. 1801: „Dein liebevoller Brief vom letzten Tage des 
verflossenen Jahrhuuderts gelangte heute erst an mich. Er 
rührt mich tief, beste Luise! Gegenseitige Empfindungen 
durchdrangen auch mich an diesem Tage. Wie sollte ich 
nicht im Innersten meines Herzens diese Trennung fühlen, 
an sich! und dann durch den für mich erschwerenden Um- 
stand, dass ich am Abende meines Lebens mein Zelt auf- 
brach“ (Janssen ?, 55). 

2) Wohlwill 8. 4. 7, 58; E. Petzold, Hölderlins Brod 
und Wein. Sambor 1897, 8. 65—75. 
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innige Freude über den eingetretenen Frieden, von dem er 
die höchsten Segnungen erwartet. Die Heroen der engeren 
Heimat versammelt er um sich in der an einen Freund ge- 
richteten „Herbstfeier“ und stellt sein Volk unter ihren Schutz: 


Aber ihr, ihr Tapfersten auch, ihr Frohen, die allzeit 
Leben und walten, erkannt, oder gewaltiger auch 
Wenn ihr wirket und schafft in heiliger Nacht und allein- 

herrscht, 
Und allmächtig empor ziehet ein alınendes Volk, 
Bis die Jünglinge sich der Väter droben erinnern; 
Mündig und hell vor euch steht ein gemüthliches Volk, 


Engel des Vaterlands! o ihr, vor denen das Auge, 
Sei’s auch stark, und das Knie bricht dem vereinzelten 
Mann, 
Dass er halten sich muss an die Freund’ und bitten die 
Theuern, 
Dass sie tragen mit ihm all die beglückende Last, 


... voll ist das Herz, aber das Leben ist kurz, 
Und was uns der himmlische Tag zu sagen geboten, 
Das zu nennen,..... reichen wir beide nicht aus. 
Treffliche bring’ ich dir und das Freudenfeuer wird hoch auf- 
Schlagen, und heiliger soll sprechen das kühnere Wort. 


Dass er die eigentliche politisch sociale Wiedergeburt selbst 
erlebe, wagt er hier noch nicht zu hoffen: „Aber die 
grössere Lust sparen dem Enkel wir auf.“ Auch in dem 
Gedicht „An die Deutschen“ (Litzmann 1, 231.) nagt der 
Zweifel an ihm: 


Schöpferischer, o wann, Genius unsres Volks, 
Wann erscheinest du ganz, Seele des Vaterlands, 
Dass ich tiefer mich beuge, 
Dass die leiseste Saite selbst 
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Mir verstumme vor dir, dass ich beschämt und still, 
Eine Blume der Nacht, himmlischer Tag, vor dir 
Enden möge mit Freuden, 
Wenn sie alle, mit denen ich 


Vormals trauerte, wenn unsere Städte nun 
Hell und offen und wach, reineren Feuers voll, 
Und die Berge des deutschen 
- Landes Berge der Musen sind, .... 


. . .. and rings unter des Vaterlands 
Goldnem Himmel die freie, 
Klare, geistige Freude glänzt. 


Wohl ist enge begrenzt unsere Lebenszeit, 
Unserer Jahre Zahl sehen und zählen wir, 
Doch die Jahre der Völker, 
Sah ein sterbliches Auge sie? 


Wenn die Seele dir auch über die eigne Zeit 
Sich, die sehnende schwingt, trauernd verweilest du 
Doch am kalten Gestade 
Bei den Deinen und kenust sie nicht. 


Bald darauf aber sind seine Hoffnungen geschwellt. 
Der Umschwung, den er schon längst geahnt hatte, „des | 
Jahrs Vollendung“ („Der Archipelagus“ Vers 274) scheint 
ihm nahe zu sein. Ohne dass die Beziehung direct darin 
ausgesprochen wäre, darf das wahrscheinlich zu Weihnachten 
1800 in der Heimat entstandene Gedicht „Ermunterung“, 
zu dem ihm nach Petzolds schönen Nachweisen die Bibel 
(Römerbrief VIII 19—23 und insbesondere die Propheten) 
die Farben darreichte, als sein Säculargedicht bezeichnet | 
werden; eines unsrer schönsten und kostbarsten (1, 233f£.): 


Ö Hoffnung! bald, bald singen die Haine nicht 
Des Lebens Lob allein, denn es ist die Zeit, 
Dass aus der Menschen Munde sie, die 
Schönere Seele, sich neu verkündet, 
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ı Tage 
— sich ausspricht. 


—— d, von dem die Gedichte Neuffers 

ben, der eben jenem Stuttgarter 
—* wie alle Jugendgenossen 
‚ dessen Genius steht. An 
das seinige nicht heran und 
ı Hölderlins verglichen, mit 
ch als - wirklich poetisch genannt, 
über vielen andern der zeit- 

t, und sein kräftiger Mahnruf zu 
—* h, seine gläubige Zuversicht auf 
nft (Nr. 6045-0) muss ihm unvergessen 
—— — —— die Flammen des Wahn- 
seine eherne Stimme gieng den Freiheits- 
fer aber erlebte ruhigere und kühlere 
— in seine gesammelten 
in milderte und mässigte er. Die 
> und Gelübde (Nr. 60, ıs) wurden zu 
| den Muth als die Liebe der 
ker zu einander meinte er betonen zu müssen 


r fesselt zunächst der alte Wieland unsere 


ikeit. Er war unter die Politiker gegangen 
denkmale 91/100. IX 
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und hatte im Jahre 1798 in seinem Merkur 12 „Gespräche 
unter vier Augen“ veröffentlicht, in denen er die politische 
Zersplitterung Deutschland beklagt, das Land aber gerne 
zu dem angebantesten, blühendsten, volkreichsten, policir- 
testen aller Länder, das Volk zu dem vernünftigsten, 
sittlichsten, humansten, mächtigsten nnd glückseligsten 
aller Völker erhohen sähe, worin er sich ausrechnet, wie 
weit ein Staat binnen 100 Jahren schon vorgerückt sein 
müsste, wenn dem Volke in jedem Jahrzehent nur ein 
schädlicher Irrtum benommen, nur eine heilsame Wahrheit 
beigebracht würde, wenn während jeder Generation nur zwei 
grobe Missbräuche abgestellt und zwei gemeinnützige An- 
stalten getroffen würden, worin er sich ein Germanien träumt, 
dessen Bewohner keinen Begriff davon hätten, dass dem Staat 
nichts oder wenig daran gelegen sei, was für Vorstellungen 
seine Bürger sich von dem Unbegreiflichen machen, 
auf welche Weise sie dem höchsten Wesen ihre Ehrfurcht 
bezeugen, und an was für Dogmen und Meinungen sie 
ihren Glauben an die moralische Weltregierung des all- 
gemeinen Gesetzgebere und an die ewige Dauer unseres 
Geistes anknüpfen. Auch eine Verfassung mit allen Einzel- 
heiten entwirft er für diesen Zukunftsstaat und bereitet so 
Hegel die Wege, der bald nach dem Jahrhundertwechsel 
einen ähnlichen Versuch unternahm. Die Leitung seiner 
Zeitschrift war Wielands Händen damals schon entsunken 
und nicht er, sondern Böttiger schrieb zum Titelkupfer des 
neuen Jahrgangs die Erklärung: „Die beruhigte Welt.“ Im 
Hinblick auf die politischen Ereiguisse weist dieser es ab, ein 
eigentliches Jubelfest zu feiern und Jubelhymnen zu dichten 
zu Ehren eines Tages, den man nach Logaus Ausdruck 
beheulen nicht besingen müsse. Zum Trost sucht er ein 
schönes Sinnbild aus dem Altertum auf, die Darstellung der 
Tellus stabilita auf einer Münze des Kaisers Hadrian, mit 
dessen Regierung die glücklichste Periode in der römischen 
(#eschichte, das goldene Zeitalter eingetreten sei. Ein solches 
ersehnt anch er sich mit Schillers Worten aus dem 3, Akt 
des Don Carlos: 
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Sanftere 
Jahrhunderte verdrängen diese Zeiten. 
Die bringen mildre Weisheit. Bürgerglück 
Wird dann versöhnt mit Fürstengrösse wandeln, 
Der karge Staat mit seinen Kindern geizen, 
Und die Nothwendigkeit wird menschlich seyn. 


Auch zu einer dichterischen Begrüssung raffte sich Wieland, 
dessen Gelegenheitsdichtung, sonst noch reichlich floss, nicht 
auf; auch hier überliess er andern das Feld. Unsere 
Nummern 6. 21. 26. 32. 77, 84 und 105 sind zuerst im 
Merkur gedruckt worden. 

Des unermüdlichen Herders Stimme haben wir schon 
oft im Verlauf dieser Einleitung vernommen. Unfrisch 
und unfroh, verbittert und vergrämt, dem alten Freund 
Goethe entfremdet und für ihn nicht immer ebenbürtigen 
Ersatz bei solchen suchend, die sich wie er zurückgesetzt 
fühlten, lässt er sich in vertranten Briefen zu manchen 
bitteren Äusserungen hinreissen; nicht rasch genug meint 
er das alte Jahrhundert los werden zu können, von dem 
zwiefach geschwänzten, blutigbeschwingten 99 strebt er 
hinüber zum runden 800 und als dieses zu Ende geht, 
hastet er mit einem Fluch auf den Lippen weiter ins 
neue Jahrhundert: „Das vergangene Jahrhundert kann 
ieh weder loben noch schelten. In seiner Jugend war es 
ein äusserst fades Diug; dann raffte es sich zusammen, ver- 
sprach viel und hielt wenig; am Ende sahen wir, wie es 
für uns Deutsche ausgeht. Fluch über die, die es so aus- 
gehn machen; doch sie tragen die Nemesis auf dem Rücken, 
vor der Stirn, im Busen, und wo weiss ich mehr! Abeat! 
pereat das (Gespenst und weiter! weiter!“ (An Gleim 
22. Dec. 1800.)?) Es fehlte aber auch nicht an milderen 
Stimmungen, an wohlthuenden Worten der Liebe und der 
Weisheit. Mit Aug. v. Einsiedel und Jean Paul entwarf 
er im Jahre 1799 den Plan zu einer Zeitschrift Aurora, in 

7) Von und an Herder 1, 250, 263. 265. 234. 
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welcher das scheidende und das neuauftretende Jahrhundert 
gleichsam durch sich selbst dem Wanderer einen Grenzstein 
setzen sollten, auf welchem er vor- und rückwärts blickend 
gerne verweilte; in der trüben Dämmerung des vergangenen 
Jahrhunderts sollte die Morgenröthe der Zukunft in leisen 
Ansätzen nachgewiesen werden; sie sollte zeigen, wo wir 
sind, wohin wir streben, welche Hindernisse, welcher Wahn 
oder welche Wahrheit uns vorliegen und uns dabei nur zum 
Edelsten, zum Besten aufmuntern. Der Tag der neuen Zeit 
sollte durch sie verkündet werden, weun er da sein wird, 
sollte sich Aurora in die Strahlen der Sonne verbergen, in 
ihnen gerne verschwindend. Für die Zeitschrift, für die ein 
reiches Programm in Aussicht genommen war, ist nichts 
weiter ausgearbeitet worden als drei Gespräche zwischen 
der Göttin und Herder. Es ist ergreifend, wie der Greis 
offenbar in einer schlaflosen Nacht ausblickt nach der Morgen- 
röthe, die er schon um Mitternacht in ihren ersten blassen 
Strahlen zu erblicken vermeint. Den harten, ungerechten 
Sinn des Dichters sucht die gerechte Milde der Himmels- 
tochter zu beugen. Er poltert über die trödelhaft müssigen, 
leeren, versunkenen Jahrhunderte, in denen die Deutschen 
den Galliern nachäffen wollten; sie ermahnt ihn sanfter zu 
reden, denn die deutsche Nation sei an ihnen bereits gerächt. 
— 0 hätte Deutschlands Geist dem französischen immer wie 
der Geist Italiens widerstanden! seufzt der Greis, „Er 
hats, und kräftiger als jene“, tröstet ihn die Götterbotin 
und verweist ihn auf die deutschen Provinzen, die seit so ' 
langer Zeit in den Händen der Franzosen sind und in denen 
der deutsche Geist nicht ausgetilgt sei. Wie herrlich die 
Behauptung im Jahre 1799: „Durch Gesetze, Manieren und 
Sprache lässt sich der Französische Geist nicht lernen!“ 
Wie herzerhebend die Aufmunterung: „Bleibet ench also 
treu, ihr Deutsche und äffet nicht nach. An ihnen, nicht 
von ihnen dürft und sollt ihr lernen. Seit den letzten 
zehn Jahren haben sie Euch soviel an ihnen zu lernen ge- 
geben, dass was ihr von ihnen ungeschickt gelernt hattet, 
ihr wohl vergessen möget.“ Welche hohe Auffassung von 
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der eivilisatorischen Aufgabe, welche unerschütterliches Ver- 
trauen auf die glänzende Zukunft des deutschen Volkes in 
den Worten: „Am Po und am Jordan, am Oby und Ohio, in 
allen Welttheilen floss ihr Blut, nicht für sich, sondern für 
andre Nationen; ich will die Zeit befördern, dass Deutsch- 
land an sich denke, für sich arbeite in allen Ständen und 
sich seiner Kraft, seines Charakters und Landes erfreue in 
allen Ständen.“ Herders Biograph hat Recht, wenn er sagt 
die Göttin der Morgenröthe stelle sich in diesen Gesprächen 
gleichsam wie des Verfassers eigenes besseres Selbst dar, 
das ihn über seine Niedergeschlagenheit, seine Klagen und 
Befürchtungen zurechtweisend erhebt, und Jammerschade 
ist es, dass diese prophetisch angeglühten Blätter im Pulte 
verwalırt bleiben mussten.!; Der Plan zur Aurora wurde 
verdrängt durch den zur Zeitschrift Adrastea, welche zwar 
im wesentlichen dieselben hohen Ziele verfolgen sollte, gar 
oft aber bei der erlahmenden Kraft des Herausgebers hinter 
denselben zurückgeblieben ist und auch einen ernsteren und 
strengeren Charakter trägt. Alles Licht wird hier auf das 
vergangene, das 18, Jahrhundert ausgegossen. Dichter, 
deren Namen längst verklungen waren, Dichtungsgattungen, 
welche längst für veraltet gelten mussten, wurden bier auf 
den Schild erhoben, um der zum Siege eilenden Muse Schillers 
und Goethes den Kranz wenigstens mit einem Schein von 
Reelıt verweigern zu dürfen. Mit Versen eines Dichters 
der alten Garde, Knebels, (Nr. 41, vgl. 114) wurde sie er- 
öffnet, und schon die Vorrede betonte einseitig den Wert 
und den Nutzen der Vergangenheit: „Wir hoffen auf Zeichen 
und Zahlen, wir knüpfen Wünsche an ein Phantom, ein 
kommendes Jahrhundert. Kinder des Vorigen, nehmen 
wir eg nicht in uns mit? in unserem Gemüth, in unsrer 
Gewohnheit, In uns, in uns ist Scepter und Maass; am 
Vorigen lasset uns lernen. Das neue Jahrhundert schaffen 
Wir: denn Menschen bildet die Zeit und Menschen schaffen 
Zeiten.*?) Erschien die Zeitschrift den Freunden als eine 


9 Sämtliche Werke 23, 3—16. Haym 2, 740ff. 
2) Sämtliche Werke 23, 21 vgl. 419f, Haym 2, 759. 


ME — a 


OXXXIV Einleitung. 


Palingenesie und Wiederbringung des achtzehnten Säculums ') 
so fand dagegen Schiller Ansichten in dem Buch, die man 
im Reichsanzeiger zu finden gewohnt sei, und war unwillig 
über „dieses erbärmliche Hervorklauben der frühern und 
abgelebten Litteratur, um nur die Gegenwart zu ignorieren, 
oder hämische Vergleichungen anzustellen“ (Briefe 6, 258). 

Aus derselben Stimmung wie das erste Stück der Adra- 
stea ist Herders Säculargedicht „Aeon und Aeonis* (Nr. 152) 
erwachsen, das darin erschien. Aus dem Widerspruch gegen 
(oethes „Palaeophron und Neoterpe,“ dessen Aufführung 
Herder beigewohnt hatte, war es geboren, und seine Freunde 
triumpbirten, dass er Goethe überwunden habe, dass der 
Aeon — zumal sein Sophokles-Oedipischer Tod — das sei, was 
Goethes Casualaeon sein wollte, während Schiller grausam 
von Schwäche, Ungeschicklichkeit und Pfuscherei sprach 
und Herders Unfähigkeit zum Zeichnen fester Umrisse und 
geschlossener Charaktere mit Recht betonte und Goethe 
sich von der Gesinnung des Werkchens abgestossen fühlte. 
Herber und satirischer als Goethe, frostiger in der Allegorie, 
mehr melodramatisch als tragisch, wendet er den allgemeineren 
Gegensatz zwischen der alten und neuen Zeit mehr ins 
politische, versteht aber die Versöhnung weniger gut vor- 
zubereiten, so dass wir kaum an sie zu glauben vermögen. 
Heute aber kann man die Ausfälle gegen die Kantische 
Philosophie und die sonstige Bitterkeit überhören und sich 
an den Chören erfreuen, mit denen die Arbeiter und 
Arbeiterinnen die neue, die muntre Zeit in ihrem hellen 
Freudenschmuck begrüssen: 


Von süsser Arbeit flicht die Zeit, 

Die Immerflechtende, den Kranz 

Dem Menschenheil. (132a74-:)?) 
Und so trägt schliesslich der Optimismus den Sieg über 
den Pessimismus davon, wie auch in seinem gleichzeitig 


!) So Jean Paul, Aus Herders Nachlass 1, 347. 
2) Haym 2, 763f. wo auch die Urteile über das Stück 
im einzelnen nachgewiesen sind. 
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entstandenen Rundgesang „Das neue Lied“, dessen dritte 
Strophe er weiht 


Der neuen Zeit, die vor uns blüht, 
Dem Blik, der in die Zukunft sieht; 
Wer für die Nachwelt leben kan, 

Ist, auch verkannt, ein sel’ger Mann: 
Ihn ehret froh der Zeiten Lied; 

Glük auf! der Zeit, die vor uns blüht.') 


Auch an einem Bastard der Herderschen Muse fehlt es 
unter unsern Weihegesängen nicht. Der reiche Frankfurter 
Jobann Tsaak Gerning, der als Knabe sich die Gunst des 
neapolitanischen Königspaares gewonnen hatte und während 
seines Aufenthalts in Neapel von der Königin Maria Karoline 
wie ein Sohn gehalten, auch von dem Minister Acton als 
geist- und talentvoll gepriesen worden war, suchte seine 
dilettantischen Neigungen in Weimar und Ilmenau im Um- 
gang mit Knebel, Herder und Goethe zur höherer Aus- 
bildung zu bringen und liess sich von ihnen das Concept 
verbessern. Die Freunde haben neben manchen ungünstigen 
Urtheillen auch gute und mitleidige Worte über ihn 
gesprochen, ihm ein zartes, theilnehmendes Gemüth zu- 
erkannt und es ehrt ihn gewiss, dass ein Mann wie Herder 
sich Geld-Unterstützungen von ihm gefallen liess. Aber 
alles stimmt überein in der Verurtheilung seiner Eitelkeit 
und Oberflächlichkeit und für immer muss er den Stempel 
der pedantischen Geziertheit und Eitelkeit, der Hohlheit, 
Leerheit und Absurdität an sich tragen, den Bettina und 
Goethe ihm aufgedrückt haben, während Frau von Eyben- 
berg ihn witzig zu den canailles cölestes des Parnasses 
zählte. Um Herders und Knebels willen, die einige Tropfen 
ihres Geistes darein geträufelt haben, aber auch wegen des 
Versuches, ein erschöpfendes Bild der damaligen geistigen 
Cultur Deutschlands zu geben, verdient das oft umgearbeitete 


") In Seckendorfs Oster-Taschenbuch 8. 24f. als Nr. 10 
der „Blumen*; Sämtl. Werke 29, 2u3t. 


Al. 





Säenlargedieht Gernings die Beachtung, die ihm unsere 
Anmerkungen widmen (Nr. 17). 

Goethes wichtige Beziehungen zur Politik, zum Zeit- 
geist überhaupt sind hier nicht darzustellen. Wie Klopstock 
war er in jenen Tagen bereit den Frieden zu preisen, ins 
Reich der Kunst und der Natur sich zu flüchten und „Des 
Zeiten Geists gewaltig freches Toben“ wie des wilden 
Jägers von oben brausen zu lassen (Epilog zum Faust, 


ı) Zu der dort erwähnten Litteratur kommen noch die 
Briefe Goethes und Herders an Gerning in den Blättern zur 
Erinnerung an die Feier der Enthüllung des Goethe- 
monuments zu Frankfurt a. Main, 1844; und in der Fest- 
schrift des Freien Deutschen Hochstifts zur Eröffnung des 
Frankfurter Goethemusenms 1897; Steig, Herder und 
Gerning, Monatshefte der Comeniusgesellschaft Oct. 1894 
S. 258; Freiherr v. Helfert, Maria Karolina von Öester- 
reich Königin von Neapel und Sicilien, Anklagen und 
Vertheidigung Wien 1884 8. 226—228. Bettinas bie 
Günderode 1, 217: „der blecherne lackirte Kerl . ‚ der 
die Welt durch’s Perspectiv beguckt, um alles zu durch- 
schauen“; Goethes, allerdings durch taktlose Äusserungen 
Gernings. provocirte, Uharakteristik bei Düntzer, Zur 
deutschen Litteratur und Geschichte 1, XXI: „Hohler, leerer, 
absurder und pracheriger ist mir nie etwas vorgekommen, 
und doch zieht der Kerl immerfort seine Knickersilhouette, 
die immer magerer wird, je vornehmer er thut.“ Herders 
Epigramm unten 8. 561 steht mit der Überschrift „Schiller 
1801* auch in den sämtl. Werken 29, 713. Zu den Lesarten 
ist nachzutragen der Brief Gernings an Böttiger bei Geiger, 
Aus Alt-Weimar 8. 9: „Aber der Hr. Correetor Seume bat 
sich hie und da Verhunzungen erlaubt, die mir die Freude 
daran verbittern. Er zeigt dadurch, dass er eben keinen 
lyrischen Geist hat. Die Strophe von Wieland hiess [V. 169 
bis 172]: 


Charitinnen bildeten ihren Liebling 

Wieland; am kastalischen Quell erzogen 

Sang er in Ausoniens zarten Tönen 
Attische Weisheit.“ 


i ji 
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Absehied Z. 31f.), Wo er wie in „Hermann u. Dorothea“ 
zu den grossen welterschütternden Problemen Stellung nahm, 
lenkte er immer wieder zurück in die Enge des Hauses, 
der Familie, des eigenen Herzens: 

# 

Auch die traurigen Bilder der Zeit, sie führ’ ich vorüber; 
Aber es siege der Muth in dem gesunden Geschlecht! 
Hab’ ich euch Thränen ins Auge gelockt und Lust in die Seele 

Singend geflösst, so kommt, drücket mich herzlich ans Herz! 
Weise denn sei das Gespräch! Uns lehret Weisheit am Ende 
Das Jahrhundert; wen hat das Geschick nicht geprüft? 

Blieket heiterer nun auf jene Schmerzen zurücke, 
Wenn Euch ein fröhlicher Sinn Manches entbehrlich erklärt! 
Menschen lernten wir kennen und Nationen; so lass’t uns 
Unser eigenes Herz kennend, uns dessen erfreun! 
(Elegie: Hermann und Dorothea.) 


In den „Weissagungen des Bakis“, die der Hauptsache 
nach aus dem März — Öctober 1798 stammen, um die 
Wende der Jahre 1799/1800 aber vermehrt wurden, und in 
denen Goethe selbst unter die Propheten geht, nimmt er 
vielfach auf die Zeitereignisse und Zeitstimmungen Bezug, 
in Nr. 8 auch auf die Träume vom goldenen Zeitalter 
(vgl. oben 8. LXXIIff.): 


Gestern war es noch nicht, und weder heute noch morgen 

Wird es, und Jeder verspricht Nachbarn und Freunden 
es schon: 

Ja er verspricht es den Feinden. So edel gehn wir ins neue 

Säklum hinüber, und leer bleibet die Hand und der Mund) 


!) Die Beziehung auf Böttigers zum neuen Jahre 1800 
seinen Freunden gewidmete Abhandlung über eine antike 
zu Neujahrsglück wünschen bestimmte Lampe (Morris, Goethe- 
Stadien 1, 49) halte ich nicht für zwingend; die Deutung 
bliebe aber, auch wenn Morris’ Vermuthung sich als richtig 
erwiese, die gleiche. 
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„Paläophron und Neoterpe* (Nr. 131) ist ein rasch 
improvisirtes Gelegenheitsgedicht, zur Feier des Geburts- 
tages der Herzogin-Mutter im Jahre 1800. Bis zum Tage 
selbst, dem 24. October, wurde es nicht fertige. Man be- 
gnügte sich daher zunächst am 23. Gotters parodistisches 
Alexandrinerlustspiel „Die stolze Vasthi* in Masken auf- 
zuführen und ein scherzhaftes Nachspiel anzufügen, zu dem 
Goethe vielleicht die Idee hergab (Goethe-Jahrbuch 11, 20) 
und das in die von ihm selbst gedichteten Stanzen „An 
die Herzogin Amalia“ auslief (Hempel 11, 252 f.), worin das 
eigentliche Festspiel angekündigt wurde: 


Und lächelst Du der Muse leichtem Sang, 
So hörest Du von hier in wenig Tagen 
Mit etwas Neuem Dir das Alte sagen. 


An zwei Vormittagen, am 29. und 30. Oetober, diktirte 
er im Zimmer der Hofdamen bei einem Punschfrühstück 
dem Fräulein von Göchhausen die Rollen in die Feder, die 
von den anwesenden adeligen Dilettanten sofort memoriert und 
unter seiner lebhaften Mitwirkung probiert wurden. Am 
31. October fand die Hauptprobe und Abends die Aufführung 
statt.) Die Rolle des Alten war für den Grafen Carl Brühl 
bestimmt, die der Neuen für Fräulein Henriette von Wolfskehl, 
die Goethe das allergefälligste Wesen nennt, das er je ge- 
kannt habe: Griesgram wurde vom Regierungsrath Freiherrn 
von Fritsch, Haberecht vom Kammerrath Ridel gegeben. 
Alle spielten in Masken mit Ausnahme Henriettens, Die 
Kinder, die den Gelbschnabel und Naseweis geben sollten, 
wollten sich die hässlichen Nasenmasken nicht anhängen 
lassen; es mussten in grösster Hast ein paar Kinder vom 
Theater aufgetrieben und einexerciert werden. Goethe be- 
zeichnet es noch viele Jahre später als eine glückliche, dem 
Antiken sich annähernde Vorstellung), die allgemein gefiel 


ı, Weimars Album zur 4, Saecularfeier der Buchdrucker- 
kunst am 24. Juni 1840, S. 133. 

2) An Staatsrath Schultz 1i, Juni 1523, Briefwechsel 
Ss. 277. 
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und auch Wielands Beifall errang. Für den Druck arbeitete 
es Goethe in der zweiten Hälfte November während eines 
Jenaer Aufenthalts um, wobei er die ursprünglichen Namen 
Archäodämon und Känodämonia mit den ihm von Friedrich 
Schlegel vorgeschlagenen Paläophron und Neoterpe ver- 
tauschte. Während der Text in Seckendorfs Neujahrs- 
Taschenbuch erschien, liess Goethe eine colorirte Darstellung 
der Hauptscene (H. Meyer del. Böttger Dresden Sc. Lips,) 
mit einer Erklärung Böttigers, durch die Zeitung für die 
elegante Welt verbreiten.') 

Auf dem Höhepunkte seiner elassieistischen Dichtung, in 
der Zeit der Achilleis und der Helena ist dies kleine Spiel ent- 
standen. Nicht bloss der Geist der antiken Poesie sullte neues 
Leben gewinnen, nicht blos ihre Form sollte möglichst getreu 
nachgeahmt, auch die Ausserlichkeiten der Bühnendarstellung 
sollten beibehalten werden; der moderne Dichter „hatte 
dabei die Absicht an alte bildende Kunst zu erinnern und 
gleichsam ein bewegliches, belebtes, plastisches Werk den 
Zuschauern vor Augen zu stellen“ (Nr. 131,), Selbst das, 
was auf heutige Zuschauer am fremdartigsten wirkt, die 
Masken, brachte Goethe wieder zur Verwendung. Die frei- 
gebildeten ungeläufigen griechischen Namen, das ungewohnte 
Gewand, der langathmige Trimeter, die epigrammatisch zu- 
gespitzte Spruchweisheit, die Stichomytbie, die bei uns stets 
mit ungerechtem Vorurtheil behandelten Allegorien haben 
diese Goethesche Dichtung vielen als den Anusfluss eines 
Irrtums erscheinen lassen.®) Man übersah die freie Heiter- 





1) Ankündigung i in Jahrg. 1501 No.1. Das Blatt selbst 
ist wiederholt in Könneckes Bilderatlas® S. 291 und in 
Kürschners Deutscher Nationallitteratur 92 1. 

2) Am ungerechtesten behandelt sie Merkel in den 
Briefen an ein Frauenzimmer 5, ?53— 292 (Braun 2,376—330\. 
Er tadelt besonders, dass die alte Zeit als Maun und die 

als Weib dargestellt ist, während grade die um- 
gekehrte Auffassung die richtige wäre; er findet, dass die 
siebenfüssigen lamben dem unverwöhnten Ohr ihre wider- 
liche Länge lahm wie eine verwundete Schlange hinzu- 


schleppen scheinen u. s. w. 


keit, mit der Goethe den Stoff behandelte, ja den volks- 
tümlichen Humor, der darin steckt und der einen Kenner 
unsrer alten Volkspoesie wie Herrn von Loeper an die Kampf- 
gespräche des deutschen Volkslieds, an den Streit zwischen 
Sommer und Winter, an Hans Sachsens „Kampfgespräch 
des Alters mit der Jugend“ erinnerte, wenn die fein aus- 
gebildete Form auch weitab vom Hans Sachsischen Knittel- 
vers der Goetheschen Jugendfarcen oder des Schlegelschen 
Säcnlarschwankes liegt. Den unschuldigen Ursprung und 
die heitere Wirkung des Spieles hat Goethe selbst immer 
betont, aber auch hervorgehoben, dass die Idee des Werkes 
über den näheren Anlass hinaus ins Grosse und Weite weise, 
Während manchem Zeitgenossen die Gegensätze der Welt- 
anschauung zwischen Alter und Jugend als unüberbrückbar 
erschienen, gleichen sie sich für den Dichter der Ver- 
söhnung in gegenseitiger Annäherung und bei wachsendem 
Verständnis aus und vereinigen sich zum Symbol friedlicher 
und glücklicher Zukunft. 

In Schillers Gedichten findet sich schon früh eine 
vielberufene Anspielung auf das Jahrhundertende in den 
Anfangsversen der „Künstler“, die noch unseren Säkular- 
diehtern deutlich im Ohre klingen: 





Wie schön, o Mensch, mit deinem Palmenzweige 
stehst Du an des Jahrhunderts Neige, 
in edler stolzer Männlichkeit, 
mit aufgeschlossnem Sinn, mit Geistesfülle, 
voll milden Ernsts, in thatenreicher Stille, 
der reifste Sohn der Zeit, 
frey durch Vernunft, stark durch Gesetze, 
durch Sanftmuth gross und reich durch Schätze, 
die lange Zeit dein Busen dir verschwieg, 
Herr der Natur, die deine Fesseln liebet, 
die deine Kraft in tausend Kämpen übet, 
und prangend unter dir aus der Verwildrung stieg! ') 


!, Der Teutsche Merkur März 1789, 283. Parodirt von 
Baggesen in einem Brief an Jean Paul, 15. Nov. 1798 


J I 


Und in unvergesslichen Versen hatte er den Zeitgenossen 
die Flucht der Zeiten vor Augen geführt: 


Dreyfach ist der Schritt der Zeit 
Zögernd kommt die Zukunft hergezogen, 
Pfeilschnell ist das Jetzt entflogen, 
Ewig still steht die Vergangenheit. ’) 


denen das damals im Verborgnen gebliebene herrliche Xenion 
sich anreiht (Schmidt und Suphan Nr. 245): 


Aller Dinge Gehalt, er wird durch dich nur entschieden, 
Leise Gottheit, auch mich richtest du, richte gelind. 


Hatten die Horen sich „alle Beziehungen auf den 
jetzigen Weltlauf und auf die nächsten Erwartungen 
der Menschheit“ verbeten (Werke 10, 267), so ging der 
Dichter wenige Jahre später ihnen nicht mehr aus dem 
Wege. Lässt es sieh zwar nicht feststellen und ist es dem 
damaligen Stand der politischen Ereignisse nach auch kaum 
anzunehmen, dass Schiller im Wallenstein das Schicksal 
Napoleons hatte abschildern wollen,?) so nennt er doch selbst 
im Prolog dazu den höheren Schauplatz, auf den er sein 
Publicum aus des Bürgerlebens engem Kreis zu versetzen wage, 


Nicht unwerth des erhabenen Moments 
Der Zeit, in dem wir strebend uns bewegen, 


(Ang. Baggesen, Jens Baggesens Biogr. 3. Band, Bei- 
lage S. 9): 


Wie scheusslich Mensch, mit deinem Bajonette 
Stehst du in der geschlossnen Mörderkette 
Mit eingefuchtelter Vermessenheit, 

Getrieben reif zur Höllenewigkeit — — 


1) Spruch des Confucius, Musenalm. f. 1796 S. 39. 

) P. Holzlıausen, Inwieweit spiegeln sich in Schillers 
Wallenstein zeitgeschichtliche Personen und Ereignisse wieder, 
Beilage z. Allg. Ztg. 1900 Nr. 232. 233. 
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leitet aus dem ernsten Charakter der Zeit die Berechtigung, 
ja die Verpflichtung einer ernsteren und höheren Kunst ab: 


Und jetzt an dee Jahrhunderts ernstem Ende, 
Wo selbst die Wirklichkeit zur Dichtung wird, 
Wo wir den Kampf gewaltiger Naturen 

Um ein bedeutend Ziel vor Augen sehn, 

Und um der Menschheit grosse Gegenstände, 
Um Herrschaft und um Freyheit wird gerungen, 
Jetzt darf die Kunst auf ihrer Schattenbühne 
Auch höhern Flug versuchen, ja sie muss, 

Soll nicht des Lebens Bühne sie beschämen 


und weist direkt auf den nahen Untergang des dentschen 
Reiches hin: 


Zerfallen sehen wir in diesen Tagen 

Die alte feste Form, die einst vor hundert 
Und fünfzig Jahren ein willkommner Friede 
Europens Reichen gab, die theure Frucht 
Von dreysig jammervollen Kriegesjahren, 


einen ebenso willkommnen Frieden sich ersehnend. 


Wie Goethe anfangs zu den Neunundneunzigern zählend, 
erwog Schiller für den Musenalmanach auf 1500 einen 
Epigrammencyclus, der mit dem Jahrhundertwechsel zu- 
sammenhienge (An Goethe 27, August 1799, Briefe 6, 80): 
„Über dem vielen Nachdenken, welche neue Form von Bei- 
trägen man zu dem Almanach brauchen könnte, ist mir der 
Gedanke an eine neue Art Xenien, für Freunde und würdige 
Zeitgenossen, gekommen. Der Jahrhunderts-Wechsel gäbe 
einen nicht unschicklichen Anlass allen denen, mit welchen 
man gewandelt nnd sich verbessert gefühlt hat und auch 
denen, die man nicht von Person kennt aber deren Einfluss 
man auf eine nützliche Art empfunden, ein Denkmal zu 
setzen. Freilich vestigia terrent. Das Tadeln ist immer 
ein dankbarerer Stoff als das Loben, das wiedergefundene 
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Paradiess ist nicht so gut gerathen als das verlorene, und 
Dantes Himmel ist auch viel langweiliger als seine Hölle. 
Ausserdem ist der Termin gar zu kurz für einen so lobens- 
würdigen Vorsatz“ Der Plan kam daher nicht zur Aus- 
führung, und als anderthalb Jahre später die erwähnten 
Säcularfestlichkeiten erwogen wurden, war es, wie wir ihn 
sagen hörten, überhaupt sein Wille nicht, etwas Poetisches 
zu machen (An Körner, 5, Jan. 1801), Das Gedicht An ** 
(„Der Antritt des neuen Jahrhunderts“ Nr. 74), das der 
allgemeinen Annahme nach an Dalberg gerichtet ist, ist da- 
bei nicht in Betracht gezogen. Dem Inhalte nach müsste 
man annehmen, dass es vor dem Frieden gedichtet oder 
wenigstens entworfen sei, die pessimistische Stimmung, die 
darin waltet, weicht von der optimistischen Auffassung der 
gleich zu besprechenden Entwürfe bedeutend ab. Als er es 
am 17. Juni 1801 für den Calender („das Taschenbuch für 
Damen für 1802“) an Cotta übersendet, spricht er so davon, 
als ob er es jetzt erst ausgeführt habe (Briefe 6, 233) und 
auch Goethe gegenüber erwähnt er am 23. Juni 1801, dass 
er für Cotta die Ballade Hero und Leander, die in demselben 
Jahrgang des Taschenbuchs steht, nebst noch einigen kleineren 
Gedichten wirklich zu Stande gebracht habe (6, 253). 
Inzwischen waren Schillers Gedanken von andrer Seite 
auf die Zeitereignisse gelenkt worden. Am 9. Febr. 1801 
wurde der Friede von Luueville geschlossen. Am 16. Febr. 
entdeckte ihm Göschen den Wunsch, ein Gedicht von einem 
Bogen auf den Frieden mit möglichster Schönheit zu drucken, 
„aber es müsste von einem Manne, wie Sie seyn — Ich 
mag den Wunsch nicht ausschreiben und also lassen wir 
das“ (Geschäftsbriefe 8. 256). Sehiller, der diesen Brief 
aın 24. empfing, antwortete am 26. Februar (6, 245), er 
wollte den Wunsch wegen des Gedichts gern erfüllen, wenn 
er nicht eine ähnliche Proposition von Cotta schon dreimal 
abgeschlagen hätte (was übrigens kaum wörtlich aufzufassen 
sein dürfte), „Auch fürchte ich werden wir Deutsche eine 
so schändliche Rolle in diesem Frieden spielen, dass sich die 
Ode unter den Händen des Poeten in eine Satyre auf das 
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deutsche Reich verwandeln müsste,“ T'rotzdem verdanken wir 
‚dieser Anregung den grossartigen Entwurf zu einem umfang- 
reichen Gedicht, das zwar nur uneigentlich ein Säeular- 
gedicht zu nennen ist, sich aber mit dem Gedankenkreis 
dieser Sammlung so nahe berührt, dass es unter keinen 
Umständen darin fehlen durfte (Nr. 75). Die Ühber- 
‚einstimmung der darin angedeuteten Ideen mit den von 
Christiane v. Wurmb aufgezeichneten Gesprächen!) und mit 
‚dem Gedicht „Das Mädchen von Orleans“ verweisen die 
Aufzeichnungen in das Frübjahr 1801.°) 

Der Dichter vergegenwärtigt sich den Schmerz und die 
Schmach des Augenblicks, in dem der Deutsche ruhmlos aus 
seinem thränenvollen Kriege geht, von zwei übermüthigen 
Völkern überwunden, da er wie der Poet in der Parabel 
schweigend in der Ferne stehen und die Erde theilen sehen 
muss und er legt sich die Frage vor: ob er trotzdem sich fühlen, 
sich seines Namens rühmen und freuen, sein Haupt erheben, 
und mit Selbstgefühl auftreten darf in der Völker Reihe. 
Er bejaht sie (8. 1895-14). Aus einer dreifachen Betrach- 
‘tung schöpft er den Muth zu dieser frohen Aussicht, aus 
‚der politischen und culturellen Geschichte Deutschlands, aus 

!, „Den 28, März, als ich Thee einschenkte, und von 
meiner Leetüre des Gibbon erzählen musste: Es ist sonderbar, 
dass Deutschland nie sein Glück durch Waffen machen konnte; 
vielleicht ist es ein Beweis, dass der Deutsche einen zu 
ehrlicher, zeraden Sinn besitzt; desto mehr blüheten seit 
langer Zeit Künste und Wissenschaften, und jede Ver- 
edlung zärterer Gefühle. Selbst seine Nachahmungssucht 
ist löblich, Er prüft und untersucht mit strengem Ernst 
jedes Fremde, und das Bessere steht am Ende immer oben* 
(Schillers Leben 1850 8. 332). 

*, Vgl. R. Boxberger, Fleckeisens N. Jahrb. 109, 357 
bis 368; A. Rudolf, Herrigs Archiv 71, 464; R. Hildebrand, 
'Grenzboten 1858, 3, 13£., wiederholt Ges. Aufsätze und 
Vorträge 3. 256ff. und Tagebuchblätter eines Sonntags- 
philosophen S. 217 ff. — Einen Aufsatz in der Beilage zur 
Voss, Ztg., an den ich mich zu erinnern glaube, habe ich 
‚jetzt leider nicht auffinden können. 
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dem Charakter jener Völker, die ihn überwunden zu haben 
glaubten, aus dem Charakter und dem inneren Beruf der 
deutschen Nation. Unabhängig von den politischen Schick- 
salen hat die geistige Cultur Deutschlands sich entwickelt. 
Deutsches Reich und deutsche Nation sind zweierlei Dinge. 
Mitten unter den politischen Ruinen der alten barbarischen 
Verfassung bildet das neue Lebendige sich aus (189% ff. 
1927:-193,). Die Majestät der Deutschen ruhte nie auf dem 
Haupt seiner Fürsten (189ı0-.;). 


Stürzte auch in Kriegesflammen 
Deutschlands Kaiserreich zusammen 
Deutsche Grösse bleibt bestehn. (193as-2s). 


Diese Grösse beruht nicht auf kriegerischen sondern auf 
geistigen Thaten, auf der Besiegung der Vorurtheile, der 
Bekämpfung des Wahns, wie Luthers grosses Beispiel ge- 
lehrt hat (19Re-23). 

Auch die Entwicklung der deutschen Kunst vollzog sich 
unabhängig, ja im Gegensatze zu den deutschen Fürsten, 
Keine Hauptstadt und kein Hof übte eine Tyrannei über 
den deutschen Geschmack aus, wie er von Paris und London 
ausgieng. Die Vielseitigkeit und landschaftliche Verschieden- 
heit des deutschen Geisteslebens sollte hier ihre Anerken- 
nung finden: „So viele Länder und Ströme und Sitten, so- 
viele Triebe und Arten“. Ganz ähnlich sagt Gerning 
(17103 f.): 


„Keiner Machtstadt huldigt des Geistes Freyheit 
Teutons Lichtstrom fliesset von tausend Quellen.“ 


Die Strophen in denen die Unabhängigkeit der deutschen 
Muse von fürstlicher Huld und das daraus fliessende berech- 
tigte Selbstbewusstsein der deutschen Dichter geschildert 
wurde, hat Schiller später als selbständiges Gedicht ver- 
öffentlicht. 

Litteraturdenkmale 91/100. x 
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Die deutsche Muse. 


„Kein Augustisch Alter blühte, 
Keines Medizäers Güte 

Lächelte der deutschen Kunst, 
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 
Sie entfaltete die Blume 

Nicht am Strahl der Fürstengunst. 


Von dem grössten deutschen Sohne, 
Von des grossen Friedrichs Throne 
Gieng sie schutzlos, ungeehrt. 
Rühmend darfs der Deutsche sagen, 
Höher darf das Herz ihm schlagen, 
Selbst erschuf er sich den Werth. 


® Darum steigt in höherm Bogen, 
Darum strömt in vollern Wogen 
Deutscher Barden Hochgesang, 
Und in eig’ner Fülle schwellend, 
Und aus Herzens Tiefen quellend 
Spottet er der Regeln Zwang.“ 


So blieb der Deutsche verschont von den verderblichen Ein- 
flüssen, wie sie der französische Hof ausübte. „Nicht aus 
dem Schooss der Verderbniss, nicht am feilen Hof der Könige 
schöpft sich der Deutsche eine trostlose Philosophie des 
Eigennutzes, einen traurigen Materialism, nicht da wo die 
Meinung Tugend präget, wo der Witz die Wahrheit wäget. 
Nicht Redner sind seine Weisen. — Darum blieb ihm das 
Heilige heilig (193s0-33). So contrastirt das gleichzeitig ent- 
standene, gegen Voltaire gerichtete Gedicht: „Das Mädchen 
von Orleans“ den Spott, der das edle Bild der Menschheit 
verhöhnt, den Witz der auf ewig mit dem Schönen Krieg 
führt und nicht an den Engel und den Gott glaubt und dem 
Herzen seine Schätze rauben will, der das Strahlende zu 
schwärzen und das Erhab’'ne in den Staub zu ziehn liebt, 
mit der göttlichen Dichtkunst, die sich zu den ewigen Sternen 
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Er berührte damit eine Angelegenheit, die damals in Vers 
und Prosa viel behandelt wurde. Klopstock hatte in der 
Ode „An die rheinischen Republieaner. Im September 1797* 
die erst in Beckers Taschenbuch auf 1500 veröffentlicht 
wurde, gerade diese Unthat Napoleons scharf gerügt und 
den dauernden Untergang der Kunstwerke prophezeit: 


Dass er sein Volk ganz blende, beschwört er, schickt 
Kunstzauber, reicht Apollo den Wanderstab, 
Ö wird die Seine nur dem Drachen- 
Tilger nicht Lethe, wie dem der Ligue. 


Nicht Belvederer ist der Apollo dann, 
Wenn neben Heinrich er in der Seine liegt; 
Er sieht dann Schlamm nur, und vor Schlamme 
Kaum den Besieger des zweiten Python.') 


A. W, Schlegels Gedicht: „Die eutführten Götter“ war in 
Schillers Musenalmanach für 1799 erschienen; darin lässt der 
Dichter die Götter zu den nordischen Räubern sagen 
(Werke 1, 62£.): 2 
Ihr aber, die ihr siegberauscht, 

Ausoniens myrtumkränzte Fluren 

Gleich eurem Rhodan wogend überrauscht, 
Und einem Brennus folgt auf Brennus Spuren! 


Ruft uns wit reiner Opferglut, 

So soll euch unsre Huld belohnen. 

Allein ihr trotzet in der Freiheit Hut, 

Und wollt uns zwingen, unter euch zu wohnen? 


Habt ihr für uns ein Heiligthum? 

Und lässt sich Hellas Reiz erfechten ? 

Sind Götter auch ein menschlich Heiligthum? 
Ihr geizt umsonst nach des Olympus Mächten! 


1) Muncker und Pawel 2, 159. 
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Wer würdig uns zu ehren weiss, 

Trägt uns in seiner Brust, sein eigen: 

Doch trittst du ungeweiht in unsern Kreiss, 

So deckt uns Nacht und die Orakel schweigen.') 


Vor diesen fremden (ötzen darf der Deutsche sich niemala 
beugen, ihren Schätzen darf er niemals huldigen, niemals 
uach ihren Errungenschaften lüstern spälıen. Ewige Schmach 
würde er «ladurch auf sich laden, die hohe Krone seines 
Menschenadels schmähen (1903-10). Denn ihm ist das Höchste 
bestimmt, die allgemeine Menschheit in sich zu vollenden 
und das schönste, was bei allen Völkern blüht in einem 
Kranze zu vereinen und wie er in der Mitte von Europens 
Völkern sich befindet, so ist er der Kern der Menschheit, 
jene sind die Blüthe und das Blatt 190,;-20 Dieser hohe 
Beruf der Deutschen sollte im einzeluen näher dargelegt 
werden; seine philosophische Begabung sollte gerühmt 
werden: „Er verkehrt mit dem Geist der Welten“ (190,4); 
„Er ist erwählt von dem Weltgeist, während des Zeitkampfs 
an dem ewigen Bau der Menschenbildung zu arbeiten“ 
(1901-24); die universelle, die kosmopolitische Richtung des 
deutschen Geistes, Herders und Goethes Ziel einer Welt- 
litteratur sollte gepriesen werden: „Alles was schätzbares bei 
andern Zeiten nud Völkern aufkam, mit der Zeit entstand 
und schwand, hat er aufbewahrt, es ist ihm unverloren, die 
Schätze von Jahrhunderten“ (190 25-52); vor allem aber sollte 
„das köstliche Gut der deutschen Sprache“ verherrlicht werden, 
„die alles ausdrückt, das tiefste und das flüchtigste, den Geist, 
die Seele, die voll Sinn ist“ (192 ,=-2,). Nicht immer hatte 
Schiller über die dentsche Sprache so gedacht; ein Desennium 
vorher, in der Einleitung zur Übersetzung des zweiten Buchs 
der Aeneide hatte er alle „zewesene, gegenwärtige, und 
noch kommende deutsche Dichter“ aufgefordert, „in einer 80 


", Ein andres hierhergehöriges Gedicht von Boguslawski 
„An die Gallier“ 1797 ist abgedruckt bei Geiger, Berliner 
Gedichte 8. 5iff.; prosaische Aufsätze verzeichnet Holz- 
hausen, Beilage zur Allg. Ztg. 1399 Nr, 64. 
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schwankenden, unbiegsamen, breiten, gothischen, rauh- 
klingenden Sprache, als unsre liebe Muttersprache ist, mit 
der feinen Organisation und dem musikalischen Fluss der 
lateinischen ohne Nachtheil zu ringen“ (Werke 6, 346). 
Jetzt sah er nicht nur Goethe und sich selbst im Vollbesitze 
all der Reichthümer, die die deutsche Sprache in sich ge- 
borgen hatte, sondern Klopstocks, A.W. Schlegels und Herders') 
theoretische Auseinandersetzungen hatten die Meinungs- 
änderung bewirken helfen. Und wenn man mit Recht ver- 
wandte Äusserungen Schlegels in seinen Berliner Vor- 
lesungen mit Schillers Entwurfe verglichen hat (Zs. f. vgl, 
Litteraturgesch. 1887. 1, 8£.), so darf man, obgleich sie im 
Einzelnen Schiller nicht bekannt waren, doch wol im All- 
gemeinen den Einfluss der Romantiker annehmen. „Hieraus 
erlellen nun die wesentlichen Vorzüge des Deutschen vor 
diesen noch so schönen und lieblichen [romanischen] Sprachen. 
Zuvörderst kleben ihnen zum Theil noch die ursprünglichen 
Mängel des Lateinischen an, welches weder eine poetische 
noch philosophische Sprache war, sondern zur Poesie nur 
mühsam nach dem Muster des Griechischen bearbeitet ward, 
zur Philosophie aber in der classischen Zeit nie recht taug- 
lich wurde... Das Deutsche hingegen ist seinem ganzen 
Bau nach weit näher mit dem Griechischen verwandt, und 
kann sich absichtlich dieser unübertrefflichen Sprache an- 
nähern“ (DLD 10, 30)... Daspoetische Übersetzen, das höhere 


— — 


') Sehr nahe berührt sich mit Schillers Auffassung der 
Entwurf Herders zur Adrastea (Werke 24, 463f.): „Bei 
lem Allen unaustilgbare Treflichkeit der Sprache; Poesie 
allein in ihr und in Tönen... Was wir durch die Ver- 
spätung gewonnen haben? Vorbilder u. s. w. Entdeckung 
von Misbräuchen; Andre Nationen abgeblühet; wir genial. 
frisch; Unsre Sprache der griechischen nachgebildet: Kern- 
vest, bildaam; Fortschritte ihrer Bildung im Ziekzack Jahr- 
bunderte hinab“; vgl. feruer die „Briefe, den Charakter der 
Deutschen Sprache betreffend“ 24, 382 ff., auch 23, 237: „dem 
Charakter unsrer Sprache und Nation ist der falsche Glanz 
(faux brillant) des Französischen Witzes fremde.“ 
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künstlerische Nachbilden .... „ist auf nichts geringeres an- 
gelegt, als die Vorzüge der verschiedensten Nationalitäten 
zu vereinigen, sich in alle hinein zu denken und hinein zu 
fühlen, und so den kosmopolitischen Mittelpunkt für den 
menschlichen Geist zu stiften. Universalität, Kosmopoli- 
tismus ist die wahre Deutsche Eigenthümlichkeit.!) Was 
uns so lange im äussern Glanze gegen die einseitige, be- 
schränkte, aber eben darum entschiedne Wirksamkeit andrer 
Nationen hat zurückstehen lassen: der Mangel einer Richtung, 
welcher, in ein Positives verwandelt, zur Allseitigkeit der 
Richtungen wird: muss in der Folge die Überlegenheit auf 
unsre Seite bringen. Es ist daher wol keine zu sanguinische 
Hoffnung, anzunehmen, dass der Zeitpunkt nicht so gar ent- 
fernt iet, wo das Deutsche allgemeines Organ der Mittheilung 
für die gebildeten Nationen seyn wird“ (DLD 19, 33). 

Und so sagt denn Schiller: „Die Sprache ist der Spiegel 
einer Nativn, wenn wir in diesen Spiegel schauen, so kommt 
uns ein grosses treffliches Bild von uns selbst daraus ent- 
gegen. Wir können das jugendlich griechische und das 
modern ideelle ausdrücken“ (1922-30). „Unsre Sprache wird 
die Welt beherrschen“ (192 32-35). 

Aber nicht blos die Sprache! „Dem, der den Geist 
bildet, beherrscht, muss zuletzt die Herrschaft werden“ ,.. 
die Sitte und die Vernunft muss siegen, die rohe Gewalt 
(des Stoffes) muss der Form (der Idee) erliegen — „und 
das langsamste Volk wird alle die schnellen, flüchtigen ein- 
hohlen“ (192.-:0).?) Sein hoher Beruf ist es, nicht im Augen- 


1) Vgl. Novalis au A. W. Schlegel 30. Nov. 1797 (Raich 
S. d1f.): „Deutschheit ist Kosmopolitiemus mit der kräf- 
tigsten Individualität gemischt“ und Fr. Schlegels DLD 
19, 32 eitirte Worte: „Es ist ein angebohrner Trieb des 
Deutschen, dass er das Fremde liebt... Gegenwärtig, da 
die politische Existenz der Deutschen Nation zum Theil gar 
anders modifieirt worden ist, zum Theil ganz und gar auf- 
gehört hat, kann sich jene viel umfassende Neigung nur 
noeh im Gebiete der Wissenschaft und der Kunst zeigen... .* 

*) Ganz ähnlich Gerning Nr. 1723s. 
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blick zu glänzen und seine Rolle zu spielen, sondern den 
grossen Process der Zeit zu gewinnen. „Jedes Volk hat 
seinen Tag in der Geschichte, doch der Tag des Deutschen 
ist die Aernte der ganzen Zeit“ (1905s-s7). 

Zuversichtlicher hat vor Fichte niemand an die Urkraft 
der deutschen Nation geglaubt, hinreissender hatte niemand 
die siegreiche Zukunft des deutschen Volkes verkündet. 
Dadurch dass dieser Plan nicht ausgeführt wurde, sind die 
Deutschen um ihr schönstes Säculargedicht gebracht worden. 
Als die theuern Blätter im Jahre 1870 endlich der Nation 
dargeboten wurden, hatte diese den Vorsprung bereits er- 
reicht, den der ahnende Dichter ihr als sicher prophezeiht 
-hatte.!) — 

Ungestümer pochte das neue Geschlecht an die Pforte 
des neuen Jahrhunderts. Die Romantiker sahen sich 
selbst als die Trüger und Vertreter der neuen Zeit an, 
deren Anbruch sie längst verkündet uud vorbereitet 
hatten. ‘Es ist an der Zeit’ war das mystische Schlag- 
wort der romantischen Schule. Auch sie erwarteten ein 
neues Licht, eine neue Morgenröthe, eine neue Sonne. 
Aus dem Östen, aus dem Ürient, aus Indien sollte sie 
kommen. Eine neue Dichtung, eine neue Wissenschaft 
und Kunst, nichts geringeres ala eine neue (Religion 
gährte in den genialen Brauseköpfen, die sich in schönem, 
freiem Bündnis als Verschworene für die bessere Zeit fühlten 
im Sinne von Schleiermachers Monologen, die der Verfasser 
als Neujahrsgabe dem Jahre 1500 in die Wiege legte. 
Hatte Wieland die Aufklärung als Centralsonne des Daseins 
gefeiert, so war sie seinen Äntipoden und Verächtern die 
Quelle alles Übels, hatte Herder dem scheidenden Jahrhundert 
einen königlichen Purpurmantel um die Schultern gebreitet, 
so rissen dessen Schüler diesem den letzten Fetzen vom 
Leibe und spotteten seiner Blösse. 


!, Die Verse Werke 11, 468 — 15 1 421, die Rudolf und 
Koch (Goedeke? 5, 211) diesem Entwurf zurechnen, gehören 
meiner Meinung nach nicht dazu. 
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Wie viel an den Träumen der Romantiker der Glaube 
an die Wiedergeburt der Menschheit beim Wechsel der 
Jahrhunderte Antheil gehabt haben mag, dürfte sich im 
Einzelnen schwer fesstellen lassen. Wo alles nach Frühling 
und Blumen duftet, fragt niemand nach der Stunde, in der 
kalendarisch das Frühjahr anheben soll. Friedrich 
Schlegels schönes Wort im Athenäum von der schnell- 
füssigen, sohlenbeflügelten Zeit, das auf dem Umweg der 
Falkischen Polemik in unsre Sammlung Eingang fand (3. 438), 
Lessings Ausspruch „Es wird das neue Evangelium kommen®, 
den er dem neuen Jahrhundert als Devise auf die Stirne 
schrieb (Werke® 10, 15), berechtigten uns, das Gedicht, mit 
dem er das letzte Stück des Athenäums im Jahre 1800 er- 
öffnete, als ein eigentliches Säculargedicht aufzufassen 
(„Au die Deutschen“ Nr. 76). In Schellingische Gedanken 
eingesponnen'), macht er es uns nicht leicht, dem Wortsinn 
seiner Verse Schritt für Schritt zu folgen; wie Schiller aber 
erscheint ihm der Deutsche als der Erbe der übrigen Uultur- 
nationen des Erdballs, erscheint ihm die deutsche Nation 
als das auserkorene Volk der Zukunft: „in Deutschland 
fliesst der Quell der neuen Zeit.“ 

Tiecks Poetisches Journal (Jena, 1800) athmet diese 
neue Zeit in jeder Zeile aus (bes, Einleitung 8. 6f.) und 
spielt in Ernst wie in Scherz auf das neue Jahrhundert an 
(S. 243 „und da doch gleichsam ein neues Jahrhundert be- 
ginnt®*). Wir durften darum seine (seitdem nicht wieder 
abgedruckten) Terzinen „Die nene Zeit“ als ein Säcular- 
gedieht in Anspruch nehmen (Nr. 88). Novalis plante im 
Januar 1500 eine Reihe von Reden, die er im Laufe des 
Sommers „zur Unterbrechung des Romantischen“ vollenden 
wollte, und unter den „herrlichen“ Stoffen, die er sich dafür 
zurechtlegte, Reden an Buonaparte, an die Fürsten, ans 
europäische Volk, für die Poesie, gegen die Moral, nennt er 


) A, Huber, Friedrich Schlegels „Romanze vom Lieht*, 
Festschrift des dentschen akademischen Philologen- Vereins 
in Graz (Graz, 1396) 8. 100£. 
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auch eine Rede an das neue Jahrhundert (Raich, S. 1331.). 
Dazu kam es freilich nicht; aber aus manchen seiner mysti- 
schen Verzückungen lässt er den Weihrauch seiner Poesie 
dem neuen Götzen entgegenqualmen, so in dem berühmten 
Einleitungsgedicht zum Heinrich von Öfterdingen, das man 
mit Hildebrand auch auf Deutschland und seine Zukunft 
beziehen darf: 


Es bricht die neue Welt herein 

Und verdunkelt den hellsten Sonnenschein, 
Man sieht nun aus bemoosten Trümmern 
Eine wunderseltsame Zukunft schimmern ... 
Das Urspiel jeder Natur beginnt, 

Auf kräftige Worte jedes sinnt, 

Und so des grosse Weltgemüth 

Ueberall sich regt und unendlich blüht. 
Alles muss in einander greifen, 

Eins durch das Andre gedeihn und reifen; 
Jedes in Allen dar sich stellt, 

Indem es sich mit ihnen vermischet 

Und gierig in ihre Tiefen fällt, 

Sein eigenthümliches Wesen erfrischet, 
Und tausend neue Gedanken erhält. 


A. W. Schlegel endlich improvisirte in der launigsten 
Weise im Hanssachsischen Ton der Goethischen Jugend- 
farcen sein unverwüstliches Fastnachtspiel (Nr. 134), das 
die jüngere Generation von heute mit Recht hochhält und 
beim jüngsten Jahrhundertwechsel erneute.') 

Von den Dichtern der jüngeren Romantik begegnet 
uns der einzige Fouqu& im Kreise der Säculardichter 


1) Vgl. Waitz, Caroline 2,17: „ein Hanssachsisch Fast- 
nachtspiel, das Schlegel in aller Eile machte, wodurch es 
nicht schlimmer gerieth; es geht ins Transcendente, ist aber 
doch sehr lebendig und gefiel ungemein.“ — Die „Gesellschaft* 
eröffnete damit ihren neuen Jahrgang. 
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(Nr. 14. 15); die Freiheitsdichter senden in Arndt dem 
Jahrhundert ihren Herold entgegen. Von dem persönlichen 
Schmerz, von der Klage um verlorene Liebe ruft es den 
elegisch gestimmten Dichter fort zur Klage um die ver- 
lorene Freiheit seines Vaterlandes („Klage um Liebe und 
Freiheit 1801“, Gedichte 1818. 1, 1l1£.): 


Dein Elend nur, mein Volk der Allemannen, 
Das soll ich fühlen, das, und meine Schaam? 
Die Freiheit auch ist dieses Jahr begraben, 
Um ihre Leiche krächzen fremde Raben. 


Du Laud der Eichen, wo das Ja ertönet, 
Germania, mein herrlich Vaterland! 

Du Rächerin, wie liegest du verhöhnet! 

Du Kriegerin, wie blickst du abgewandt! 

Du, die die Schmach der alten Welt versöhnet, 
Die einen Weg zu Romas Schicksal fand, 

Du Pflegerin der Tapfern und der Guten, 

Weinst Thränen in des fremden Rheines Fluthen? 


Der tapfere Patriot vertraut jedoch darauf, dass das 
rechnende Geschick, das leise aber auf ehrnen Füssen 
wandelt, die Schuldigen einst treffen und den Tag der 
Rache heraufführen werde: 


Doch wird der Rache Tag sich düster bläuen, 
Geladen mit des Zorns Gewittergluth, 

Wie Spreu im Winde wirst du dann zerstreuen 
Die eitlen Wälschen, heil'’ge teutsche Wuth; 
Denn unbezwinglich gleich der Kraft (der Leuen, 
Denn unbesieglich ist der Frommen Muth, 
Macht Knechte zittern und zermalmt Tyraunen: 
Das glaube fest, mein Volk der Allemannen. 


Und so leistet der Dichter schon hier an der Schwelle 
des Jahrhunderts den Schwur, der ihn für immer an das 
Schicksal der Nation kettet, und bringt, zu Stolberg und 


—W BB 0. 
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den Würtembergern zurücklenkend, sich und die heran- 
wachsende Generation dem Vaterland todesbereit zum 
Opfer dar: 


Dir will ich, Vaterland, dein Opfer weihen, 
Und sterben oder siegen mit den Freien!') 


’) Die zahlreichen Säcnlargedichte, die sich in den 
Provinzialzeitungen und -Zeitschriften noch verbergen mögen, 
seien hier übergangen. Einige wurden in jüngster Zeit 
wieder ans Licht gezogen: so druckte die Zeitschrift Hessen- 
land Jahrg. 14, Nr. 1 S. 12f. aus der Casselischen Policey- 
und Commerzien-Zeitung 1801, 1 St. einen „Unterthänigst 
ehrerbietigsten Wunsch an des Regierenden Landgrafen 
Wilhelm des Neunten Hochfürstl. Durchlaucht von der Haupt- 
und Residenz-Stadt Cassel, 1801“ (beginnend: „Da fliesst 
zum Meere der Vergangenheit Der hundertjährige Tropfen 
hin der. Zeit“) wieder ab; die Essener Zeitung erneuerte 
für ihre Leser die Nr. | der iu Essen erschienenen „All- 
gemeinen Politischen Nachrichten“ vom Jahre 1800 mit 
einem säcularischen Gedicht „An meine Leser“, beginnend: 
„Nun, liebe Leser! Herz und Hand!“, unterz.: Heinrich. — 
Holzhausen in der Fortsetzung seines Aufsatzes, Beilage z. 
Allg. Ztg. 1901 Nr. 59, 60, 61 berücksichtigt noch folgende 
Gedichte: Chr. Fr. Bernh. Augustin (1771—1856), „An 
das vollendete achtzehnte Jahrhundert“, Kunze, „Gesang 
am Schlusse des Jahres 1800,“ Stubenrauch, „Lied beym 
Eintritt in das neunzehnte Jahrhundert“, alle 3 in den 
„Gemeinnützigen Unterhaltungen für 1801“, einer Halber- 
städter Wochenschrift (I, St. 1, 8. 5ff,, St. 2, 8.17 #,, f#.); 
eine anunyme Ode in den „Leipziger Zeitungen“ 1801, Nr.1; 
eine anonyme Ode „An die Wahrheit, zum Abschiede von 
dem 18, Jahrhundert“ in dem „Helvetischen Zuschauer“ 
1. Jan. 1801 (eine Umarbeitung der lateinischen Ode „Veritati“ 
von Thuanus); brieflich weist mich Holzhausen noch auf das 
Gedicht „Die Neujahrsnacht 1801“ von Pl. in der „National- 
Zeitschr. f. Wiss,, Kunst und Gewerbe in den preuss. Staaten“ 
I. Bd. 1301 hin, das aber nicht eigentlich säcular ist, In 
derselben Zeitschrift Februar 1801 8. 137 ff. ist auch Müchlers 
Gedicht (Nr. 56) abgedruckt. 
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d. 


Unter den Satiren nehmen zwei Dramen, Schlegels 
soeben erwähntes Fastnachtspiel (Nr. 134) und die geniale 
Farce „Der Thurm zu Babel“ (Nr. 176), die wichtigste 
Stelle ein. Gruber scheint den Verfasser der letzteren 
rekannt zu haben, da er sagt: so viel er wisse hätte dieser 
damals in Jena gelebt; es liegt nahe, ihn unter den Jenenser 
Studenten zu suchen, und da er mit Brentanos Charakter 
und Lebensschicksalen vertraut und in dessen „Gustav 
Wasa“ woll belesen ist, darf au eine Persönlichkeit aus 
Brentanos Umgangskreis gedacht werden, wenn er auch 
nicht zu Brentanos nächsten Freunden gehört haben dürfte, 
Wieland, der wie Herder (Werke 24, 391) über das Pas- 
quillenwesen aufgebracht war und schlecht genug dariu 
weg kam, war doch gerecht genug, um das Werkchen in 
vertraulichen Briefen warm anzuerkennen (an Göschen 
15. Febr. und 11. März 1501, Werke Lpzg. 1528, 53, 267 ff.): 
„indessen kommt doch unter der Menge jämmerlicher Aus- 
geburten angebrannter Köpfe, Lotterbuben nnd Tollhäusler 
mitunter ein wirklich witziger Spass zum Vorschein, wie 
z. B. der Thurm zu Babel, der meines Bedünkens 
keinen gemeinen Kopf zum Baumeister haben kann, und eine 
wahrhaft Gillraysche Kunst Karikaturen zu machen, die 
gleichwohl sehr viel, mehr oder weniger, Aehnlichkeit haben, 
zu Tag legt, Melden Sie mir doch, was man in Leipzig 
davon hält, und was für einen Verfasser man räth. Offenbar 
gehört er zu keiner Clique noch Partei, denn er persifflirt 
alle, schout Niemand, und misshandelt im Grunde doch 
Göthe, Schiller, die Schlegels und Tiek am meisten. 
Clemens Brentano kann es aus mehreren Ursachen nicht 
wohl seyn. Hier hat man auf den braven Falk rathen wollen: 
aber ich wollte mich für ihn verbürgen, dass ers nicht ist. 
Wer kann es also seyn? — Wenn es am Ende gar Kotze- 
bue wäre? ... Wir müssen auf die Spur kommen, es koste 
was es wolle. Am Ende ist dessen Baumeister doch in 
Berlin oder in Jena zu suchen. Ein Mensch von Kopf 
auf alle Fälle. Das Sonderbarste ist nur,” dass er von den 
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kleinsten und neuesten Partikularitäten von Weimar so 
wohl unterrichtet ist.“ ') 

Es beweist, auf welch hoher Stufe auch die kleineren 
litterarischen Geister Jenas damals standen, dass auch der 
Verfasser der feinen Sermonen (Nr. 174) dort gesucht 
werden muss. Um so trauriger ist es um den litterarischen 
Werth anderer Satiriker, des vielgelesenen Falk (Nr. 150, 
163—167) und des schamlosen, seit den Xenien oft genug 
gebrandmarkten Jenisch (Nr, 172. 175) bestellt, die aber 
gerade für den Cultarhbistoriker unentbehrlich sind. Beide 
benutzten den Anlass, um ans ihrer Feder weidlich Kapital zu 
schlagen, Jenisch brachte nicht weniger als 4 Produkte auf den 
Markt. Ausser der Ode (Nr. 35) und den beiden Satiren der 
Diogeneslaterne, für deren Autorschaft nun auch ein äusseres 
Zeugnis beigebracht werden kann), ein umfangreiches drei- 
bändiges Werk über die Oulturgeschichte des 18. Jahrhunderts 
(Geist und Charakter des achtzehnten Jahrhunderts, politisch, 
moralisch, ästhetisch und wissenschaftlich betrachtet, Berlin 
1500/1) und eine keineswegs durch lapidare Kürze sich aus- 
zeichnende „Lapidarschrift“ („Obelisk an die Gränzscheide 
des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts.“ Berlin 
1801, 220 8. 8), In ersterem Werk feiert die Aufklärung 
wahre Orgien; gleich einem selbstleuchtenden Sonnenball 
strahle Europa in der Mitte der übrigen Welttheile als 
eben so vieler dunkler, starrer Erdmassen: „In Europa 
allein — würde ein höherer Geist beim Herabblicken auf 
die Erde ausrufen, — wohnen Menschen.“ Das schöne Licht 
der Erkenntnis des Wahren, des Moralisch-Guten, des 
Menschen-Beglückenden habe in keinem andern Jahrhundert 








) Zu 1d6s7s trage ich nach, dass Merkel in seiner 
heftigen Kritik von Tiecks Genoveva (Briefe an ein Frauen- 
zimmer 1, 30) Triolette mit Terzinen verwechselt hatte; 
vgl. Aus Schleiermachers Leben 3, 250, 

2) Ebeling, Kom. Litt. 1869. 2, 447 Anm.: „Auf mein 
specielles Befragen bei der Verlagshandlung (Wilh. Rein) 
ist sie mir constatirt worden“. Vgl, auch Herder an Klop- 
stock 5. Dec. 1799, Lappenberg 8. 431. 


ji 
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mit reinerem Strahl geleuchtet, so viele Augen getroffen 
und geöffnet, so grosse Strecken der irdischen Geisterwelt 
erquickt und befruchtet, „In keiner andern Periode hat 
die Menschheit so viele Irrthümer und tiefgewurzelte reli- 
giöse, moralische und politische Vorurtheile abgelegt, Mis- 
bräuche abgestellt, so viel neue Wahrheiten sich angeeignet; 
so viel Trefliches vollendet; so viel Grosses angefangen; so 
viel versprechende und fruchtschwangere Saaten zu den 
herrlichsten Ernten kommender Menschen-Geschlechter aus- 
gestreuet: in keiner andern Periode äusserte die Menschheit 
so allgemein und so vielseitig ihre intellectuelle und mora- 
lische Lebens- und Bildungskraft.*“ Noch nie sei dieser Erd- 
ball von einer so grossen Menge erleuchteter, gesitteter, zu 
jedem edlen Lebensgenuss gebildeter, vernünftiger Wesen 
bewohnt worden, als am Ends des 13. Jahrhunderts nach 
Christi Geburt (I, 43). Ein neuer Frischlin, rult er die be- 
rühmten Männer des Alterthums aus dem Grabe und weist 
ihnen die Fortschritte seines Jahrhunderts vor. In den 
Tagen der Achilleis und der Helena gefällt sich dieser 
Berliner Prediger in Tiradeu wie die folgende: „ein wohl- 
erzogener Jüngling von 16 Jahren hat richtigere Begriffe 
von den natürlichen Dingen, als alle Weisen des Alter- 
thums,.. eine Leipziger Jubilate-Messe liefert, trotz allem 
Wust romantischen Schreibgemenges und litterarischer 
Handlanger-Arbeit, einen beträchtlichern Schatz gemein- 
nütziger und belehruugsvoller Schriften, als eine Bibliothek 
aller wissenschaftlicher Schriftsteller der Griechen und 
Römer: ein gut geschriebenes Handbuch der praktischen 
Philosophie enthält richtigere Begriffe und vielseitig-brauch- 
barere Ansichten, als alle platonische Dogmatik und Aristo- 
telische Dialektik: eine Dappische Predigt für den Land- 
mann ist wenigstens ein paar Abhandlungen aus des be- 
rühmten Epiktets golduem Handbuche werth; und in der 
obersten ÜClasse eines wohlgeordueten und zweckmässig 
organisirten Gymnasiums werden zwar weniger Spitzfindig- 
keiten, aber gewis mehr gründliche und gemeinnützige 
Wahrheiten, und richtigere Ansichten der Dinge vorgetragen, 
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als in allen philosophischen Hörsälen Griechenlands vor- 
getragen wurden“ (1, 264). Dabei gefällt er sich in einem 
wüsten Geschimpfe gegen die katholische Kirche, in Ans- 
fällen gegen Fichte und die Romantik, in Hieben gegen 
die „liebelnden Weiber unter den Juden“ (1, 355). Der 
Verfasser der Diogenes Laterne verräth sich im Lob Peter 
Pindars und der Lausiade, des „berühmtesten Spottgedichts* 
(1, 78), in Anspielungen auf und Vergleichen mit Diogenes 
(3, 327, 404), in einem Citat aus den eigenen Satiren (1, 437) und 
in der unverkennbaren Freude, mit der er im ärgsten Schmutze 
wühlt. Wie hoch sein litterarischer Ehrgeiz reicht zeigt der 
Abschnitt über die Satire (2, 397): „Verwaist steht noch immer 
die teutsche Satyre: noch hat sie weder ihren Horaz, noch 
ihren Juvenal, noch ihren Persius gefunden. Der Verfasser 
des Taschenbuchs für Freunde des Scherzes und der Laune 
[Falk] hat in dieser Gattung sehr hoffnungsvoll zu arbeiten 
angefangen. Denn Rabener ist doch gar zu flach! Liskow 
zu personell! Jean Paul wird unter den prosaischen Saty- 
rikern nicht nur Deutschlands sondern der ganzen neueren 
Litteratur immer einen der ersten Plätze behaupten; mehr 
als Yorick durch Tiefe, Vielseitigkeit und Schwung seiner 
satyrischen Darstellungen, fehlt es ihnen nur an Einheit 
und durchgängiger Haltung.“ Ebensowenig wie wir diese 
Lücke durch ihn ausgefüllt finden, wollen wir das Lob der 
deutschen Sprache aus diesem Munde besonders hoch an- 
schlagen (3, 77).') Kann man immerhin diesem Werke 
nicht jedes Verdienst absprechen, so erscheiut die aus dem 
lateinischen übersetzte Lapidarschrift des Obelisken als der 
Gipfelpunkt des Schwulsts und der Unnatur. ÜÖdester 


!) „Unsere Sprache, einst verschrien als das ungefälligste, 
harmonieloseste und ungeschmeidigste aller Idiome, ist 
unter den Händen der Klopstock, Wieland, Ramler, Göthe, 
Schiller, Mendelsohn, Garve, Herder, ein feinausgearbeiteter 
Meissel geworden, mit welchem Jer schöne Genius der Rede 
jeden erhabensten und jeden feinsten Gedanken des Geistes, 
jedes stärkste und jedes sanfteste Gefühl des Herzens, zu 
herrlichen Bildungen ausschafft.‘ 
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Chronikstil wechselt mit gequälten Ramlerischen Umschrei- 
bungen und halbunverständlichem Gestammel, wobei er sich 
viel darauf zu Gute thut, den Lapidar-Styl bis zum lyrischen 
Schwung und zur epischen Lebendigkeit erhoben und mit 
der Bestimmtheit verbunden zu haben, welche die Dar- 
stellung wirklicher Thatsachen erfordert (S. 215). Wir 
“hören aber nur eine halbrhythmische Prosa aus seinen un- 
gleichen Zeilen heraus, Der Glaube an den Fortschritt der 
Menschheit ist hier wie in allen seinen Werken ohne Grenzen: 
„Bald hat der Himmel keinen ungemessenen Stern, kein 
unverzeichnetes Gräschen die Erde, und keinen unzerglie- 
derten Wurm das unermessliche Lebensreich.,. Bald ist 
die Luft ein all-beschifftes Meer: und Tellus-Wohner haben 
der Schöpfung abgewonnen ein neues Reich. Luna rollt, 
halbschaamroth, ihr Gespann vor den nebenbuhlerischen 
Seglern vorüber: und wenn die ewigen Sterne den Menschen 
nicht nahn, dann nähern sich die rastlos-strebenden Menschen 
den ewigen Sternen.“ Der ‘Lapidarschrift' folgen wohl- 
gemeinte ‘Basreliefs’, Charakteristiken von Personen und 
Ereignissen in lateinischen und deutschen Sprüchen, deren 
Zusammenstellung oft lächerlich wirkt, und einige Vorschläge 
zur allegorischen Darstellung des 13. Jahrhunderts. Ein 
würdiger Schluss des Werks ist die Selbstcharakteristik, die er 
in seinem kriecherischen Lob der preussischen Censur liefert: 
„Die einzelnen Pünctehen im Text welche auf etwas da- 
gewesenes hindeuten, sind die Spuren von der Hand einer 
erleuchteten, gründlichen und edel-denkenden preussitchen 
Censur, deren Entscheidungen sich ein vernünftiger Mann 
so gern unterwirft. Die im Ganzen des Textes herrschende 
antike Parrhesie wird dem Leser die Billigkeit und den 
Edelsinn dieser Censur im vollen Lichte zeigen.“ 

Durch die Technik der „Inschrift“ dem Obelisken ver- 
wandt, durch Geist und Witz aber weit über ihn hinans 
ragend sind die beissenden politischen und litterarischen 
Satiren des anonymen Vergötterungs- Almanachs,') 

) Vergötterungs-Almanach für das Jahr 1801: Monu- 
mente, Grabsehriften, Standt- und Leichenreden auf Lebendige 

Litteraturdenkmale 91/100. Kl 
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eines der letzten Ausläufer der im 16, Jahrhundert so 
beliebten scherzhaften Praktiken. Die Hexe von Endor 
erzählt in einer zur Zeit der Goetheschen Walpurgis- 
nacht nicht zu übersehenden Brockenscene einige ilırer 
Thaten und Künste aus dem verflossenen Jahrhundert und 
erhebt sich mit einem schlafenden dicken Senator aus einer 
Reichsstadt (Nordhausen?) auf ihrer Ofengabel in die Lüfte, 
um diesen auf einem Ritte durch Deutschlands Fluren eine 
Reihe von Monumenten und Grabschriften zu zeigen. Dies ist 
die Einkleidung für 14 Satiren in Vers und Prosa auf Jean 
Paul, den Verfasser des Acheron (H. Freiherr v. Eelking), 
Sophie Mereau, Nicolai, Schelling, Lenhardt, Schikaneder, 
die beiden Schlegel, J. E. L. Paulmann, Falk, Herder den 
Metakritiker, die Gothaische Belletristische Zeitung und die 
Erlanger Litteratur-Zeitung. Den Schluss bildet eine nicht 
üble „Stand- und Trauerrede auf die hochwohlselig abge- 
schiedne und nunmehr zur Gruft gebrachte Frau Mono- 
Poly- und Pan-Graphia Literata, Tochter des Herrn Grafen 
Seculi des XVIIIten. In Auerbachs Hofe in Leipzig in der 
Nacht zum Neuenjahre gehalten von dem Mag. Michaelis 
Psychagogos“ in der Art von Gretschels satirischer Predigt 
(sieh die Anm. zu Nr. 169. 170) und „Analecta classica: oder 
fürtreffliches Florilegium ineptiarum, aus denen Hauptwerken 
einiger Deutschen Autorum gezogen“, eine Blütenlese aus 
den Athenäumsfragmenten und aus den Werken Jean Pauls 
zu polemischen Zwecken nach Art der ähnlichen Zusammen- 
stellung Fesslers (Nr. 168). 

Auch das travestierende Heldengedicht bemächtigte sich 
des Stoffes. Der Hamburger Schriftsteller Joh. Friedr. Ernst 
Albrecht schrieb neben einer verschullenen ernsten Hymne 
(vgl. 8. 554) 12 Gesänge unter dem Titel: „Der Lanfpass 
fürs achtzehnte Jahrhundert in Elumauers Manier 1801“.') 
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nebst einem verbesserten Heiligenkalender nach der Kanti- 
schen Kategorientabelle. Mit einem Kupfer. Ueberall und 
Nirgends, 

', Ich besitze davon einen anonymen Einzeldruck a. O. 120 
S.8. Wahrscheinlich ist das Epos zuerst stückweise in Ham- 
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Die Nachahmung Blumaners ist fast sclavisch: im Versmass, 
in der reichlichen Verwendung der (lateinischen, französischen, 
englischen) Fremdwörter, in den Dialectismen und Cynismen; 
gelegentlich leuchtet auch Blumanuers Vorbild Bürger dureh. 
Auch die Anspielungen auf österreichische Verhältnisse, auf 
Maria Theresia und Kaiser Joseplı, auf die Wiener -Volks- 
bühne und die Ochsenhetzen dürften sich aus der Copie des 
Wiener Dichters erklären. Es ist eine Satire auf alle 
Stände, auf Pabst und Sectenwesen, auf die Advocaten, auf 
die Sittenlosigkeit der Zeit. Gelegentlich finden sich auch 
litterarische Anspielungen (über die Vielschreiberei, Werther, 
Xenien.°) Kotzebue, Jünger, lffland, die Ritter- und Räuber- 


burg erschienen; so erkläre ich mir den Beisatz: „6 Stücke“ 
bei Schröder 1, 40f. und Goedeke* 5, 503. Der erste Gesang 
scheint auch abgedruckt zu sein in Albrechts „Posaune des 
19, Jahrhunderts,“ Hamburg 1801. 2. St. Vgl. Allg. Lit. 
Ztg. 1801. Intellgbl., Sp. 1340 und 1802 Nr. 200, Sp. 126f. 


) O Himmel! Lieber Wanderer! 
Wie hat er sich verlohren! 
seh ich nicht falsch, so sitzet er 
im Schlamm bis an die Ohren; 
musst du in den Morast denn gehn, 
o weh! Es sind die Xenien! 
Da helfe dir der Teufel. 


Ein Schwarm von Dichtern wirft mit Koth 
nach wohlverdienten Männern, 
und wird dabey nicht einmal roth 
und scheut sich nicht vor Kennern. 
Warum? Des Weyhrauchs Fülle hat 
gerissen jedes Feigenblatt 
Der Schaam aus ihren Herzen. 
War denn nicht einer von euch, der 
als Folge überlegte; 
dass man da, wo es schmutzig wär", 
in jedem Lande fegte. 

Es sammlen Schaaren sich zu Hauf, 
sogar macht gegen euch sich anf 
Der Bänkelsänger Aga. 

XL* 
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romane, Bahrdt u. s, w.); wie A. W. Schlegel und Fichte 
schildert er drastisch die Lesewuth des Zeitalters: 


Romaneusucht und Fantasie 
beschäft'gen jetzt die Dirnen; 
sie lernen iesen ohne Müh’, 
dort schwerer, spinnen, zwirnen; 
vom Lesen ward kein Hemd gemacht, 
kein Essen auf den Tisch gebracht — 
der Mann bleibt nakt und hungert. 


Wie schon der Titel zeigt, hat er dem Jahrhundert im 
wesentlichen Böses nachzusagen und wie A, W. Schlegel 
lässt er es vom Teufel geholt werden: 


So, Freund, war doch das meiste Rauch 
was du uus aufgetischet; 
mit Hoffnungen, nach altem Brauch, 
hast du uns stets erfrischet: 
und kam’s zum Treffen, so zerfuhr 
die Seifenblase — die Natur 
gab nur ein Tröpfchen Wasser. 


Mit Dunst gespeiset und getränkt, 
mit Wolkenspiel verblendet, 
hat, uns es schrecklich nur gekränkt, 
dass du gar nichts geendet. 
Stükwerk war alle deine That — 
wenn Satan dich geritten hat, 
So fahr denn auch zum Tenfel! 


Am ausführlichsten beschäftigen ilın die politischen und 
kriegerischen Verhältnisse; Friedrich der Einzige wird ver- 
herrlicht; der siebenjährige Krieg breit dargestellt; sympa- 
thisch steht er der französischen Republik gegenüber; nach 
einem Mann, nach dem rechten Manne ruft die aus dem 
Geleise gekommene Welt und der Retter erscheint: 
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Wenn nach Myriaden Zeitenraum 
sein Staub schon lange modert, 
ein Stäubgen von ihm übrig kaum, 
so glaubt es mir: es lodert 
für seine Thaten Flamme noch, 
der Vater sagts dem Enkel doch: 
Gut war Buonaparte! ... 


Wenn nicht dies letzte Meteor 
in dir erschienen wäre, 
verschwunden wäre, was zuvor 
auch gut war — und die Ehre 
der ganzen Revolution, 

die läge unter bitterm Hohn 

als Spielwerk nun erstorben. 


Er, und Sieyes und Friederich 
für Ewigkeit die Bürgen, 
die haben sehr erhoben dich. 


Trotzdem lässt er das Jahrhundert unbedanert ins 
Jenseits ziehen: 


So stirb denn altes Säkulum! 
du bist nicht zu bedauren; 
im Irren führst da uns herum; 
der Erdball muss nur lauren, 
bis endlich einem es gefällt, 
aus dieser Welt die beste Welt 
allmählig umzuschaffen. 


Von prosaischen Satiren verdienen noch manche Be- 
achtung (vgl. auchS. XL). Das ,„Demokritische Taschen- 
buch“,'!) das scharfe Satiren gegen die von Ulug Bey-Goethe 


!) Demokritisches Taschenbuch, oder Scherz nach dem 
Ernste, Herausgegeben von einem unächten Seitenverwandten 
des weiland berühmten Grafen Donamar. Erfurt 1800. Vgl, 
Allg. Lit. Ztg. 1800. Nr. 207. Bd. 3. Sp. 176; Neue Allg. 
deutsche Bibl. 54, 242. 
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gestiftete und geknechtete Samarkandische Litteraturzeitung 
und gegen den „lieben August“ (Schlegel) enthielt, wurde 
mit einer „Zueignung an Ihro Ungebornen die Nachwelt“ 
eröffnet, und sein Hauptstück war eine geistreiche Persiflage: 
„Der Genius der Zeit am Ende des philosophischen Jahr- 
hunderts* (8 51—110). Einandrer, vermuthlich schwäbischer 
Almanach wurde durch eine satirische Zueignungssehrift 
„An das neue Jahrhundert“ von Friedr. Christoph Weisser 
eingeleitet.!) Das Sündenregister, das hier dem alten Jahr- 
hundert, dem „Wütherich“, vorgehalten wird, gipfelt in 
einem Menschen, der dem Teufel in der Teufeley den Preis 
abgewann, in diesem Ungeheuer, das sich Robespierre nannte 
und Thaten ausführte, welche die Geschichte sich auf- 
zuzeichnen weigert. Dagegen verlangt er von dem neuen 
Jahrhundert entschiedene Abhilfe: „Wir verlangen keinen 
goldenen Regen von dir, aber verschone uns dafür anch mit 
dem bleyernen. Wenn du ja glaubst, dass Fehden zur besten 
Welt gehören, so haben wir nichts dagegen, dass statt der 
politischen die litterarischen desto unbändiger fortwüthen. 
Nicht die Federn der Fichte, der Schlegel und der Schellinge, 
sondern die Schwerter der Krays, der Moreaus und der 
Massenas machen uns zittern. Es wäre unbescheiden, dir 
ein politisches Glaubensbekenntniss abzufordern. Wir ver- 
lassen uns vielmehr in diesem Punct ganz auf deine Weis- 
heit. Mit Revolutionen wirst du dich schwerlich zu befassen 
Lust haben. Wenigstens kann dir das, was dein Vorgänger 
in diesem Fache geleistet hat, unmöglich zur Aufmunterung 
dienen. Hat er doch durch seine Neuerungen es dahin 
gebracht, dass jetzt die undankbaren Neufranken weder von 
seinem Tode, noch von deiner Geburt die geringste Notiz 
nehmen. Darum hüte dich vor Thronerschütterungen, und 
erspare der Menschheit für immer den abscheulichen Anblick 
des Vandalismus, des Sanskulottismus, des Terrorismus und 
aller der Unholden, die noch vor kurzem um den Freyheits- 


1) Später aufgenommen in dessen „Kleine Satyren und 
Tändeleyen, Lpzg. 1805. 8. 6—22, 
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baum, wie mitternächtliche Gespenster um den Galgen, 

ızten! Wenu der Geist eines Wieland anf mir ruhte, so 
würde ich diese Zueignung zu einem goldenen Spiegel für 
dich machen, und dir über alle deine Regentenpflichten ein 
Collegium privatissimum lesen. Aber ich kenne meine 
Kräfte, und lege dir daher bloss die goldene Regel ans 
Herz: Ehre und fürchte die Geschichte! Der Kiel des 
Schriftstellers ist ein Sprachrohr, mit dem er zu künftigen 
Geschlechtern spricht, darum achte ihn nicht gering, wenn 
dir etwas am Nachruhm gelegen ist. Diesen Almanach, den 
ich dir als ein Angebinde zu deinem Geburtstage verelıre, 
wirst du hoffentlich nieht verschmähen. Sollte die allgemeine 
deutsche Bibliothek, oder die Bibliothek der schönen Wissen- 
schaften, oder die allgemeine Literaturzeitung dich bereden 
wollen, es tauge nichts, so glaube ihnen kein Wort, und 
schlägt dir endlich die fatale Stunde, von der ich oben 
gesprochen habe, so überliefere das Büchlein deinem Nach- 
folger, dem zwanzigsten Jahrhundert, als ein Fideikommiss. 
Gott befohlen.“ 

In Jean Paul regte schon der Eintritt des Jahres 1800 
säcnhlarische Gedanken auf, die er Joh. Georg Jacobi für 
sein „Überflüssiges Taschenbuch auf das Jahr 1800“ (8. 43—54) 
überliess und später in den Anhang zu „Dr. Katzenbergers 
Badereise“ aufnahm: „Huldigungspredigt vor und unter dem 
Regierungsantritt der Sonne, gehalten am Neujahrsmorgen 
1800 vom Frühprediger dahier.‘‘ Das Satirische ist hier fast 
ganz zurückgedrängt, Im Gegensatz zu Herder schreibt er 
dem zu Ende eilenden Zeitraum nur geringe Schöpfungskraft 
zu: „Bekanntlich stehen wir sämtlich um das Sterbebette 
unsers 9Yjährigen Redakteurs, des kritisierenden Jahr- 
hunderte, Dieses ist gleichsam die allgemeine deutsche 
Bibliothek der Zeit und beurtheilt, sich ausgenommen, alles. 
Wir warfen darin alle Fesseln ab, und liessen uns gern die 
Füsse zugleich mit den Ketten abnelımen und giengen ledig 
davon; gleich römischen Sklaven und Kindern wurden wir 
öffentlich emanzipiert durch Ohrfeigen. Gelind abführende 
Mittel sind jezt unser Essen und Manna; und die politische 
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und kritische Revoluzion ist ein Erbrechen, das noch fort- 
fährt, wenn nichts mehr da ist; — daher kann es uns am 
Ende (fatal für jeden) an den nöthigsten Dingen gebrechen, 
die abzuführen sind. Das Wenige, was gegen das Ende des 
Säkuls geschaffen wurde, ist dem nicht ganz ungleich, was 
am lezten Schöpfungstage, am Freitag, nachgeschaffen wurde, 
welches das Maul der bileamitischen Eselin war, die Buch- 
staben, eine Zange, Abrahams Widder, der Regenbogen 
und der Teufel.“ 

In ergreifenden Worten erbittet er sich von der Jahres- 
regentin des letzten Jahres Friede und Segen für die ge- 
peinigte Erde: „Sei gegrüsset, Mutter der Erden und Blüten 
und Früchte! Wie blickst du so mild und weich das scheidende 
Jahrhundert an! — O seine Schlachtfelder sind jetzt nur 
unter unschuldigen Schnee versteckt. — Zieh dem Jahr- 
hundert, diesem wilden Titan, wie sonst das Schwert aus 
der Hand, und gieb ihm deinen geheiligten Oelzweig ins 
Grab! — Wie, war nicht seine lezte Bahn, wie die einer 
Königsleiche, mit Trauertuch belegt, und wird es nicht wie 
diese unter Kanonen eingesenkt? — Gieb nns Liebe und 
Friede, Mutter des Lebens und der Wärme! Schick’ uns 
den weissen sanften Schwan, der dir heilig ist, und baue 
mit deiner reinen Leier die Menschheit wieder auf, welche 
Mistöne zertrümmert haben! — Gieb uns Liebe und Friede, 
das bleibe unser leztes Gebet! — Ach der Dädalus der 
Menschheit, die Zeit, schloss uns Statuen die Augen auf, 
hob unsere Hände empor, und band die Füsse los; — aber 
siehe, plözlich zerschlagen die Statuen wie emporwachsende 
Drachenzähne einander selber, und stürzen wie jene Rosen- 
kreuzerische Statue die ewige Lampe um, die sie gehütet 
haben! — Aber wenn du über den lezten Tag des Jahrhunderts 
gezogen bist und über schönere Saaten unter dem Winter, 
als jezt vermodern — und wenn der lezten Nacht des 
Säkulums dein lieblicher verklärter Friedensengel, der Mond, 
ins erblassende Antliz schauet: ach wirst du dann noch, 
segnendes Gestirn, unter unsern Füssen auf eine ganz neue 
Welt voll geraubter, mit Narben und Schweiss bedeckter 
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Menschen scheinen, welche dein heiliges Licht nur quälen 
kann? — O gieb Liebe der alten Welt, und Freiheit der 
nenen! —* 

In die Nacht des Jahrhundertwechsels verlegt Jean 
Paul eine Vision, die ihn über die Freuden und Leiden der 
Gegenwart und nächsten Zukunft weit hinausführte in die 
unendliche Ferne: ‘Die wunderbare Gesellschaft in der Neu- 
jahrsnacht’,') die ihm erscheint, sind die 3 Propheten der 
Zeit. Der erste weissagt die Zeit, in der freie Reflexion 
und spielende Phantasie, keine kindischen Gefühle regieren 
werden; „man wird keinen Namens- und Geburts- und Neu- 
jahrstag mehr feiern, und kein Ende des Jahrhunderts, weil 
man nicht weis, wenn es schliesset, ob bei dem ersten 
Viertel- oder lezten Glockenschlage, oder ob bei dem Aus- 
gehen, oder bei dem Anlangen des Schalles; und weil in 
jeder Minute 100 Jahre zu Ende sind. Auch wird die Erde, 
eh sie verwittert, noch oft von anno I an datieren, wie 
die Franzosen — Die Juden und Priester werden aufhören, 
ucd die Völker, die Weiber, die Neger, und die Liebe frei 
werden — Sprachgelehrte werden in allen Bibliotheken 
nach einer Edda und nach einer Bibel forschen, und ein 
künftiger Schiller wird das neue Testament lesen, um sich 
in die Karaktere eines Christen und Theisten täuschend zu 
sezen und dan beide aufs Theater — Griechenland wird 
wie Pompeji den Schut der Zeit abwerfen und von keiner 
Lava übergossen, werden seine Städte in der Sonne glänzen 
— Grosse Geschichtsforscher werden, um nur etwas von 


!) Gearbeitet vom 19. bis 31. Juli 1800 und wahr- 
scheinlich zunächst für Jacobis Taschenbuch, dann für Herders 
Aurora bestimmt; zuerst gedruckt im Anhang zu dem „heim- 
lichen Klaglied der jezigen Männer“, das für eine nicht zu 
Stande gekommene Bremer Zeitschrift bestimmt war und dann 
selbständig in Bremen 1802 erschien. Vgl. Fr. J. Jacobi 
an Jean Paul 3, Sept. 1800 und J. Pauls Anmerkung, ferner 
Jean Paul an Jacobi 23. Nov. 1800. „Aus ‚Jacobis Nach- 
lass“ 1, 279; Jean Pauls Werke 1542, 29, 296 £.; Aus Herders 
Nachlass 1, 323; Ztg. f. d. el. Welt 1801. Nr, 151. 
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den Begebenheiten und Menschen des barbarischen klein- 
städtischen, finstern Mittelalters (so nennen sie das auf- 
geklärte Jahrhundert) zu errathen, sogar einen daraus übrig 
gebliebenen homerischen Hans Sachs studieren, vou dessen 
Werken ein künftiger Wolf erweisen wird, dass sie von 
mehreren Sängern zugleich gemacht worden.“ Mit einem 
Scherz, der an einen ähnlichen in H. L. Wagners „Voltaire 
am Abend seiner Apotheose‘‘ erinnert, lässt sich J, Paul als 
das Schicksal seiner opuscula omnia prophezeien, dass es 
dem besten Literator, der sich zum Studium der seltensten 
Inkunablen sogar bis ins 20. Jahrhundert zurückgewühlet, 
nicht habe glücken wollen, mit irgend einer Notiz von ihm 
und seinen Schreibweisen auszuhelfen, was ihn zu einer 
Anrede an seinen „letzen Leser“ Veranlassung giebt. Der 
zweite Prophet führt den Staunenden in noch fernere Zeit- 
räume über das Jahr 100,000 hinaus und entwirft Bilder 
des einstigen irdischen Lebens, das ungefähr das Gegentheil 
des jetzigen wäre. Lange nach der Eroberung Europas durch 
die Amerikaner wird der hässliche Weissen-Handel aufgehört 
haben, den die Schwarzen getrieben; alle Dörfer werden 
sich zu Städten ausgebaut haben; alle Trachten werden 
wieder ein paar mal ab- und aufgekommen sein; die Hanl- 
werker und Gelehrten werden in immer kleinere Subdivi- 
sionen auseinander gewachsen sein, Flotten von Luftschiffen 
werden über die Erde ziehen u. 8. w. Wie soviele andre 
Satiriker entwirft auch J. Paul ein Bild von der Viel- 
schreiberei: „wenn dan der ganze Globus schreibt, der Nord- 
und der Südpol Autor ist und jede Insel Autorin, wenn 
Russland die Werke selber verfertigt, die es eben daher früher 
nicht eingelassen, und die Molucken mit den Gewürzen aus 
Habsucht die Makulatur dazu liefern und die Kamtschadalen 
alle die Blasphemien, Zweideutigkeiten und Höhnereien, die 
sie vorher mündlich verrauchen liessen, besser in Romane 
auffangen; wenn natürlicher Weise eigne Städte gebauet 
werden müssen, wo blos Bücher wohnen, so wie ganze 
Judengassen blos schreckliche Registraturen; wenn die Menge 
so herlicher Genies und die Menge der Nazionalgeschmäcke 
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so vieler Inseln, Küsten und Jahrhunderte die höchste 
Toleranz, Übersicht, Vermischung und Laune geboren.“ 
Der dritte Prophet weissagt mit schwungvollen Worten 
den Untergang der Menschheit, der Erde, des Sonnensystems. 

In seiner Betäubung meint nur der Dichter bereits den 
Jahrhundertwechseel zu erleben, in einem Luftschiff alle 
Menschen, die er innig geliebt uud nur am Grabe verloren 
hatte, an sich vorüberziehen zu sehen: da greift das alltäg- 
liche Leben in die Vision ein und die wirklich eintretende 
Ablösung der Jahrhunderte, „die letzte Scene des fünften 
Akte,“ lässt ilın kalt. Die nächste Zukunft malt er sich 
nun trübe aus; dann aber tragen ihn doch die Schwingen 
der Hoffnung und der Sehnsucht in das Land des Herzens 
und der Liebe: „Die frische Sonne, dacht’ ich, wird morgen 
(wie in ein altes Menschenherz) in das Gebeinhaus des alten 
Jahrhunderts scheinen auf zerschlagne Statuen, Torsos, 
Aschenkrüge und Ruinen; und sie wird ein neues herüber 
bringen, das die Erde mit dem Interdikt belegt, das die 
Altäre entkleidet, die Reliquien vergräbt und die Heiligen- 
bilder mit Disteln bedeckt und die Tempel verschliesset. 
Aber sie thu’ es denn! Ein trübes Jahrhundert ist in der 
langen Jahrszeit der Erde nur ein fliegender Maifrost, 
eine Sonnenfinsternis; o wie viele und Stürme dazu sind 
schon bei Frühlingsanfang da gewesen! — Aber das bessere 
Herz bleibe sich nur treu und verstumme nicht vor der 
tauben Zeit. Am Nordpol versteinert (nach dem Mährgen) 
der Winter den Strom der Musik, aber in den Frühlings- 
lüften fliessen die aufgelösten Töne wieder laut dahin: so 
wird manches warme Wort erstarren und die heilige Laute 
wird niemand hören; aber aprecht sie aus, es komt Jie 
mildere Zeit und dan klinget die Aeolsharfe aus der 
rauhen nen.“ 


Als der grössere Theil dieser Einleitung bereits gesetzt 
war, hatte ich die Freude, mit Herrn Dr. Holzhausen in brief- 
liche und später in persönliche Berührung zu kommen, 
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Konnte ich auch mit Genugthuung constatiren, dass mir 
einschlägige Arbeiten von bedeutenderen Dichtern nicht 
entgangen waren, so verdanke ich seiner Güte doch 
mancherlei Hinweise, die ich, so weit Zeit und Raum 
reichte, zur Umarbeitung und Ergänzung einzelner Ab- 
schnitte verwendete, wodurch der Abschluss des Buches 
eine kleine Verzögerung erfuhr, Es mag so nicht als ganz 
fruchtlos erachtet werden, dass zwei Forscher unabhängig 
von einander dasselbe Gebiet zu bearbeiten versucht haben. 
A. 8. 


Berichtigungen und Ergänzungen. 
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auch zugleich sein funfzigjähriges Amtsjubiläum feyerte, 
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Und ihr, wahrhaft fingende Schiejaljchweitern, 
(Wie's verfündigt ward und der Dinge Gränzgott 
Feſt es halt’) o! füget dem jchon vollbrachten 

größliches Schidiat! 


Reich an Halmfr cht weih' und an — Tellus 
Eine Kron' aus Ähren auf Ceres' Altar, 
Und es nähr’ heilbringende Flut und Jovis 
Lüfte die Baumſaat! 


Birg verſöhnt uns, hold, das Geſchoß, Apollo, 
Und vernimm dies Flehen der Römerknaben! 
Höre du, zweihörnige Sternenfürſtin 

Luna, die Jungfrau'n! 


Und wenn ihr Rom bauetet einſt, und Troja's 
Kriegerſchaar ausſtieg an Etruskerufer, 
Stadt und Hausgott tauſchend, wie ihr gebotet, 
Glücklichen Laufes, 


Als gefahrlos durch die entflammten Burghöh'n 
Weg’ Aneas bahnte, der Keufche, jeinem 
Vaterland’ oblebend, zu jchenfen mehr demn 

Alles Berlohr'ne; 


Götter, gebt Unschuld der bejcheid’'nen Jugend, 
Götter, gönnt friedjeligem Alter Ruhe, 
Scenfet Romuls Volke Gejchlecht und Gut und 
Segliche Zierde! 


Und, der euch weißfarbige Stiere darbringt, 
Venus Sohn, Anchiſes erhab'ner Abſproß, 
Feindestrotz' obſiegend, gebiet’ er, ſchonend 

Niedergeſtreckter! 


Schon erbebt der mächtigen Hand in Meer und 
Land, und ſcheu't albaniſche Beile, Suſa's 
Schwarm, der Seyth', Urtheile begehrend, auch jüngſt 
Trotzige, Inder. 
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Gott de Segend, der du den Tag mit hellem 
Wagen bringſt und ſenkſt, und derjelb’ im fteten - 
Wechjel nahſt, o könnteſt du nirgend größres 

Schauen, denn Roma! 


Du,. die janft die reife Geburt hervorruft, - 
Nimm in Schuz die Mütter, o Jlithhia, 
Oder, hörft du lieber dich io, Lucina, 
Oder der Zeugung 


Göttin! gieb Zuwachs dem Geſchlecht, und unſres 
Raths Beichlüffen über der Fraun Vermählung- 
Gönne gern Gedeihn und dem Kinderfrohen 

Heirathögejezel 


Daß nad) eilf Umfreifen des zehnten Jahres 
Feſtgeſang uns fehren uud Spiele, dreimal 
Bei des Tages Glanz und in holder Nachtzeit 

Dreimal gefeiert. 


Und die ihr wahrhaft, was ihr einmal BOMRgaK, 25 
Mit dem fejten Terminus treu erfüllet, 
Fügt, o Parzen, jezt zu dem jchon vergangnen 
Günſtiges Schickſal! 


Möge, reich an Früchten und Heerden, Tellus 
Goldner Aehren Krunze der Ceres weihen, 28 
Und der Anwachs blühen don Jovis Luft und 

Heilſamen Wajjern! 


Mild den. Pfeil verſchlieſſend und freundlich höre, 
Was die Jünglingsſchaar, o Apollo, flehet! 
Höre du, zweihörnige Sternengöttin, 35 
Luna, die Mädchen! | 


Wenn durd Euch ſich Noma erhob, und Troja’s 
Kriegerichaar einnahm das Hetruscer-Ufer, 
Stadt und Laren taujchend mit anbejohlnem 
Heilvollem Laufe; “0 
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Seinen Arm, in Meeren und Landen mächtig, 
Seine Beile fürchtet der Meder; Scythen 
Suden feinen Götterſpruch, und bie ſtolzen 

Völker am Indus. 


Schon kehrt Treue, Frieden und Ehre wieder, 


Alte Zucht und lange vergeßne Tugend 
Wieder, und die Göttinn des Überfluſſes 
Leeret ihr Füllhorn. | 


Blidt Apoll, der Augur, mit goldnem Bogen 
Ausgerüftet, feiner Kamönen Ehre, 
Mächtig dem ermatteten Körper neue 
Kräfte zu ſchenken, 


Auf die Palatinischen Opfer huldreich: 
O, jo ſchütz' er Latien, fürdre Roms Heil, 
Bis in ſpäte Beiten, beglüde jedes’ 
Neue Jahrhundert! 


Aventins und Algidond Göttinn höre 
Mit ihm die Gebete der Funfzehnmänner . 
Önädig; gnädig höre Diana junger 

Knaben Gelübde. 


Unjer Ehor rührt Jupitern, rührt die Götter 
Alle: mit der Zuverjicht gehn wir fröhlich 
Heim, belehrt Apoll3 und Dianens hohes 

Loblied zu fingen. 
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Bon dem Geſetz beherrjcht mit VBatermilde, 

Wo fi) dad Glück mit ftolzer Ruh gegattet. 
Hier endlich, jpähend nach des Segens Bilde, 
Bu weilen wird dem müden Blick veritattet. 
Nur wenig darf man jo gejegnet nennen, 

Bor allem Heil dir, theures Land der Brennen! 


Du haft dem Strudel ewig troßen ſollen, 
So wie im Meer ein jtarfer Feljen thut. 
Wie furchtbar auch, wie mächtig angejchwollen 
Schoß des Verderbens trümmervolle Flut. 
Vorüber muß der dumpfe Donner rollen, 
Die Ruhe bleibt dein ewig theure® Gut. 

Der Ruhe Frucht ift nur allein zu jchauen, 
Der Überfluß durchtaumelt deine Auen. 


Mit leifem Gang ift nun, um nie zu jcheiden, 
Des Baterlandes goldne Zeit genabt. 
Dem Enkel harren unſres Glüces Freuden, 
hm reift heran des Ueberfluſſes Saat. 
Es joll die Welt ein friedlich Wolf beneiden, 
Das nie verläßt des Segens lichten Pfad; 
Indeß umher, des Krieges Wuth zu fühnen, 
Provinzen jtehn, gleich vauchenden Ruinen. 


Denn königlich in feiner Mitte thromet 
Der Schirmende, der Liebling des Geſchicks, 
Den Seine Bolfes heiße Liebe lohnet, 
Das jtille Anjchaun ungejtörten Glücks. 
Vom Thron herab, wo das Vertrauen wohnet, 
Durchſchauet Er die Zukunft feſten Blicks. 
Und daß Sein Haupt Lorbeer und Myrte Fröne, 
Umſchwebt Ihn ftet3 die Lieb’ in ihrer Schöne. 


Nicht lange mehr, jo ijt der Tag errungen, — 
Den Fittigſchwnng fann wohl die Hoffnung wagen, — 


Wo endlich Ihm das ſchönſte Werk gelungen. 
Gerührte Völker jehn es um fich tagen, 
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Ihm tönen zu Europens Huldigungen, 
Altäre ſtehn, die Seinen Namen tragen. 
Denn vom Geſchick zum Schußgeift ihr bejchieden, 
Giebt Er der Welt den langerjehnten Frieden. 


Gabriele von Baumberg. 
5 Ein Jugaendtraum. 
[Dedieation an das 18. Jahrhundert.) 
Mir träumt, ic jah an einem Wafferfalle 
| Bon Wünſchen matt; — vorüber flog die Zeit 
Und both’, indem fie einen Augenblick verweilt', 
| In einem grünummundenen Poftle 
5 Aus Lethend Duelle mir — Bergejjenbeit. 
Sch wollte danfen — wollte fragen, 
Wie die Geſchenk zu brauchen‘ jey? 
Doc ſchnell war fie entflohn, Bergejjen war mir neu, 
Sch konnte nichts als ihre Flucht beflagen. 
10 Da fam mit Zephir leichtem Schritt 
Ein fleiner Genius gejprungen: 
Er winft: „Sch führe dich in jenen Hayn, fomm mit!“ 
Schnell jprang ich auf: umd folgt dem Holden ungen. 
Eh’ ichs verjah, war ich im Mufenhayn ; 
15 Es herrichte da die jeyerlichjte Stille: 
„Rimm — ſprach der Genius, es iſt Apollens Wille — 
„Die Saitenfpiel, Du wirft es nicht entweyh'n. 
„Es hat die Kraft in jchwermuthsvollen Stunden 
„au heilen durch die Töne jene Wunden, 
> „Die Mißgeſchick und Gram dir jchlug. 
„Mit zärtlich rührenden Uccorden 
„Zönt e8 vom Süden bis zum Norden 
„Und übereilt der Zeiten Flug.“ 
Sch athmete von num an freyer, 
25 polls Gejchent, die goldne Leyer, 
War mein Geführte Tag umd Nacht. 
Ich jang zuerit nur Eleine Lieder, 
Und ſie gefielen, wie man ſpricht; 
Doh Mädchen lieben Dichtermädchen nicht, 
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Ich jang zu laut und Echo hallt' es wieder, AN 
Was iedes iunge Herz ſich wünſcht und fich verfbridt 
So jang id; mit ummölften Sinn 
Theils froh — theild klagend meinen Frühling hin, 
Un einem ſchwülen Sommertag, 
Als Phöbus abwärts feine Roſſe lenkte, 35 
Allmählich ſich ind Meer verjentte, 
Ertönte meiner Leyer Klag': 
„poll du. holder Gott ‚der — 
„Nimm dein Geſchenk zurück — die Wonne, 
„Die mir es ſchuf, verdank ich dir, 40 
„Gib mir Unsterblichkeit dafür!" — 
„Dein Wunſch ift unbejonnen zwar, 
„Erwiederte Apoll, doch will ich ihn gewähren ; 
„Wirſt du nun auch auf die Gefahr, 
„Die Dich bedroht, gefaſſt zu jeyn, mir ſchwören?“ — 4 
Schon ftampfte Pegafus, und jtußt ob dem Verlangen, 
Von mir — don mir Befehle zu empfangen; — 
Daß Er, der jtet$ nur Männer trug, 
Bon einem Mädchen janft gelenkt, im rajchen Flug 


Von einem Alter hin zum andern, wie ich wollte, 50 
Im vollen Trabe wandern jollte. 
Dieß wollt’ ihm gar nicht ein. — — Die leichte Neiterinn, 


Gab fich indeß den Schwung erhöhter Phantafien, 
Und ſah mit wonnigen Entzüden, 
Mit Schwärmeriichen Liebesbliden b5 
Schon ins Gebieth der fernen Zukunft hin; — 
Sie ſchmiegte ſich wie Bürgers Leonore, 
In jenem Schreckenstraum am ſchwarzen Gitterthore, 
Im Geiſte feſt an ihren Trauten an, 
Und hielt ſtatt Wilhelm des erfehnten Gatten, 60 
Nur jein Sfelet und feinen. bleichen Schatten 
In ihren Arm — 0, grauenvoller Wahn! — 
Sp ging es mit verhängtem Zügel, 
Unaufgehalten über Thal und Hügel, 
Im jaufenden Galopp durh Dorn und Dijtel fort; 55 
Auch luftige Gejtalten, jo wie Dort, 


























IL, Lyriſches: Brun. 


Sit unfer Blut gefloſſen — 
Wir weinen an der Brüder Gruft, 
Es ſteigt des Todtenopfers Duft! 


Das Chor. 


Wir weinen an der Brüder Gruft, 
Es ſteigt des Todtenopfers Duft! 


Eine Stimme. 


O du Geſchlecht, geboren 
Im heitern Morgenſchein! 
Bon Nemeſis erkohren, 
Einſt Opferſchaar zu ſeyn — 
An deinen Grüften weinet 
Europa — ſanft vereinet 
Sich aller Zonen Trauerhall 
Zu klagen deinen frühen Fall! 


Das Chor. 


Es tönt der Zonen Trauerhall 
Zu Hagen deinen frühen Fall! 


Eine Stimme. 


Doch aus dem Blutgefilde, 
Wo Trug und Wahn gemäht, 
Im ſanften Lichtgebilde 
Einſt Wahrheit auferſteht! 
Die Hände hier vereinet, 
Und treu den Eid gemeinet 
Der Eintracht und der Brüderhuld, 
Und des Vergeſſens aller Schuld! 


Das Chor. 


Ach! Eintracht nur und Brüderhuld 
Verſöhnt der Menſchheit große Schuld! 


Litteraturdenkmale 91/100. 2 
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Eine Stimme. 

Werft die Zypreſſenkronen 
Leif’ auf die Opferſchaar! 
In beſſern Regionen 
Wird ihre Hofnung wahr! 
Wir beten „gieb und Frieden, 
„And Brüdergeift hienieden!“ 
Hoc über finfterm Grab der Zeit 
Schwebt Glauben an Unjterblichkeit! 


Das Chor. 
Hoch über finfterm Grab der Zeit, 
Schwebt Glauben an Unfterblichkeit! 


Ehrijtian Karl Ernſt Wilhelm Buri. 
Das jheidende Jahrhundert. 


Jahr im blutigen Gewand, 
Jahr mit der Verzweiflung Miene! 
Schredlich trittft du ab vom Rand 
Der umwölkten Beitenbühne, 
Schließeſt des Jahrhunderts Neihn 
Bei der Todtenfadeln Schein. 


Reichen deren das Gefild. 
Welche nahmenloje Trauer, 
Die den halben Erdfreis hüllt! 
MWüthriche ſtehn auf der Lauer, 
Bünden nad) der Hölle Plan 
Neue Zwietrachtöflammen an. 


Donner aus Karthaunenſchlund 
Wälzt ſich brüllend in den Lüften; 
Ihm erbebt der Erde Grund, 
MWittwen, auf der Krieger Grüften 
Hören’s, und mit bangem Blid 
Schaudern jie vom Grab zurüd, 
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Phöbus Roſſe, mit verhängten Zügeln, 
Sprengen raſch des Aufgangs Thor. 


Ueber Feldern, weiß von Todtenbeinen, 
Welche Mavord Grimm gejätt, 
Ueber blutbetrieften Eichenhainen, 
Glänzt ein Tag voll Majejtät. 


Frömmigkeit — Opfer ihm zu Ehren, 
Des Jahrhunderts erſtem Licht. 

Betend kniet die Hoffnung an Altären 
Mit verflärtem Angeſicht. 


Zähren, die als Schmerzenthränen quollen, 
Wandeln fih in Freudenthau 

Auf den Wangen aller Kummervollen. 
Wonne jchallt aus jedem Gau. 


D wenn diejer Freude Strahl nicht trüget, 
Jetzt in Uller Herzen wad): 
Sit der Hyder Zwietracht bald befieget, 
Und fein Dracenhaupt wächſt nad). 


Blutge Schwerdter fchmelzt Vulcans Gejelle 
Bald in blanfe Sicheln um. 
Schnitterinnen auf des Schlachtfelds Stelle 
Drehn im Tanze ſich herum. 


Roſſe weiden ohne Zaum und Bügel, 
Und der Krieger ſitzt daheim 
Mit dem trauten Weib, entjchmauft dem Tiegel 
Lämmermild und Honigjeim. 


In dem Küras jchaufelt ſich der Knabe, 
Noch an Wiegenluſt gewöhnt, 
Den er jüngſt zur liebſten Weihnachtsgabe 
Von dem Vater ſich erſehnt. 


Bräutigam und Braut in Feierkleidern 
Wandeln Eüfjend am Gejtad, 


10 
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II. Lyriſches: Buri. 21 


Sicher, daß kein Heer von wilden Streitern 
Ihrer Liebe Schauplatz naht. 


Liebe herrſcht im Kreis der Menſchenbrüder, 
Eintracht und Gerechtigkeit. 
Vom Olympos kehrt Aſträa wieder, 
Und mit ihr die goldne Zeit. 


Sel'ger Traum! — Beginnendes Jahrhundert, 
Dein ſey der Erfüllung Ruhm! 
Erde! Sey, von Himmliſchen bewundert, 
Vorhof von Eliſium! 


Zeitgeſang. 
(in der Neujahrsnacht 1801 zu ſingen.) 
Mit Mufif. 


Schwand nicht mit Pfeilesfchnelle, 
Wie Schaum der Silberwelle, 
Ein Lebensjahr im Flug dahin? 
Wir ſah'n es, fehmerbeladen 

Mit guten, böſen Thaten, 

Zu grauer Vorzeit Urne flieh'n. 


Chor. 
Wir ſah'n es, ſchwerbeladen 
Zu grauer Vorzeit Urne flieh'n. 


Vom Zahn der Zeit benaget, 

Von manchem Weh geplaget, 
Entrannen wir der Erde Loos. 
Ach! manchen unſrer Freunde, 

Der treu ſich uns vereinte, 
Umſchloß der Gräber ernſtes Moos. 


Chor. 
Ach! manchen unſrer Freunde 
Umſchloß der Gräber ernſtes Moos. 
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Deutſche Säkulardichtungen. 


Allein auch Roſen blühten, 

Troz rauher Stürme wüthen, 

Auf des durchwallten Jahres Bahn. 
Geſchmükt mit hellem Kranze 

Naht' oft im Zeitentanze 

Die Freude ſich zu uns heran. 


Chor. 


Oft naht' im Zeitentanze 
Die Freude ſich zu uns heran. 


Des Krieges Fackel brannte 

Im nahen, fernen Lande. 

Wie oft erbebten zagend wir! 

Doch von uns abgehalten 

Ward ſie durch Gottes Walten. 
Dank ſey Ihm, heißer Dank dafür! 


Chor. 


Uns ſchüzte Gottes Walten 
Dank ſey Ihm, heißer Dank dafür! 


Drum, durch der Zukunft Auen, 
Laßt, Freund, uns ohne Grauen 
Die Pilgerſtraße weiter zieh'n. 
Des Himmels Sterne funkeln, 
Und keine Furcht ſoll dunkeln 
Der Hoffnung unverwelklich Grün. 


Chor. 


Nein! keine Furcht ſoll dunkeln 
Der Hoffnung unverwelklich Grün. 


Mit brüderlichen Flammen 
Kommt, tretet dicht zuſammen, 
Und ſchließt den heil'gen Jahrsverein: 
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Michael Denis. 
Die — 


Beſun 
in den unStunden Ds , 18ten Dahrhunderts. 
Dort, wo gehüllt in ewige Nebelnacht, 
Umbrauſet von Orkanen der Nordpol ſtarrt, 
Dort wölbt ſich unter Eisgebirgen 
Schweigend und hehr der Meonen ?) Halle, 


Der Wohnfit grauer Söhne der alten ZBeit.! 
Auf neummdjechzig Stühlen ?) (Ihr, Enkel! glaubt 
Dem Seher, den der Morgendämmerung 
Weihe zum großen Geſicht' emporhub,) 


Auf neunundjechzig Stühlen da jchlummern fie 
Die Greifen Hundert Winter, und jedesmal 
Nach hundert Wintern weicht ihr Schlummer 
Vor des entriegelten Thores Krachen. 


Denn find nun hundert Winter vorbeygeflohn, 
Dann mehrt der aufgewachten Aeonen Zahl 
Ein neuer Bruder, ſchwebt zur Halle 
Thatenbelaftet und müde nieder. 


Die war nun eben. Berjtend erjcholl dad Thor, 
Der Flügel Aufichlag ftürmte Die Nebel weg. 
Ich jah den neuen greifen Bruder 
Feyerlich in die Verſammlung ſinken. 


) Aeon, vom Griech. Asor, ein Seculum, oder Jahrhundert. 

2) Man nimmt von der Schöpfung bis zur chriſtlichen Beit- 
rechnung 5199 Jahr an; mithin 52 Jahrhunderte. Die chriſt⸗ 
fiche Beitrechnung zählt 17 verfloffene. Die giebt alfo zufammen 
69 Neonen oder Fahrhumderte, zu welchen nun das tigt endende, 
oder fiebenzigite kömmt. 
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26 Deutjche Säkulardich ungen. 


„Erlag den Ränken, ward zerriſſen 
„Unüberwieſen, und ungehöret.") 


„Der Weſen Wunderfette, Durch die genau 
„Stein, Pflanze, Thier zum Menjchen hinauf ſich ringt, 
„Erariff ein Schwede,”) wie nod) feiner, 55 
„Bolgte mit Namen und Zahl den Ringen. 


„Ein Deutfcher,?) voll des heiligen Alterthums, 
„Berauſcht an Sions Duellen, erhub ein Lied 
„sn fremden Maaßen. Unerreichbar 
„Ward er Homer und Virgil den Seinen. 


„Ein Greis +) voll Tieffinns faßte der Dinge Grund 
„Von vorn, und ſchwang jich über Erfahrung weg, 
„Auf die ſonſt Weiſe bauten. Zukunft 
„Wird es entjcheiden, mit welchem Glücke. 


„Bom Täujchenden zum Nüblichen nur gewandt, 65 
„Drang in der Körper Grunditoff die Scheidefunft, 
„Wie nie zubor. Die Völker eifern 
„Dankbar ihr Heiligtum auszujchmüden. 


„Das jugendfeinde, tödtliche Blatterngift 
„Entlehnt von angejtedten, und eingeflößt 70 
„Gefunden Zeibern jah ich taufend 
„Mütter von harvender Angſt befreyen. 





' Die au im ihren Folgen merkwürdige Aufhebung des 
Jeſuitenordens fällt auf das Jahr 1773. 

2) Karl von Linne, deſſen Syitema Naturä dur) 13 Aus— 
gaben vom Jahr 1740 bis 1788 immer zu größerer Vollkommen— 
beit gediehen ijt. 

9 Friedr. Gottl. Klopftod. Die Vollendung feines Meffias 
erſchien im Jahr 1773. 

+, Imman. Kant. Seine Kritik der reinen Vernunft trat 
im Jahr 1781 zum erjtenmal in Königsberg an das Lid. 
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II. Lyriſches: Erbshäuſer. 29 


Tauſend Künſtler ſind bereit 
Deinen Zeitgeſchichten 

Ein Denkmal der Ewigkeit 
Dankbar zu errichten. 


Viele Völker, manches Land 
Schalten dich im Leiden, 
Nannten dich mit Unverſtand 
Böſe, ſchlechte Zeiten. 

Warſt du doc fo gut nnd mild 
Gabſt und reichlih Früchte, 

Nur die Menfchen bös und wild 
Machten jie zu nichte. 


Nur die lange Krieges-Noth 
Dieſes Ungemitter, 
Machte theuer und das Brod 
Und das Leben bitter; 
Nur die Menjchen allzumal 
Die den Krieg bereiten 
Haben Schuld an unſrer Quaal, 
Nicht die guten Zeiten. 


Thatenreiches Säculum! 
Eh du bift verfchieden, 
Schenke jeden Publikum 
Segen, Heil und Frieden; 
Dann will ich, du liebe Zeit 
Gerne dich einbüßen, 

Und dir noch zur Dankbarkeit 
Deinen Fittig küſſen. 


Wäre noch mein Wunfch zu früh 
Für den lieben Frieden, 
Soll der Krieg, dad wilde Vieh 
Länger nod) gebieten, 











32 
Statt Greijesweisheit, Sanftmuth, — ha! berauſchte wilder 
id 
Und Eigennutz, dies Opium, das greiſe Haupt. | 
Die Kunft, zu morden, zu verheeren, bis aufs Blut zu 
jaugen, 


Blieb deine Weisheit, blieb dein Ruhm am Grab, 
Du fonnteft vor dem Scheiden mit der Menfchheit dich 





verſöhnen; 
Doch nein! dein letzter Hauch war heij'res Kriegs— 
geſchrei. 
Und ad! warum ward alle Weisheit des Jahrhunderts, & 
ZTollheit? 


Warum? die warnende Geſchichte ſagts uns laut. 
Weil du Religion, die Himmelstochter, von dir jtießeft. 
Sie floh in Wen’ger Herz; fein Dämon jtört fie dort, 


Seitdem, welch eigned Spiel, jieht man Dämonen jpielen, 
Mit feiner, tiefsjatanischer Genialität? zo 

Man heuchelt Freiheit, Bruderſinn, Humanität, Erleuchtung; 
Doch jenes Licht iſt Irrlicht, führt zur Skeptik Sumpf. 


Ein Judaskuß, der Bruderkuß; das erſte Glied der Kette, 
Heißt Freiheit, dem Willfommen in Zuchthäuſern 
gleich. 
Humanität, ein Göbe, dem der Egoismus opfert, 35 
Den er zertrümmert, wenn die nächite Jagd nicht 
glüct.?) 
Nie floſſen Mund und Feder über, von erhabnern Lehren. 
Moralprinzipe, aud) für Engel noch zu rein! 
Und nie jah man die Menjchheit mehr zum Thier herab 
gewürdigt; 
Dem Rem Raubihier ähnlicher, nod) nie den großen Mann, 40 
2 gelam Bekanntlich behängen —— rohe Völker ihre Göten 


mit Lappen, ehe ſi 4 auf die Jagd gehen, und zertrümmern ſie 
oft, wenn die Jagd nicht lat ausfiel. 


| 
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16. | | II. Lyriſches: Fouqué. Gedite. 35 


Nimmer vergifjet man dein, Jahrhundert der Weißheit 
und Thorheit! 
Ewig fluchet man dir, ewig bewundert man did). 
15 Blutig war deine Wiege, dein MWiegenlied Donner der 
Schlachten); 
Und ad! triefend von Blut jinfejt du wieder ins 
Grab. — 
Nur Ein Felſen erhebt ji mitten im blutigen Strome: 
Friedrich, troßend der Zeit, Friedrich, der 
Ewigkeit Sohn; 
Hinter ihm dämmernde Schatten, vor ihm leuchtende Sonne, 
20 Und ihr jtrahlender Glanz prallte vom Felſen zurüd. 
Da zerichmolzen viel taufendjährige Gletſcher des Wahnes. 
Aber jiehe! noch jtehn thürmende Berge von Eis. 
Sie auch werden — jo will es die Gottheit — ſie werden 
einſt jchmelzen. 
Daß die Menfchheit nicht mehr in dem Geklüfte verſinkt. 
3 Unvergeßlich Jahrhundert! Du jchenkteit der jauchzenden 
Menfchheit 
Friedrich, Wahrheit, und Licht; nimmer verlöjcht 
dies Gejtirn. — — 
Du zerjtörteit und bautejt die Säulen menfchlicher Klugheit; 
Staaten zertriimmerteft du wie ein zerichelletes Schif; 
Staaten erbautejt Du. Sie werden jtehen, und ſinken; 
80 Was die Menjchheit erbaut, jtürzet Doch endfich in Staub. 
Aber du jchufejt Gedanken; fie waren Werke der Gottheit; 
Darum vergehen fie nicht, wenn auch der Erdball 
vergeht. 
Kühn und glüdlich Haft du den Schleier der Schöpfung 
gelüftet. 
Und die verborgne Natur tief in der Werkſtatt belauſcht. 
35 Aus dem Ozean ſtiegen dir neue Länder und Völker, 
Aus dem Schooße der Nacht neue Metalle hervor. 


1) Gerade mit dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
entſtanden zwei lange und blutige Kriege: der wegen der Spaniſchen 
Erbfolge; und der zwiſchen den Nordiſchen Mächten. 


3* 





18. 17. II. Lyrifches: Gedike. Gerning. 97 


Kehrſt du nimmer zurüd, o völferbeglüdender Friede ? 
Sinfet das Menfchengejchlecht immer noch tiefer hinab? 
Aus dem Grabe des Säkulums tönt die tröftende Stimme: 
Menjchheit verzweifle du nicht! Hoffe! der Ewige Iebt. 
65 Der den Orkanen gebeut die Fluthen des Meeres zu peitjchen, 
Hält noch die Kette der Zeit in der allmächtigen Hand. 
Menjchen zeriprengen fie nicht; fie find Gefchöpfe des Tages: 
Heute blühen fie auf, morgen verwelken ſie jchon. 
Nur die Weisheit ift ewig. Sie wird auf Erden noch fiegen, 
70 Und nad langem Tumult Menjchen zur Menjchheit 

erhöhn. 

Blutigerjcheinet dir noch der Morgen des neuen Jahrhunderts; 
Aber die Sonne zertheilt endlich die Nebel der Nacht. 


- Höher und höher fliegt danıı zur Sonne Boruſſiens Adler, 
Bringet der Erde das Licht, ohne den tödtenden Blitz. 
;5 Sriede, Gerechtigkeit, Wahrheit, und Licht, entquellen dem 
Throne, 
Welchen zum Segen der Welt Friedrich auf 
Seljen gebaut. 
öriedrich, noch lebet dein Geiſt. Denn jiehe! des neuen 
Sahrhunderts 
Schüßender Genius wird Sriederih Wilhelm 
uns jein. 


Johann Iſaak Freiherr von Gerning. 
17 Das achtzehnte Jahrhundert 
jäcnlarifcher Geſang. 
Alle vermöchte nicht der Geſang zu nennen mit Namen, 
Wär ich aud) jelber mit zehn begeifterten Zungen begabet, 
Und in eherner Bruft mit taufendftimmigen onen 
omer. 


Welcher Gottheit tönet entzüct der Hymnus? 
Was belebt die Saiten der fühnen Lyra? 
Daß ein fäcularifches Lied zur Hohen 

Feyer erſchalle. 


Deutſche Säfulardichtungen. 


Jubelnd follen feyern der Greis und Jüngling 

Einen Beitlauf, welcher den Erdkreis umjchuf, 

Einen Frühlingstag in der edlen Menjchheit 
Emigem Jahre. 


Einmal nur im Leben lacht und die Feyer, 

Einmal fann der Hymnus die Feyer fingen, 

Einmal blühen wir nur im anmuthsvollen 
Garten der Erde. 


Dämmrung floß noch um die erwachte Gen, 

Noch im Frühthau ſchwammen Gefilde; Wolfen 

Bogen trübe durch fie; hernieder blinkten 
Einzelne Sterne. 


Heller itieg der Tag in Aurora's Arm auf, 

Ihren Burpurwagen umjchwebten Hundert 

Slügelfnaben, herrlich umjtrahlt von Phöbus 
Slänzenden Roſſen. 


Da Itand auferwedt nun die hehre Denkfraft, 

Und vom Himmel stiegen erhabne Wahrheit ; 

Und die menjchenliebende Weisheit, ihre 
Schweiter, zur Erbe. 


Zu den Auserwählten der Nazionen 

Sam die Schaar der hohen Genien nieder. 

Mer vermag die glänzenden Namen, ihre 
Werke zu jingen ? 


Du, o Bayle, Priejter der Geijtesfreyheit 


Und der Duldung, gingeit, ein Morgenitern, auf, 


Als die Denffraft aus der Scholajtif Nebel 
Locke herporzog. 


Newton stieg Hinab zu der Welten Schwerpunft, 


Der Natur Gejeb trat Hell vor den Seher 
In des Punktes mächtiger Kraft; da dacht’ er 
" Gottes Entwürfe. 
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I. Lyriſches: Gerning. 


Leibnig Weltenfeele mit hundert Flügeln 

Schwang ji über Sinne zur lichten Höh auf, 

Wo des Weltalld Tempel vor ihr mit hundert 
Pforten ſich aufthat. 


Ihm nacheifernd hob Wolf empor zum Taglicht 

Manche Gold, vergraben im Schadht ded Wiſſens. 

Kant und Lambert fahen, was und im Spiegel 
Herrſchel nun darftellt: 


Unjerd Weltalls zirfelnde Sonnenftraßen 
Und der Menjchenjeelen bejtimmte Rennbahn, 
Cykloiden und Epicykloiden 

Ewiger Schwungfraft. 


Zahllos jtand daS Reich der Natur aufmerfend 

Bor Linnäus Blide, und ordnend nannt' er's. 

Neu entwarf & Büffons erhöhte Farben 
Baubernder Binfel. 


Gleich Sibyllenblättern, in Luft und Aether, 

Zief im dunkeln Schooße der Erd’, im Lichte, 

Lag zerjtreut das Buch der Natur; gefüget 
Hat es die Scheidfunit. 


Haller3 Geilt erwedte die jchön’re Flora 

Hygieens Mutter; ihr milder Hauch gab 

Neugefundne Heilkraft der Menjchheit, neue 
Schwingen der Seele. 


Furchtſam hob den Schleger der Wahrheit Hunte. 

Manchen Irrthum ſcherzte Voltairens Geijt weg. 

Rouſſeau's krankes Menſchengefühl, es half der 
Siechenden Menſchheit. 


Was uns ſchon der Dichter von Kambray vortrug, 

Zeigte Montesquieu, der Geſetze Geiſt, Er, 

Allen Völkern Lehrer und Freund, ein Solon 
Uber den Welttheil. 
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40 Deutſche Säkulardichtungen. 


Beccaria bannte der is Rachſchwert. 
Filangieri wägte im Stück der Staaten 
Menjchenglüd; die Milde der bejjern Staatskunſt 
Gründete Vico. 


Weg vom Richtſtuhl jcheuchte der Dummheit Zauber 

Früher jhon Thomajens erwadhter Schubgeijt: 

Flammen ſanken; Sprache des Vaterlandes 
Glühte zuerſt ihm. 


Und ein neues Leben entquoll der Schöpfung; 

Menſchenlieb erwärmte der Menſchen Herzen, 

Und im Frühlingsgarten des Wiſſens tünten 
Süße Gelänge. 


Deutichlands Bildung fproßte nicht mehr im Treibhaus, 


Nicht von Fargen Lüften der Gunſt gepfleget; 
Hart und langjam, aber mit Kraft erzogen 
Hat die Natur fie. 


Friedrichs Geiſt erhellte den Thron; die Duldung, 

Sie, des Himmels Tochter, erjchien mit Joſeph; 

Schon verfanf hingaufelnd in Nacht das Irrlicht 
Jeſuitismus. 


Und der Menſch war wieder nun Menſch; der Edlen 
Viele pflanzten emſig den Keim der Wahrheit, 
Fern an Philadelphia’3 Ufer glühte 

Milderes Frühroth. 


Welch ein großer jchreitender Tag, Nahrhundert, 

Warjt du, dort vom Nordengejtirne Peters 

Bis zu jenem Himmel der Abendmwelt, mo 
Waſhington glänzte! 


Der Harmonifa Sohn mit ihm, Prometheus 

Franklin! nicht Zeus Donner allein entlud er, 

Auch der Unterdrüder Gejchoß, und jpielte 
Völker in Ruhe. 
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Deutihe Säfulardichtungen. 17. 


Deine Fackel hat der Geſchichte Dunkel 

Aufgehellt mit Strahlen erhabner Wahrheit; 

Kühn entlarvt jtand Wahn und Betrug von deiner 
Blide Berührung. 


Deinen Namen feyert die Größen-Lehre: 

Maß nicht ihr Unendliches aus dein Euler? 

Bug ihr Richtmaß nicht zu der Milde ſelbſt die 
Würgende Kriegskunſt? 


Englands Veſten ſchwimmen auf allen Meeren, 
Englands Wimpel drangen von Pol zu Pole, 


Neue Wege bahnıten fie fich zur fernen 


Kunde der Völker. 


Englands Argo zog im Geleit Atheneng, 

Englands Jaſon ſchiffte wohin fein Menfch drang, 

Unterm Südliht jah er der Schöpfung Rand mit 
Söhnen Teutona’3. 


Flügel gabſt du fcherzend dem kühnen Franfen, 


Und der Erd’ entſchwungen durchſchifft' er Lufthöhn; 13 


Gabſt mwetteifernd mit dem Gedanfenfluge 
Schwingen dem Fernwort. 


Dem Gebein noch Leben und Getjt entlodend, 

Hajt du kühn zergliedert des Todes Schreden, 

Und des Lebens Flamme verfolgt zum lebten 
Zuckenden Funken. 


Auch die Vorwelt weckteſt du neu zum Lichte, 
Riefſt Pompeji wieder vom Schooß des Grabes, 
Ideale Griechiſcher Anmuth lebten 

Dir in der Kunſt auf. 


Hellas Geiſt erwachte dem edlern Schauſpiel, 

Hellas Lüfte hauchen die Nordwelt milder, 

Hellas Bildung winket zum höhern Ziele 
Sittlicher Menſchheit. 
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II. Lyriſches: Gerning. 43 


Eine Welt vol neuer Gefühle jchuf ſich 
Klopſtocks hohe Seele; der Ton des Herzens 
Klang in Harmonieen, von feinen Saiten 

Reife berühret. 


Charitinnen wiegten janft ihren Liebling 


Wieland an der Duelle der Pieriden; 
Und in zarten Tönen jang er uns lieblich 
Attiſche Weißheit. 


Da trat Leſſing auf, hielt die helle Fackel; 

Griechenland und Rom und der Völker Weiäheit, 

Luther, Leibnitz lebten in ihm. Sein Baum trug 
Blüthen und Früchte. 


Leſſing, Kleiſt und Gleim, fie umarmen freundlich 

Sih im ew’gen Tempe der Lieb’ und Dichtkunit; 

Wo jih Utzens Leyer erhebt, wo Geßners 
Hirtengefang tönt. 


Bürgers Lied ergebte das Ohr des Volkes, 

Schillers Lied ertönt am Altar der Muſen, 

Wo die Weisheit, wo die Geſchicht' und Kunſt ihm 
Jede den Kranz flicht. 


Göthe jtrahlt, ein neuer Apoll am deutjchen 

Pindus; ihm entblühet ein neues Hellas; 

Sein Gejang entquillt dir, Natur, am hohen 
Ziele der Künſte. 


Auch Homeros ſinget die Schweſter-Sprache, 

Sie ertönet Roma in Hochgeſängen, 

Und ihr Wohllaut hallet im Rhythmus-Tanze 
Herzenbewegend. 


Keiner Machtſtadt huldigt des Geiſtes Freyheit; 

Teutons Lichtſtrom fließet von tauſend Quellen; 

Hellas gleich, erzieht ihn Natur, und ſtreut hier 
Pflanzen der Seele. 








44 Deutſche Sätulardichtungen. m. 


Lied! verſchweigſt du jene der Harmonieen 
Schöpfer, Händel, Gluck und den Tongott Haiden, 
Orpheus, der mit Yaubergejang in Mozarts 

Hülle zurückkam? 2 


Vaterland! im Tempel des hohen Schönen 
Lebt Raphael Mengs fort und lebt Aglajens 
Schweiter, Angelife, die und der Anmuth 


Bilder ins Herz mahlt. 


Winkelmann erjpähte der Vorwelt Kunſtſinn, * 
Und das Urgeheimniß der Götterſchönheit; 
Ein Geſetzbuch gab er der Bildnerkünfte 

Forſchender Nachwelt. 


Menihlich machte Heyne der Vorwelt Dichtung, 

Ihre Kunſt und Sprache; die Charis reicht’ ihm 210 

Selbit den zarten Griffel; er grub fie tief Dem 
Menjichengefühl ein. 


Wiſſenſchaft der Deutjchen, die jtille Pflanze, 

Wächſt und blüht und duftet bey allen Bölfern, 

Deutjches Urtheil weijet mit goldnem Stabe 215 
Treffend zum Biel Hin. | 


Wer wird aus der Zeiten verwebten Dunfel 

Licht und Wahrheit weden? Der Dinge Wanjchaal 

Sehen? Maß dem Herzen des Menjchen? Wer — 
Lehren der Weisheit 


Mit der Charis Zauber den Hörern reden? 

Wer die Menjchenhuld uns zur zehnten Muſe 

Bilden? — wenn nicht nennte der Hymnus Deinen 
Namen, o Herder! 


Langſam reift das Goldforn im Schooß der Erde, 35 
Langjam wächſt die Eiche, doch für Aeonen; | 
Spät betraten wir auch die Nennbahn, aber 

Munter an Fräften. 


) 


or 


H. Lyriſches: Gerning. 45 


O Sahrhundert, ehe du fortfliehit, weile; 

Höre Dankgefänge von deinen Thaten, 

Nimm ein ftille® Opfer, den frohen Nachhall 
Deiner Gefühle. 


Du famjt noch umdämmert don fchwarzem Nebel 

Unjerm Erdball; herrlich belebt vom Lichtftrahl 

Deiner Sonnen, rollt er dem neuen Tage 
Sreundlich entgegen. 


Du haft manches Werk fhon zum Glück geboren. 

Wenn der Menjchheit Tempel auch Menjchen jtiirmten, 

Bleibt ihm doch fein Fellen-Altar, es bleibt ihm 
Göttliche Gründung. 


Gingſt du nicht mit eilendem Rieſenſchritte 

Noch das Reich vergangner Erfahrung fchnell durch? 

Brachte nicht dein Trieb jchon zurüd der Welt die 
Fülle des Guten? 


Böſes jtraft jich felber, dad Gute Lohnt ſich; 

Gutes weckte jtet3 noch der Öegendrud auf; 

Niemals ſchwebte fchärfer der Dolch des Schickſals 
Uber dem Haupte. 


Scheuchteſt du nicht Hydern des Aberglaubens? 

Machteſt du nicht menschlich des treuen Volkes 

Strengen Bater? unter dem Mordgeihoß nicht 
Menfchlic den Helden? 


Halt du nicht Die Herrichjucht im Stolz gebeuget? 

Ubermuth gezähmet, und Borurtheile 

Schnell bejiegt, und gierigen Krämergeiſt mit 
Schande gebrandmarft? 


Stark und ftärfer rollte des Schickſals Wagen 

Her durch dieß Jahrzehend, daß ihm der Erdball 

Staunt’, al3 wüchſe reifer mit Jahren deine 
Jugend an Kräften. 


Deutihe Sätulardichtungen. 17. 18. 


Wer verfennet dich, du Komet der Wahrheit? 

Weß entwölkter Spähfinn gejchärften Blicks ſieht 

Nicht in Deinem Laufe das weiſe Lenken 
Waltender Vorſicht? 


Ja! Europa ſieget im ſchönſten Kampfe; 
Licht ſiegt über Dunkel, Vernunft und Recht ſiegt 
Uber Unrecht, Bildung ſiegt noch am Ende 

Uber die Thorheit. 


Did, Sahrhundert, preijen heglüdte Völker 

Noch in Hundert Sprachen; fein Grabgejang joll 

Di begleiten; Nein! es erheb’ ein Hymnus 
Dich zu den Sternen. 


Subellied zum Neuen Jahrhundert. 


Auf ihr Schweftern! auf ihr Brüder! 

Seyd von Herzen heut vereint, 
Zinget hohe Jubellieder, 

Denn dad Jubelfeſt erjcheint. 
Laßt die Gläſer heller klingen, 

Klingen auf der Menſchheit Glück. 
Was wir heute froh beſingen, 

Kehre Morgen froh zurück. 


Wallet fort auf Euren Wegen, 

Grüßt das Morgenlicht der Zeit; 
Streuet Blumen ihr entgegen, 

Denn jie bringt was ung erfreut. 
Und mit jedem neuen Jahre 

Wird fie neue Luſt verleih'n; 
Laßt des alten Todten-Bahre 

Noch mit Blumen ung beitreu'n. 


Unter Stürmen, unter Wüthen 
Starb nun Ein Jahrhundert hin, 
Könnt hr nicht der Zeit gebieten, 
So gebietet Eurem Sinn: 
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II. Lyriſches: Gerning. 47 


Laßt den hundertjähr’gen Rieſen, 
Dem dad Wiegenfeit Ihr ſingt, 

Nicht wie den die Laufbahn fchließen 
Den Ihr nun zu Grabe bringt. 


Jeder Menjchenfreund joll leben, 

Der ed treu und redlich meint, 
Mit begeiftrungspollem Streben 

Sey er ſtolz ded Freundes Freund. 
Leben jollen unfre Brüder, 

Die der Krieg gefejlelt hält. 
Bald auch jubeln ihre Lieder 

Mild vom Friedensſtral erhellt. 


Leben jollen alle Schönen, 
Die auch Schön an Seele blühn, 
Mit melodiſchſüßen Tönen, 
Sedem Hochgefühle glüh’n. 
Und mit neuen Harmonieen 
Wird das Enitenfpiel erfüllt, 
Wenn aus Herzend-Sympathieen 
Unſre Wonne reiner quillt, 


Leben fol der Sohn der Traube, 
Der ein halb Sahrhundert trägt, 
Und in mancder Schattenlaube 
Sänger zu begeiltern pflegt. 
Nicht am blut’gen Rheine fühlet 
Er des Helden bitt're Luſt: 
An der YIm Geitade fühlet 
Und erwärmt er unjre Bruſt. 


Schließt im Kuß die bunten Reihen, 
Wünſcht Euch) was die Seel' erfreut, 
Und die Zeit auch wird verleihen, 
Was jie gern dem Guten Deut. 





19. 


35 


50 


20. II. Lyriſches: Giefe. Ofeim. 49 


Und wo jich Lang-getrennte wieder finden, 
wo Menfchen, wohl zu tun, 

zum liebenden Vereine jich verbinden, 

wo jorgjam Jünglinge ſich Lauben mwinden, 
in ihrem Schatten einjt zu ruh'n: 


Wo nur die Liebe Baljamodem wehet, 

wo an ein Herz gepreßt, 
das mit ihm fühlt, der janfte Dulder jtehet: 
Ta, jcheidended Jahrhundert, da begehet 

der Menfch dein ſchönſtes Jubelfeſt! 


Verſchwinde in dem großen Oceane, 
die letzte Stunde jchlägt! 
Nur laß und noch die friedlichen Trajane 
bis jpät fie einjt auf dem zermorſchten Kahne 
die Lethe janft hinüberträgt! 


Euch all ihr Väter auf beglücdten Thronen, 
euch mag der Genius 
des jterbenden Jahrhunderts liebend lohnen, 
nur euch und euren guten Nationen 
gilt noch jein legter Abſchiedskuß! 


Er jtähle in des Sturmes Kümmernijjen 
mit Mannmuth euern Sinn, 

er bette euch des Friedens weiche Küſſen 

und lege danfgerührt zu euren Füßen 
die ausgelöſchte Sadel hin! — — 


Sohann Wilhelm Ludwig Gleim. 


WIhre Majeftät die Königinn Louiſe von Preußen, wünſchte ein 


Lied zum 1. Zänner 1801 zu haben; 
der Verfafjer fang Ihr dieſes: 


Un diefem Tage wünſch' ich mir 
Des Landesvaterd Liebe! 
Du, neued Jahr, fein Tag in Dir 
Sey Seinem Herzen trübe. 


Litteraturdenkmale 91/100. 4 


50 


Deutſche Säkulardichtungen. 


Sein Bolf lieb’ ihn, wie ich, und jey 
Des Vaters Vaterfreude! 
Sieht Er's, ſo ſeh' Er's Ihm getreu, 
So ſey's Ihm Augenweide! 


Geprüfte Tugend und Verſtand 
Seh' Er um ſeine Krone, 
Seh' ihren ſchönſten Diamant 
In ſeinem erſten Sohne. 


In ſeinen Söhnen ſeh' Er ſich 
In ſeiner Nachwelt leben; 
In ſeinen Töchtern ſeh' Er mich 
Nach ſeiner Tugend ſtreben. 


Er ſtrebe nicht nach Ruhm und Sieg 
Der Helden dieſer Erde. | 
Muß Krieg jeyn, dann fo führ' Er Krieg, 
Daß er geendigt werde! 





Und jorge, daß fein Kriegesheld 
Aus Kriegesluſt entitehe; 
Und mache, daß in Ihm die Welt 
Den Friedensitifter jebe. 


Das Recht des Starken ift fein Recht 25 
sn Seiner großen Seele. 
Du Jahr, dem menjchlichen Gejchlecht 
Mehr’ Er die Marf-Aurele! 


Er jtifte Gutes väterlich, 
Gott laſſ' es Ihm gerathen. 30 
Sein Oheim droben freue ſich 
Der Güte Seiner Thaten! 


Der Weiſe freue ſich darob, 
Träum' Ihn in ſeinen Nächten, 
Und alle Welt ſtimm' in ſein Lob, 85 
Und nenn’ Shn: „den Gerechten!“ 


. 22. II. Lyrifches: Gleim. Graß. 51 


An den eriten Jänner 1801. 


Willtommen, eriter Tag des neuen Säkulums! 
Ah! brächteſt du Elyſiums 
Goldzeit au ihm zu und herüber! 
Ach! brächteft du den neuen Krieg 
Uns nicht, und nicht das gelbe Fieber! 
Ah! wäre doc in dir, du Säkulum! fein Sieg, 
Als der nur über und und unsre Leidenschaften! 
Ach! trügen nur die Tugendhaften 
In dir ein Diadem! In dir, o du Sahrhundert! 
Werd’ ein Zerſtörer nicht bewundert, 
Nicht ein gefrönter Böfewicht, 
Und aud) ein ungefrönter nicht! 


Di) zu bejchreiben einjt am Ende, jey dem Schreiber 
Die größte Geijtesluft. Er ſuch' und finde Räuber 
Sp groß wie einen Held, Sahrhundert nicht in Dir, 
(Ein Held ijt, wer die Ruhmbegier 

Nicht misbraucht). Er bejchreibe Thaten, 

Die edeljten, wie jie gejchehen, 

In teutjchen, und in allen Staaten, 

Wahr und jo Ihn, 

Daß die, ſo die Beſchreibung leſen, 

In ihrer Einſamkeit ein liebes, holdes Weſen, 

Wie unſre Königin, 

In ihr erſcheinen ſeh'n! 


Carl Graß. 
Blifin das künftige Jahrhundert. 
(Dezember 1799.) 


Wohl traurt wenn dunkle Wetter fliegen, 
Wenn uferloſe Ströme wiegen, 
Die reizberaubte öde Flur; 
Doch aus dem Sturm geht Frühlingsſtille, 
Und ſchöner blühet reich're Fülle 
Aus der Verwüſtung Todesſpur. 
4* 


52 


Deutſche Säkulardichtungen. 


Wohl zagt an des Gewohnten Schranken 
Der ſchwache Menſch, wenn Pfeiler wanken, 
Woran er trauend lang geruht; 

Doch mitten aus des Wechſels Wellen 
Erhebt ihn, wie die Fluthen ſchwellen, 
Erhöhte Kraft, erhöhter Muth. 


Wohl bebt der Menſch, beim Menſchenwürgen, 
Mit ſeinen Ebnen und Gebürgen, 

Wenn Kriegesdonner ſie durchflog; 

Doch wenn nach langen Zwietrachtsharme 
Sich nun umfaſſen Brüderarme, 

Wer hadert an den Gräbern noch? — 


So bebtet ihr, der Berge Söhne! 
Als des gewalt'gen Kriegs Getöne 
In Eure Thäler niederfuhr; 
Fremd mit der Zeiten Rieſenplanen, 
Fremd ſelbſt mit eurer Väter Bahnen, 
Giengt ihr dahin auf dunkler Spur. 


Ihr wähntet, von der Welt geſchieden, 
Geſchirmt von euren Fels-Egiden, 
Dem Sturm des Wechſels zu entfliehn; 
Ach! nur ein Traum war euer Glaube; 
Auch ihr, ihr fielt dem Zeitenraube, 
Wie lang der Sturm zu zögern ſchien! — 


Wer richtet des Geſchikes Thaten? 
Wie mag der Sterbliche errathen, 
Was ihm und was dem Ganzen frommt? 
Kann er der Welten Räder lenken? 
Ziemt es dem Schwachen, nicht zu denken: 
Gut iſt, was von der Vorſicht kommt. 


Oft zwar verbergen ſich die Sterne; 
Doch Dämmerung entſteigt der Ferne, 
Wenn Nacht in Nacht begraben ſcheint. 


10 
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II. Lyriſches: Graß. 53 


Das Glük geht oft den Pfad der Sorgen, 
Und Elend ruhte da verborgen, 
Wo Menjchenaug ein Glük bemeint. 


Geordnet drohn im ew'gen Kreife 
Die Dinge, und der Dinge Gleiſe; 
Ernit waltet die Nothwendigfeit. 

Des Sturmes Flügel trägt die Keime 
Der Zufunft durch getrennte Räume. 
Beim Wechjel reift die Saat der Zeit. 


Genezet zwar von manchen Thränen 
Steigt jie empor, und Furcht und Sehnen 
Wiegt ihre Aehren Her und hin. 

Doch endlich wird fie Früchte tragen; 
Es reift die Glut von Leidendtagen 
Der Erndte reicheren Gewinn. 


Sinkt nicht, umglänzt von hellern Strahlen, 
Hernieden zu der Erde Thalen 
Des nahenden Jahrhunderts Lauf? 
Soll Wahrheit jih dem Wahn verbergen ? 
Wie lange pflanzt auf Leichenbergen 
Der Krieg die blutgen Fahnen auf? — 


Bricht nie des Haſſes Nachtgejpinnite ? 
Kehrt mit dem Frieden holder Künſte 
Die Freude nie zur Welt zurüf? 

O fomm, erileht von Millionen, 
D Ruhe! führ' aus beſſern Zonen 
Des Hader lezten Augenblik. 


Er fommt au naher Zufunft Hallen! 
Wohin auch Menjchenplane wallen — 
Ein Gott gebeut dem Weltgeſchik! 





24. II. Lyriſches: Gries. Gruber. 


Oo. 
ot 


Garl Anton von Gruber. 


24 Der neue Xeon. 
Dem Herrn Hofjefretär von Ratſchky gewidmet. 


Sagt mir, ihr Horcher! jah ich ein Traumgeſicht? 
Rief bunte Bilder Phantaſus Zauberſtab 
Hervor? Hub ich der Zukunft Vorhang? 
Strahlte mein Blick durch die ferne Dämm'rung? 


5 Bom Eije jtarren ſah ich das Hünengrab, 
Orkane heulten jchredlich durch Felſen hin: 
Beeiſte Meere troßten mächtig 
Eichenentwurzelnden Winterjtürmen. 


Es jtürzten tief von bimmelanjtrebenden 
10 Höh'n Felfenmafjen; banger Erwartung voll, 
Sah id ins Thal die Trümmer rollen, 
Krachen vom Sturze die Eisgefilde. 


In Werfejtätten immergebährender 
Natur erbraujts: die Felſenwand barſt entzwey; 
1 Des neuen Aeons Mutter ſiehet 
Ahnungsvoll nahen die große Stunde. 


Rom Schooß der Mutter trennet ſich fämpfend loß 
Ter Götterfnabe, lächelt dem Tage zu: 
Und ſieht dem Lichte der zwölfhundert 
0 Monden jchon, Thaten der Nacht entſchweben. 


Tom mütterlichen Arme der Beit berührt, 
Hört’ ich die Kette klirren vom Felſenſitz, 
Der Dinge Kette; Ninge tönten 
Plöglih im Einklang wie hundert Harfen. 


3 Tie Winde raujchten über das Rollenbuch, 
Ten Weiſen lesbar. Horchet! ich hörte laut 


56 Deutſche Säkulardichtungen. n. 


Die graue Mutter Wahrheit leſen: 
Dachte mir Griechenlands weile Priejt’rinn.') 


„Die fteilen Wege triefend vom Menjchenblut 
„Wird ebnen wieder Sequana’3 kühnes Volk. N) 
„Gigantiſch iſt die Bahn betreten: 
„Wankend verläßt jie der ſchwache Fußtritt. 


„Des Edlen?) Werk jteht — troßt der Vergänglichkeit: 
„Beglüdte Pflanzer fühlen in eigner Kraft 
„Schuß gegen Stürme; Palme wehen! 36 
„Ruhig entfteigen den Hittten Dünfte. 


„Wo blickſt du Hin, 0 jiegended Albion? 
„Durchfurchen immer ſicher den Meeresichaum 
„Die taujend Majten? ſiehſt du Stolz nod) 
„Schwimmen die Eleineren Schifferfähne? 4 


„Der dickſte Nebel lagert um Stambul ih — 
„Ein kühner Sremdling dringet durch deinen Sund 
„O Selim! Hallen, Tempel jtürzen 
„Blöglih vom Feuerſtoff — Menfchen jammern. 


„Ded Nordlands Flamme Löjchet die Friedenshand 15 
„Des neuen Herrſchers baltiſcher Mitternacht. 
„Der Alpen Tempe blühet wieder, 
„Glückliches Hirtenvolk, dir! in Ruhe. 


„Und Hermanns Wiege“ — Brauſender Winterſturm! 
Darf ich nicht hören, hören die Leſerinn? 50 
Birg dich nicht, Mutter! meinen Blicken, 
Felſenbewohnerinn, weile länger! 


12) Pythoniſſa. 
2) Waſchington. 


II. &yrifches: Gruber. Gutjahr. 57 


Karl Theodor Gutjahr. 
Cantate. 


Chor. 


Es ſchlummern Jahr' auf grauen Jahren 
In düſterer Vergangenheit, 

Doch leben guter Thaten Schaaren 
In ſonnumglänzter Ewigkeit. 


Aria. 


Keiner Zeiten Wehen 
Hemmt des Guten Lauf, 
Was die Guten ſäen 
Geht in Sternen auf. 


Rechnet nicht nach Spannen! 
Brüder, Schweſtern! Nein, 

Zeit mag That nicht bannen; 
Sä't, es wird gedeihn! 


Schaut zurück, es ſcheinen 
Thaten durch die Nacht, 

In der Vorwelt Hainen 
Maureriſch vollbracht. 


Zahllos warfen Jahre 
Ihre Schleyer drauf, 
Doch das Gut’ und Wahre 
Strebt' umfläret auf. 


Duartett. 


Das Gute Hat nicht Jahr' und Stunden, 
Bon leiſem Hauch wird’3 angefacht, 
Sm Augenblide iſt's gefunden, 
* Und von der Ewigkeit beivacht. 


Deutſche Säfulardichtungen. 


Recitativ. 


Dem Maurer ziemet e3 nicht 
Nah Zahlen die Welt zu berechnen, 
Das Ganze bleibet ewig nur ein?. 
Nichts von drey und von fieben, 
Nichts, ihr Brüder, von neun! — 
Einig iſt daS Weltgebäude, 

Doc zwey Geiſter wohnen drinn, 
Menſchenharm und Menjchenfreude, 
Seit des großen Bau's Beginn. 


Chor. 

Kämpfen gegen Menſchenharm 
Sollen wir mit ftarfem Arm, 
Kämpfend unjern Meifter loben, 
Der den großen Bau gehoben. 


Necitativ. 
Sahrhunderte ftoßen gleich Stürmen 

Gegen den ewigen Bau, 
Doc Hält ihn in mächtigen Händen 
Der Meifter jchirmend feit. 
Denn im innern SHeiligthume 
Blüht des Guten jchöne Blume, 
Die ob todter Völker Gruft 
Ihren himmliſch ſüßen Duft 

Ewig erneuet, 

Seegnend verſtreuet. 


Brüder, ſie düftet auch uns! 
Glaubt an die heilige Blüte! — 
Zitternd wanket zum Grabe 
Unſer Jahrhundert, und Völker 
Weinen ihm nach, und verhüllen 
Schweigend ihr Antlitz. Auch wir 
Schweigen. — — Nur knieend beginnen 
Wir des Meiſters Preis. 





— 


I. Lyriſches: Gutjahr. 59 


Terzett. 


Ein Jahrhundert Ichlummert ein 
Wie das Kind in Mutterarmen. 
Meilter! — Bater! — Es iſt dein! 
Laß des Kindes dich erbarmen! 

Laß es fchlummern! Seine Schuld 
Schmiegt ſich feit an deine Huld! 
In dem Streit ded Gut’ und Böjen 
Soll ſich ja das Räthſel löſen. « 


Solo. 


Bald ſchlummert in Stille 
Auch unſer Wille 
Vertrauend ein, 

Erbarme dich ſein. 


(Pauſe.) 
Die eilende Stunde rinnt! — 
Des Jahrhunderts Schlaf beginnt! 


Nach dieſen Worten trat nun eine Pauſe ein: feyerliche 
le herrſchte durch die ganze Verſammlung und auf dem uns 
ſten Thurme ſchlug die Glocke: Zwölfe. Sogleich erſcholl 
Begrüßung des neuen Jahrhunderts folgendes: 


Chor. 
Wir ſind erwacht? Die Blume blüht! 
Brüder! Schweſtern! Wollt! — 
Das Böſ' iſt in der Nacht verglüht, 
Der Meiſter iſt uns hold! 
Drum ſammelt Will' und Kräfte ein: 
Das Gute ſoll die Loſung ſeyn. 


Alle. 


Drum ſammelt Will' und Kräfte ein: 
Das Gute ſoll die Loſung ſeyn. 


60 Deutihe Säfulardichtungen. 26. 


9..... 


Das Fegergewand des neuen Jahrhunderts). 3 





Dein Morgen dämmert, fomm her, tritt her, 
Schreite lächelnd ber, 
Lächelnd, wie Himmel, Genius, 
Aber jchreite auch groß her! 


Mit des Erwachen? trunfnem Wonneblid, 34 
Aber mit dem größern auch, 
Der unter der Wimper ſtolz aufflammt; 
Schreite auch groß her! 


Doch des Todes Blitz unter der Wimper nicht! 
Nicht um die Locke die Wange von Erz, id 
Nicht um die Bruſt die ehr'ne Wölbung! 

Schreite ſo nicht her! 


Nahe, ein Gott, oder größer noch 
In dem Strahlengewand des Friedens, 
Seine Faltung um die Bruſt, 1 
Um die Göttergeftalt fein ſtolzes Kerifchen. 


In des Friedens Gewand, o! nahe du jo! 
Alle lächeln die Welten dir dann, 
Die ein langes Jahrhundert du umjchwebit; 
Aber Germania weihte dir es, © 


Diejeg Gewand, und dem Gotte mit ihr 
Weihten alle der neun 
Holden Jungfraun Befreundete es, 
Und der drey lächelnden aud). 


Es webten die Horen und jedem Gebild, 95 
Das auf dem feid’nen Gewoge wallt, 


1) Ein befannter Chor aus des Euripides Hekuba gab die 
erite Veranlaſſung zu diejer Ode. 


25. II. Zyriihes: Gurjahr. 


SL 
D 


Terzett. 


Ein Sahrhundert ichlummert ein 

Wie das Kind in Mutterarmen. 
Meiiter! Nater! — Es ut dein! 
Rah des Kindes dich erbarmen! 

60 Laß es Ichlummern! Seine Schuld 
Schmiegt ſich feſt an deine Huld! 
In dem Streit des Gut' und Böſen 
Soll ſich ja das Räthſel löſen. « 





Solo. 
Bald ſchlummert in Stille 
65 Auch unjer Wille 
Bertrauend ein, 
Erbarme dic) jein. 


(Pauſe.) 
Die eilende Stunde rinnt! — 
Des Jahrhundert? Schlaf beginnt: 


Nah diefen Worten trat nun eine Pauſe ein: feneriiche 
Stille herrichte durch die ganze Berfammlung und au’ tem uns 
nächſten Thurme fchlug die Glode: Zwölie. Sogleich erihol 
zur Begrüßung ded neuen Jahrhunderts Folgendes: 


Chor. 
[ Wir find erwacht? Tie Blume blüht! 
Brüder! Schweitern! Wollt! — 
Dad Böſ' iſt in der Nacht verglüht, 
Der Meiſter it und Hold! 
Drum jammelt Will und Kräfte ein: 
⸗ Das Gute ſoll die Loſung ſeyn. 


Alle. 


Drum ſammelt Will' und Kräfte ein: 
Das Gute ſoll die Loſung ſeyn. 


62 Deutihe Säfulardichtungen. 28. 97. 


Barbarei in den Staub! Mit Donnern 
Brich den Rieſenarm du, der auf der Welt lag; 
Aber, brach er, dann weide & 
Deine Menjchen mit Wohllaut. 


Verachtung ihm und der Menjchheit Fluch, 
Der der Flöte nicht folgt und dem Rieſenarm weint; 
Doch dem Edlern, der folgt, gieb Lorbeer, 
Und der Größte ſey und — ein Gott! 6 


Gerhard Anton von Halem. 
Der Trinfer, um Mitternadt von 1799 bis 1800. 


Ein taufend Ahthundert! Es fällt in die Sinne, 
Dat Acht auch das neue Jahrhundert beginne. 
Beym Mitternacht-Punjche bejiegt, wie befannt, 

Der Sinn den berechnenden, falten Berjtand. 


Sp fallen wir denn, — daß Gott e8 erbarme! 5 
Der Schlange de3 Acht in die ringelnden Arme. 
Sie ift e8, die nun im Moment und verftrift, 
Und, gleich dem Laokoon, endlich erdrüft. 


Undankbar bedrohet mit Tod die Erharrte 
Uns alle, und jelber den Held Bonaparte. 1 
Die fränkiſche Aera, behalt’ er auch Die, 
Entrettet der Schlange ded Acht ihn doch nie. 


Doh können wir gleich nicht den Python bejiegen, 
Sp laßt und mit Bunich ihn doch feflich befriegen. 
Wer trinfet, der ſey mir der große Apoll. 

Wir leben! wir leben! die Gläſer jind voll. — 


Noch einmal gefüllet, die Herzen zu heben! 
Das Säkulum Taujend Achthundert Toll leben! 
So werde der Nechnende, wenn er und höhnt, 
Beym alles vereinenden Punſche verjöhnt! 


28. II. Lyriſches: Halem. 63 


Und daß wir im Säfulumd-Anfang nicht fehlen, 
So laßt ung, ihr Freunde! das ficherfte wählen! 
Das Sahr von Adhthundert zu Achthundert Ein, 
Ein Subeljahr ſey's! Nie verjiege der Wein! 


Ein Jubeljahr ſey's! Es verfühne die Völker, 
Vom Tagus bis Hin zu der Nennthiere Melfer! 
Es waſche dad Blut ab! wir treten dann rein 
— Das wolle der Himmel! — in’ Säfulum ein! 


Sekulariſches Lied.!) 


„Jahr, Taufend Achthundert verfühne die Völker, 
‚Dom Tagus bis hin zu der Rennthiere Melfer ! 
„Abwaſche daS Blut; dann treten wir rein, 

D Wonne der Wonnen! in's Sekulum ein.” 


So jangen wir hoffend. Doch mwehe! wir fchleichen 
In's neue Jahrhundert vorüber bei Leichen 
Srichlagener Brüder. Gejhüß noch erkracht; 

Koch tönet Gemwinfel vom Felde der Schladt. 


Doch ſchallt und das Weh nur dem inneren Obre. 
Das danfen wir Gott, und wir feiern im Chore, 
Serichtet den Blid zu dem Mlaale der Yeit, 

Die Ruhe, zu dem das Jahrhundert und weiht. 


Das Maal, das ver Menſch auf dem Wege des Lebens 
Als Sefulum thürmet, nicht ſteh' es vergebens. 
Ernſt fei der Gedanf: in dem irrdiichen Thal 
Hebt nie für uns alle jic) wieder das Maal! 


Was bin ih? wozu find wir Menjchen berufen ? 
Was dämmert dur Gräber? Wo jteigen die Stufen, 
Auf denen wir Elimmen zu höherem Glück? 

Drob grübeln wohl manche mit Flügelndem Blid. 


1) Genius der Zeit von 1800 Febr. 


64 Deutſche Sätulardichtungen. 2. 9. 


Wir forfchen mit Demuth. Laßt grübeln die Thoren‘ 
Zur Thätigfeit find wir, zur Freude geboren. 
Das gnüg’ und! zum Wirken, zur Freude bereit, 
Auf, Freunde! wir trinfen am Maale der Zeit! 


Hans von Held. 
Un die fublunarifhe Selbſtſucht. 39 


Elegie beym Eintritt des legten Jahres im ſcheidenden 
ahtzehnten Jahrhundert. 


Hunc solem et stellas et decedentia certis 
Tempora momentis, sunt qui formidine nulla 


Imbuti spectant. 
HORAT. Epist. 6. Lib. 1. 


(- — — — — — Wenn es Leute giebt 

die dieſe Sonne ſelbſt und dieſe Sterne, 

dies große Uhrwerk der Natur, wodurch 

die Zeiten ſich in ew'gem Kreiſe drehen, 

geſetzt und ohne Schauder anſehn können. 
Wielands Ueberſetzung.) 


Das Weltſyſtem, das keine Grenzen ſäumen, 
Rollt, ewigen Geſetzen folgend, fort. 
Als Mittelpunct ſich in des Aethers Räumen, 
Den Wandelſtern, auf dem wir ſchweben, träumen, 
Kann Schwachſinn nur! — Wähnt an des Nachens Bord, 5 
Ein Schiffer wohl, wenn er vorüber gleitet, 
Das Ufer und der Strom ſey nur für ihn bereitet. 


Wir, ein Atom des Univerſums, nennen 
Uns ſeinen Zweck; ein ungemeßnes Heer 
Von Sonnen, mag der Erdbahn jenſeit brennen, 10 
Des Menjchen Stolz will darin nicht3 erfennen, 
ALS Dienjt für ſich; dad Weltall glaubt er leer! 
Nur er ift da! — Um jeinetwillen jollen, 
Bu meſſen jeine Seit, die fernen Sphären rvollen.... 


29. 30. II. Lyrifches: Held. Heydenreidh. 65 


5 Sie meſſen fie! — meil ſich nad) ihrem Range, 
In feiter Bahn die Sonnenfreife drehn. 
Doch Hein ift nur in dem Bufammenhange 
Und in der Weltenuhr bejtrahltem Gange, 
Der Punct, von dem wir nad) der Sonne jehn. 
20 Zeigt nicht die Nacht mit Millionen Welten, 
Was unſer Mond und wir in jenem Lichtmeer gelten? 


Was jind der Selbitjucht quaalenvolle Pläne, 
Erhabnes Maaß! nad) dir gemejjen, werth? 
Wozu? daß fie nad) Ruhm und Macht ich jehne, 

25 Durch Raum und Beit den Heinen Namen dehne, 
Den bald dad Grab und bald der Neid verzehrt. 
Wo bleibt der Reiz? um Thaten auszuführen, 

Die Ihen im Wolfendunjt der Erde fich verliehren. 


Der Völker Schmerz jieht deinem Sturz, mit Bliden 
Vol Trauer, ſinkendes Sahrhundert! nad). 
O fönnten wir, die Greuel, die und drüden, 
Mit dir hinab in die Vernichtung fchiden! — 
O fönnten, bald befreyt von banger Schmad, 
Wir in den Klang der Sternenwirbel rufen: 
35 Der Erdplanet erjteigt nun ſeines Glückes Stufen! 


Doch bleibt auch dieſes Glüd ein jrommes Wähnen, 
Bleibt unjer blafjer Stern, vom Mord bewohnt, 
Die Heimath, nur der Lajter und der Thränen, 
Kann Tugend hier nie Freuden jich erjehnen, 
Wird Hier nur Trug, Gewalt und Lift belohnt, 
So ſchwingt der Geift fi) aus dem Thal der Yähren, 
Und jtellt jein Ziel in euch, ihr hohen Himmelsiphären! 


Earl Heinrich Heydenreid. 
30 Das neue Sahrhundert. 


Jugendlich kühn, den Blick voll erniter Stärfe 
Und prophetifcher Ahndungen für den Erdball, 
Nahſt du, (vor dir jtaunen und zittern Völker,) 
Neues Sahrhundert ! 
Litteraturdenkmale 91/100, 5 


66 Deutſche Säfulardichtungen. %. 


Sage mir, Sohn der Zeit, was trägt dein Fittich, 
Segen oder Verderben diejer Erde? 
Wirjt mit mildem Strahle, du Mächt’ger, fchaffen, 
Oder vernichten ? 


Müde der Wirbel und des Allempörens 
Fleht um Ruhe die Erde, die gewohnt ift, Ä 
Daß, nad) wilden Stürmen ded Winters, fanfte 
Sonnen und tagen. 


Aber jie fleht auch, daß verjüngt und glorreid) 

Aus den Trümmern zeritörter Sürjtenthronen - 

Sich der Menfchheit Genius fiegend hebe, 
Hebe und herrſche. 


Daß es fein Traum fey, was die Weijen jahen, 
Daß ein feliger Tag den Geiftern nahe, 
Mo fie endlich laſtende Ketten brechen, 
Könige frey jind. 


Siehe, da drängt die legten Wogenſtröme 
Schon dein Bruder zum großen Dceane, 
Und die Menfchen fehren die düjtern Blide 
Schaudernd nad) dir Hin. 


Wellen voll Blutes jtürzen aus der Urne, 
Und umfluthen Ruinen, Fürjten zittern, 
Bürger flehn mit heißem Gebeth zum Thron der 
Nichtenden Gottheit. 


Könige, Bürger, rettet eure Seelen! 
Seht in Strömen des Blut3 den Glanz der Wahrheit, 
Und e3 lehr' euch jehaudernd das grauje Bildnik 
Herrichen — Gehorcden. 


Wahrheit und Recht und Güte jpiegeln öfters 
Sich in purpurnen Todeöwogen fräft'ger, 
Als in Formen, die der entzücte Künjtler 
Liebend ſich Dichtet. 


15 


20 


25 


30. 31. I. Lyriſches: Heydenreich. 67 


Nahe denn, junger Sohn der Beit, und fegne 
Diefe ſchmachtende Erde. Dich umjchwebt fchon 
Der befreyte Genius deiner Menjchheit, 
# Nahe und fchaffe! 


Bahne dir Wege durch die Finſterniſſe, 
Und zerjtöre, was deine Tritte aufhält! 
Führ’ ihn her, den Tag des Triumphs der Geijter, 
Neues Jahrhundert! 


45 Siehe, mich trägt auf wilden Meereswogen 
Jetzt dein Bruder zu dir, und meine Saiten 
Tönen ahnend ſchönrer Zeiten Hoffnung, 
Nahe und jchaffe! 


Aus den Ruinen jteig in ſchönen Formen 
50 Deine Schöpfung empor, und auf Gefilden, 
Wo jebt Helden blutigen Sieg erfänıpfen, 
Sauchze die Nachwelt. 


31 Ode auf dad neue Jahrhundert. 


Da naht er aus den Fernen der Zufunft her 
Der neugeborne heilige Sohn Saturng, 
Ein düjtrer Schleier hüllt fein Antliß, 
Hüllet die Jahre, die jchmeigend folgen. 


5 Sein Schritt ift furchtbar, Schauder geht vor ihm her; 
Bellona’3 Blitze leuchten in feine Nacht, 
Die Völker fehn die graujen Schatten, 
Wenden ihr Angeficht weg und beben. 


Er wandelt her auf blutenden Leichnamen; 
ı Die Donner, die der frevelnde Menſch im Rauſch 
Dem Himmel jtahl, verkünden ſchrecklich, 
Schredlich die Ankunft des Neugebornen. 
5* 


68 Deutihe Eäfulardichtungen. 


Der VBorgeborne gibt fein Vermächtniß ihm; 
Ach Trauer-Ürnen! Seufzer von Taufenden! 
Gebeine, die in fremden Landen 
Fern don befreundeter Aſche modern. 


Berbrochene Feſſeln über Ruinen, und 
Sn jtummen Wüſten glänzende Siegs-Trophä'n, 
Und blutbeſpritzte Bürgerfronen 
Auf der geopferten Helden Gräbern. 


„Saturn Mitfohn! fagt er, mein Biel iſt da, 
„ie aller Brüder; mwebe der Sterblichen 
„Geſchicke weiter, laß allmählid) 
„Sinken den Schleyer der heil’gen Zukunft 


Er giebt ihm ernit und fchweigend den Bruderfuß 
Der Geiſter, flieht vom Lande der Gegenwart, 
Wird Nebelluftgeitalt, und taucht jich | 
Tief in die Fluthen der Vorzeit nieder. — 


Da biſt du nun im nächtlichen Florgewand, 
Du neugeborner, Heiliger Sohn Saturns! 
Und mit geheimnigvollem Winfe 
Grüßeſt du jchweigend Europa’ Völker. 


Schon beben alle Bufen von Ahndungen 
Bor jener Urne, mo du des Menichen Loos, 
Sturm oder Ruh’, Fluch oder Segen, 
Wie es dein Water bejchloß, bemwahreit. 


Schon lodern auf Altären des Baterlands 
Der Bölfer Opfer; Hymnen erheben itch; 
Doch ächzen durch die Harmonien 
Klagen des Elends, und Thränen fließen. 


„Gib Frieden!" fleht am Nand der Verzweiflung dort 


20 


1u 


2. 





40 


Ein jammernd Boll. — „Zerbrich nur die Ketten,“ ruft 


Das andre: „großer Gott der Freyheit, 
Ketten der Knechtichaft, die dich entehren!“ 


31. II. Lyriſches: Heydenreich. 


45 Und Völker, die im ſchwindelnden, blinden Rauſch 
Um Feſſeln Feſſeln tauchen, erflehn bedrängt 
Befreyung von der Freyheit Banden, 
Rückkehr der goldenen Zeit der Väter. — 


O mwandle Hin zum Altar ded Vaterlands, 
50 Und opfre muthig, Mutter Saronia! 
In deine Hochgefänge mijchen 
Seufzer ſich aus gepreßten Herzen. 


Mit Itolzer Freude grüße Saturnus Sohn 
Den Neugebornen! Siehe, der Hoffnung Strahl 
55 Fällt auf die Schleyer, die ihn hüllen! 
Siehe, dir nahen nur fel’ge Jahre — — 


Wer iſt der Held des Friedend und Bürgerglüdfs, 
Der dich dem neun Jahrhundert entgegen führt, 
Daß du dich feiner Heil’gen Schwelle 
60 Muthig jetzt naheſt und jauchzend eintrittit! 


D! Nenn’ ihn, Mutter! Friedrich Auguſtus iſt's, 
Der Völker Vater, Friederich Chriſtians Sohn, 
Er, dem des Weifen jtille Größe 


Herrlicher ift, als die Pracht der Herricer. 


5 Er, deſſen edles, Gottheit erfüllte® Herz 
Für Pfliht und Wohlthun nimmer erfaltete, 
Dem feine treuen Landes Gegen 
Borgenuß ift von des Himmel3 Freuden. 


Benetztes Auges, knie am Altare hin, 
70 Und zünde deine Flamme, Saxonia! 
An jolches Vaterlands Altare 
Knieen nur wenig beglüdte Völker. — 


Heil unſerm Zürjten! Dreifaches großes Heil! — 
Da ſinkt von oben zündende Gluth herab, 
75 Der Sachen frommes Opfer duftet 
Lieblih zum Himmel empor, wie Abel3. 


69 


70 Deutihe Sätulardichtungen. 


Die Flamme Iodert höher und höher auf, 
Hold lacht der jchönjten Hoffnungen Morgenroth, 
Und über Sachſens Fürftenhaufe 
Wachet der mächtige Gott der Götter. 


Joſef von Hinsberg. 
Stimme der Beit. 
An das hingeſchiedne achtzehnte Sahrhundert. 
(im Sänner 1801.) 
Hinab, Sahrhundert, in die öden Räume 
Der ewig ruhenden Vergangenheit! 
Wohin des Schidjal® Hand die kurzen Träume 
Der Sterblichen, und ihre Thaten ftreut. 


Zerronnen find mit dir die herbiten Leiden, 
Und ihre taufend Stimmen jind verhallt; 
Zerronnen find auch manche Lebendfreuden, 


Hinabgeſchwemmt von deines Stromd Gewalt. 


Vom Himmel ſchien dein Geniuß zu ftammen, 


Verklärt von Tugend, Freiheit, Menjchenrecdt; 
Ein Licht von Gott fchien um ihn Her zu flamnten, 
Scien zu veredeln, Menjchheit, dein Gefchlecht. 


Es war fein Morgenroth, was ihn verflärte, 


Weh' und! es war nur kalte Nordlichtöpradit ; 
Das Licht verſchwand, und doppelt fchredlich kehrte 
Zurüd der Knechtſchaft und des Lajter Nacht. 


Er flog dahin; es troffen feine Schwingen 


Bon Menjchenblut, ihm Heulten Seufzer nad); 


Uns ließ er der Verzweiflung Händeringen, 


31. 82. 


Des Elend Thränen, und der Ketten Schmad). 


Sm Schooß der Alpen, und am Seegeitade, 
No, Freiheit, dich die Tugend einſt gebar, 
Lebt jet da3 Volk von fremder Dränger Gnade, 
Und beut bejiegt dem och den Naden dar. 


10 


15 


8 


32. 38. D. Lyriſches: Hinsberg. Horftig. 71 


25 Am alten Rheinſtrom', und am Donauſtrande 
Bringt jeder Tag de bittern Jammers mehr; 
Und jeder Tag macht jchwerer unjre Bande, 
Und jchredlicher ihr Klirren um uns ber. 


Berloren find der Väter Heldenwerfe, 
30 Zur Schande glänzt ung ihrer Zeiten Ruhm: 
Mit dir, o Tugend, floh der Seele Stärfe, 
Die Freiheit floh, der Väter Eigenthum. 


Es mögen Andre dich, Jahrhundert, preijen, 
Du bijt für und nur der Verwünjchung werth; 
3 Uns wäre glüdlicher die Zeit von Eiſen, 
Die rauhe Vorzeit und zuridgefehrt. 


Sufette Horftig, geb. d'Aubigny. 
33 [Blick in das neunzehnte Jahrhundert.] 


Sie trennen ſich, die beiden großen Brüder, 
Der Aeltre flieft — der Süngre tritt hervor; 
Und ihn begrüßt die Harmonie der Lieder 
Sm unzählbaren Chor. 


5 Vergangenheit bededt ein dichter Schleier! — 
Die Hofnung rollt den Vorhang auf — der Blid 
Dringt in die Zukunft — unjer Herz jchlägt freier, 
Und ahnet neues Glüd. 


Kein banger Zweifel trübt uns diefe Wonne. 
10 Seht! aus dem Meer, durch Purpurglanz hervor, 
Tritt des Jahrhunderts erite Morgenjonne, 
Und hebt ich hehr empor. 


Heil ung! Er lebt! der dur) den Strom der Zeiten 
Ten Erdball um die Herrliche geführt — 
15 Er, jtet3 derjelbe, der durch Ewigfeiten 
Das Weltall treu regiert. 


72 Deutſche Säkulardichtungen. 


Wer zagte noch bei dieſem Lichtgedanken? 


Wer? wenn das Schwerdt noch fort zu morden droht? — 


Er ſetzte ſtets dem Welterobrer Schranken, 
Sobald ſein Wink gebot. 


Er winkt, und ſeht der ſchöne Oehlbaum blühet! 
In ſeines Schattens Kühlung grüßen ſich 
Europa's Völker — einſt vom Haß durchglühet — 
Verſöhnt und brüderlich. 


Und an des Friedens Hand im Lichtgewande 
Erſcheint die göttliche Religion; 
Der Gottesleugner iſt, bedeckt mit Schande, 
Vor ihrem Glanz entflohn. 


Mit ihm entfliehn der Laſter Legionen; 
Im Schirm des Friedensengels wird ſie nun 
Veredelt — hin zu den entferntſten Zonen — 
Die beßre Menſchheit, ruhn. 


Willkommen denn Jahrhundert! mit Entzücken 
Und voll Vertraun empfängt die Menſchheit dich — 
In dir wird der Allgütige beglücken; 

Schon nahn die Herzen ſich. 


Ja er beglückt der Erde Nationen, 
Beglückt dich wieder, teutſches Vaterland — - 
Beglüdt Borujjia vor allen Thronen, 

Mit voller Seegendhand. 


O Baterland! Auch unter feinem Schilde 
Blühft du beglüdt. — Heil dir; denn deinem Ylor 
Hebt Friedrih Wilhelms väterliche Milde 
Bon Jahr zu Jahr empor. 


II. Lyrifches: Horftig. Jacobs. 73 


Friedrich Jacobs. 
Säcularlied. 


Der Freude ſey dieß Glas geweiht! 
Die alles bindet, alles einet, 
Des Leben? Pfad mit Blumen jtreut, 
Und wenn der Arne troftlos weinet 
Sn holden Träumen ihm erjcheinet, 
Und aud in Träumen ihn erfreut; 
Der Freude jey dieß Glas geweiht! 


Der Liebe ſey dieß Glas gemeiht! 
Die au des Himmel! lichten Sphären, 
Dem Wilden Menfchlichkeit zu lehren, 
Ihm der Begeiftrung Schaale beut. 
Des Dafeyns ſüße Luſt zu mehren, 
Wo ijt ein Gott, wie fie, bereit ? 

Der Liebe jey dieß Glas geweiht! 


Dem Weihe jey dieß Glas geweiht! 
Das Hold durch Anmuth und erfreut, 
Des Mannes Sinn durch Sanftmuth zähmet, 
Durh Demuth feinen Stolz beichämet 
Und nie den Bund der Bärtlichkeit 
Dur eiteln Unbejtand entweiht. 
Dem Weibe fey dies Glas geweiht! 


Dem Füriten jey dieß Glas gemeiht! 
Den jeder guter Bürger ehret, 
Der Edelmuth und Biederfeit 
Und Mäßigung durch Beyipiel Iehret, 
Mit Sanfter Hand dem Unrecht mwehret, 
Und feltner jtrafet, als erfreut! 
Dem Fürften ſey dieß Glas geweiht! 


Den Enfeln ſey died Glas geweiht! 
Für die fich diefed Feſt erneut. 
Wenn fie es einjt beym Saft der Neben 
Und froden Mahl wie wir begehn, 


74 Deutihe Säfulardichtungen. 3.8, 


Und unsre Geilter ungejehn 

Mit Ieichten Schwingen fie umſchweben, 
Erhebt wohl einer fich entzüct 

Und läßt die biedern Väter leben, 

Die längſt des Grabe Bürde drüdt. 
Heil jey dem Fünftigen Gefchlechte, 
Das Seiner Väter jich erfreut; 

Den Rindern einer beijern Zeit, 

Den Enfeln ſey died Glas geweiht! 


Den Todten ſey dies Glas gemeiht, 
Die einit, mit und dur) ſüße Banden 
Bereint, an unfrer Seite ftanden. 

Sie freun ſich unfrer Fröhlichkeit, 
Den Todten jey dies Glas geweiht! 





Daniel Jeniſch. 
Un die Sonne, 3 
am erften Morgen des legten Jahres in dem jcheidenden 
Sahrhundert. 


Alme sol, curru nitido diem qui 

promis et celas, aliusque et idem 

nasceris: possis nihil orbe humano 
visere majus. 


Jam Fides, et Pax, et Honor, Pudorque 
priscus, et neglecta redire virtus 
audeat affluatque beata pleno 

copia cormu. 


HORAT. CARMEN SECULARE. 


Der Himmel fäumt fi purpurn am Oft herauf! 
Er nimmt fein Rojen-Stirnband, der junge Tag: 

des Strahles Silber Flärt fich heller. 
Schauet! da iſt jie, die Himmelsfürſtin. 


Willkommen, hehre Strahlen=verjpenderin! 5 
erhaben=huldreich, wie es dein Schöpfer it. 
Du bift und bleibjt fein fchönftes Denkbild, 
dad er in ewigen Sapphir äzte. 


95, II. Lyrifches: Jeniſch. 75 


Willkommen, zeitvertheilende Schöpferin 
10 der Tag’ und Monden! Neues Jahrhundert bald 
zeigt deiner Welt-Uhr Strahlen=weiler. 
Aber dem jheidenden glänzet heute 


ein dDreymal Hunderttägiger Sohn der Beit, 
der lebte, auf: und wenn du auch ihn ind Meer 
15 der Emigfeit hinabgerollt; dann 
Ichlägt fie, die Stunde de8 großen Neu-jahrs. 


* x 
* 
Der Barde, der im Buſen ein weiches Herz 
für Leiden und für Wonne der Menfchheit trägt, 
jo nah dem hehren Wechjel, fühlt ſich 
20 Dange von Hofnung und Furcht durdyichanert: 


von Hofnung, daß die Kinder des nahenden 
Sahrhunderts thränen=lojer durchs Leben gehn; 
von Furcht, daß fie, die Menjchen=brüder, 
ſelbſt, wie bißher, jich den Weg umdornen. 


25 Der Zweifel fümmert tief ihn. Er jehnet ich 
das volle Herz der drüdenden Lajt des Grams 
janft zu entbürden. Aber wer o! | 

neigt ihm ein horchendes Freundesohr zu? 


Die Schöpfung jchläft: und wenn du, o Sonne, aud) 
so mit deinem Strahl des Lebens die jchlummernde 
anregit: was ijt hienieden daurend, 
daß nicht dereinjt, mit dem Horcher jelbiten, 


der Laut, vom Bardensmunde gejeufzt, hinſtirbt? 
Wer zeugt, nad) hundert Jahren und taufenden, 
35 ob feine Furcht? ob feine Hofnung ? 
einft in dem Strome der Zeit erfüllt ward. 


76 Deutihe Säkulardichtungen. 3 


Die Menfchen fehren bald in den Staub zurüd: 
die Erd’, ihr Wohnhaus, wechjelt mit jedem Jahr: 
der Ozean verdampft: der Aether 
Ihwindet: es bröfeln in Sand die Berg. 4 
* * * 
Nur du, o ſchönſte Göttin im ſchönen Chor 
der Lichtgeſchwiſter, welches den Himmel ſchmückt, 
ſiehſt Volks-geſchlechter modern; ſieheſt 
vielemal tauſend die Erde ihren 


lebloſen und lebendigen Pfleglingen 6 
Srabhügel werden. Aber du ftrahlejt fort 
in Helden=jugendfraft: dein Wagen 
rollet auf jtürzenden Welten-trümmern. 


So throntejt du feit fechzig Jahrhunderten! 

So wirſt du Fünftig thronen Sahrtaufende! 
wirſt Menſchen-wonnen, Menjchen=leiden 
ſehen, ſo lang ſie hienieden wallen. 


* * 
* 


Und wenn des Barden Leib dann im engen Hauſ' 
verſchloſſen ruht: dann leuchteſt du, immer⸗dhell, 
noch über ſeines Grabes Hügel. 
Ach! einen Wunſch nur von dieſer Lippe! 





Wenn ich dann lieg' und ſchlummre den langen Schlaf, 
und meine mitgeſchaffenen Brüder hier 
am Staub' ein ſchmerzbefreyter Daſeyn 
leben, als einſt, da mir noch das Herz ſchlug: 6o 


o daß du dann mit Einem lebendigen 
Strahl deiner Licht-urn rührteſt den Aſchen-krug, 
und mein entſchlummert Auge weckteſt, 
daß es ſich freute des Heils der Menſchheit. 
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6 Gern neigt’ ich wieder ruhig zum Schlummer mid), 
und barrte ruhig, bis mich zum zweytenmal 
die Almacht wedt: ich wüßte meine 
Brüder am Staube ja gut und glüdlich! 


* * 


Doch wenn ein Gott nur ſelten den Wunſch gewährt, 
7o den Menſchen-lippe bildet: dann ſeufz' ich Dir, 
o Sonne! ſahſt du unter allen 
deinen Jahrhunderten eins, wie dieſes, 


deß' Flügel-[hlag nun bald an dem Wagen dir 

verhallt, um einem andern zu weichen? Ach! 

15 und welchem andern? Einem befjern? 
- Oder — 0 Schmerz! einem vielverfehrtern? 


* * 
* 


Viel großes hat der ſcheidende Sohn der Zeit 
getan! doch viel auch ſchreckliches, gräßliches! 
viel Saamen ausgejtreut zu Ernten: 
80 aber auch feimende frech zertreten. 


Wie Ichaurigsoft, ach! Haft du den reinen Strahl 
in Blut getaucht, o Sonne, in Bruderblut, 
verjtrömt in ungerechten Kriegen, 
leichte begonnen, und jchwer geendet. 


85 Hah! immer trägt den Dolch in dem Bufen noch 
die Menjchheit: immer wüthet nod) ungezähmt 
ihr PBlage-Dämon, Nazionen- 
Mord!) wo der Bruder erjchlägt den Bruder. 


1) Krieg. 


78 Deutſche Sätulardichtungen. 3 


So unterjohen Menfhen=beglüder nur 
die Menjchen!! fo, ach! wägen die Völker ſelbſt 1) 
Gerechtigkeit einander!! Krieg nur 
fejtet den Thron, und erhält den Freyſtaat. 


Auch gar im Frieden irrt daS Geipenit umber, 
und rajjelt grauje Ketten ind fcheue Ohr 
de3 Bürgers, welcher Gold darmäget, % 
daß nur dad gräßliche Scheuſal fliehe ?) ! 


* 


Noch Hat der Rhein, die Maas und der Po noch nicht 
die Wellen weggeſpühlt — von Erſchlagner Blut 
hoch-röthend: und der Ozean moogt 
Trümmer von Schiffen und Menjchen=leichen. 1m 


Wie Spreu im Siebe würfeln Eroberer fi 
die Völfer zu: man herrſcht und man dienet nur 
nah Schwert-Recht: Dynaftie’n zerreißt es, 
gleichwie Geweb' an der Wand, in Stüden. 


* 
* 


Doh große Namen, Namen mit goldner Schrift 10 
unjterblich eingezeichnet ind Welten-buch, 
trägt auf der Schwing auch dies Jahrhundert: 
Peter und Sriedrih und Franz?) und 
Sojeph. 


1) Der größte Theil der Auflagen hat feinen Grund in den 
Kriegsbedürfniſſen der Staaten, und in der Sicherung des Friedens. 

2) Der von dem Genius der Menſchheit felbft beweinte 
Franz Ludwig von Bamberg. 
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Sie ftellten in erhabenen Thaten dar 
10 dad Bildniß guter Völfersbeherricher. Wir 


— zum erjtenmale — lernten, daß und 
Gott niht den Fürjten zum Frohn 
verfaufte. 


Und al3 wir Chatham Bitte‘), und Turgots, und 
Bernitorffe?) um die Stühle der Könige 
115 erblickten: wer, wer hoffte damals 
Menjchenzveredlung und Völkerheil nicht? 


Hah! Schande! aber Ludwiches) träumten aud) 
auf Thronen: und verworfene Duboist) 
beherrjchten aufgeflärte Völker: 
120 und Potemkine verſchwelgten Schäße 


von Königreichen; ließen der Völker Blut 
in Strömen riejeln, wie es jie launete: 
in Gräberhügel ihrer Bürger 
wandelt Sumarom?) erjiegte Städte. 


35 Und Catharinen tauchten den Scepter tief 
in Menſchen-blut, den fegnenden Scepter! ein. 
Ach! Katharina! welch ein Thronsglanz! 

aber entjchimmert durch welche Tsrevel! 


O! Eurer Lorbeerhaine, ihr Helden, ihr 
130 Erobrer! Wölf und Tiger durchheulen fie, 
voll Raub und Mord: und Naben frächzen 
unter den Blättern des Ruhms nad) 
Reichen. 


x 


1) Der unfterbliche Vater des jegigen Minijters. 

2) Dännemarfs edler Schützer und weiſer Berather. 

8) Die Eönigliche Nulität Ludwig XV, und die ihm ähnelten. 

*) Der berüchtigte Kardinal unter der Regence Bhilipps 
von Orleans. 

5) Sumwärom (penult. longa). 


80 Deutihe Säkulardichtungen. 88. 


Doc, mitten unter Stürmen und Donnern feimt 
noh Nazionen- Heil. Der Bedürfnifje 
Sohn mit dem wadern Arm, der Fleiß; und ıs 
du, o Genie, mit der Himmelöflamme; 


Ihr häufet raftlog Schäße von Künſten auf, 
erleichtert und verjchönert, veredelt ihn, 
des Leben? vielbedürftigen Haushalt, 
welchem die endlofe Schöpfung zinfet. 140 


Was Meer, und Erd’, und Höhen und Tiefen ihm 
darreichen, legt der Handel, mit Centner-laft, 
auf Windesflügel, und vertheilt es 
über die Menjchen=befäte Kugel. 


Stet3 tiefer hält ihr Senkbley die Wiſſenſchaft 145 
und Shärft ihr Seh-rohr; hellet dag Forſcher-Aug 
zu fühnern Bliden in des Schöpfers 
ringsum verhüllete Wunder-werfitatt. 


Der Weisheit Kind, der QTugendgefährte, er, 
der ſchöne Kunjtjinn mit dem begeijterten 150 
Aug’, und dem Tonmaaß in der Rechten, 
mildert, wie Orpheus, die rohen Herzen. 


Die Himmelsfadel!) flammet ſtets heller auf: 
ihr Lichitrahl glänzt auf Hütten und Thronen hin: 
auch Fürjten denken: Fürften=diener 168 
hören jich nennen im Chor der Weiſen?). 


Er, Friedrich, lehrte Fürjten die Herrſcher-kunſt, 
und Bölfer Freyſinn. Hoch an den Himmel hält 
der Menjchheit Genius die ewgen 
Blätter des thronenden Menſchen-lehrers. 16 


1) Aufturung 
2) Turgot, Necker u. a. glänzten ala Schriftſteller. 
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Religion, die Hehre, die Göttliche, 
ſieht * von Blut mehr —— ihr Gras); ſie ſieht 
on tauſendjährgem heilgem Unrath 


ihren erhabnen Altar gefäubert. 


165 Wie rein die Lippe! wie fie von Trug nicht mehr 
und nicht von Wahn trieft! Dampfet der Stuhl in Rom 
nicht grundgejtürzt in Trümmer? Gottes 
Wort it Vernunft: und ihr Spreder 
— Chriſtus. 


* * 
* 


So blühte, mild erquidet vom Himmelsthau, 
170 und angefttaßlt vom lieblichen Sonnenschein, 
der Menjchheit Heil: ad an der Seine 
jählings ſich aufrig ein graufer Abgrund, 


ein weiter, phlegetontijcher Orkuspfuhl: 
Hah! welche Schredgejtalten entjtiegen ihm! 
175 Seit mehr als zehmmalhundert Jahren 
jah die Gejpenjter jchon nicht die Erde. 


Volksaufruhr mit der blutigen Mördersfauft: 
und Freyheitsſchwindel mit dem zertretnen echt: 
und frevfe Naubgier, beyde Diebes- 
180 Hände gefüllt mit des Nachbars Habe: 


Und Bürgerfrieg, den Stahl in des Vaterlands 
durchbohrten Eingeweiden: und Herrſch-begier 
und Königsmord, den blanfen Dolch her- 
zudend auf Kronen-geſchmückte Häupter. 


185 Wie aus zerbrochnem Kerfer die Najenden ; 
jo liefen dieſe Geiſter der Hölle nun, 
die Händ' und Füße Losgefejjelt, 
über die Erd’ in der Völfer Mitte: 


2) Das Ereuz — ein bekanntes Attribut der Religion. 
Litteraturdenkmale 91/100. 6 
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Hah! weiche Greuel-ſcenen beleuchtete 
dein Strahl vor wenig Monden am Nile!) nod: 
15 als Frankreich! hochgeſchwellte Hoffnung 
nun mit dem Orient?) ſank in Abgrund: 


Als taujend und noch tauſend Verblutende, 
als taufend und noch taufend Verbrennende 
vor Angitgeihrei — der Bharaonen 
290 Gräber um Memphis ertöünen machten: 


AS Meer und Himmel, wie an dem Weltgericht3- 
tag, Eine Flamme bildeten; al3 jie jelbit, 
die haßerfüllten Kämpfer, jtaunten 
ob ihrer Wuth®): und dann graufer tobten. 


25 Selbjt diefer Strahl, der jet mir in's Auge glänzt, 
jelbjit er it nicht mehr fein: ihn entjchimmerte 
ihon Mordsanblid jenfeit3 des Mittel- 
Meeres Geftaden, wo Schlachten brüllen. 


Denn heute, al3 du herrlich von Oſten ber 
0 die Bahn begannit, da fahjt du, mit dieſem Aug’, 
dort in der Pyramiden Wunder- 
lande gemifcht durcheinander rieſeln 


der Franken und der Koran-Perehrer Blut. 
Bald trinkt der Britten und der Ruthenier *) 
235 Blut auch der Nilsfand, und der Samum 
dörrt Europäifch Gebein am Niger. 


* * 
%* 


1) Nelſons Schlacht am Nil. 

2) Orient hieß das Yranzöfiihe Admiral-ſchiff. 

2) Als das Franzöjiihe Admiral-[hiff aufflog (hieß es in 
dem Bericht von der Schladht), da machten die Kämpfenden eine 
ſchreckliche Pauſe von zehn Minuten, und feßten dann den 
Kampf nur jchredlicher fort. 

4) Der Britten und der Ruthenier Blut — bey dem ger 
drodten Einfall der Britten und Ruſſen in Aegypten. 


6* 





36. II. Lyriſches: Kapf. 85 


Sixt Gottlieb Kapf. 
36Am Schlufje des ahtzehnten Jahrhunderts. 
Ha! wann legt ſich einmal der Orkan im Reiche der 
Geiſter, 
Sonne, wann ſtralſt du hervor aus der chaotiſchen 
Nacht ? 


Soll dann das Brudergefchleht in ewigen traurigem 


| Kampfe 

Mit ſich felber vergeh’n? Friede, wo floheit 
du Hin? 

5 Kehre doch wieder, und jtille der Menjchheit blutende 
Wunden, 


Gies in des Edleren Herz Trojt und baljamijche Ruh, 

Daß er mit heiliger Glut dem Leben wieder fich weihe, 

Das ihn ach! jchon fo oft äffte mit nichtigem Schein. 

Menjchen, verblendete Menfchen! was raſet ihr gegen euch) 

jelber, 

10 Brüder feid ihr, euch ſchuf alle ein liebender Gott! 

Was zerjleiicht ihr euch dann mie reißende Thiere? 
o! laſſet 

Reuig den Unſinn, und gebt freundlich einander die 


Hand. 
Schmeichelnd loket der Ruhm und ſchön iſt der Lorbeer 
des Helden, 
Aber noch ſchöner der Kranz, welchen der Friede 
uns pflükt, 
15 Warum naht ihr euch nicht dem Biel in ſeliger Eintracht, 
Warum hindert ihr euch jelber am herrlichen Flug? 
Wahr iſt, den göttlihen Keim rief immer die Ruhe ins 
Reben, 
Und der Genius jtärb’, ach! ſchon in feiner Geburt; 
Denn in der inneriten Schacht glimmt jtill der himmlische 
Zunfen, 
20 Den einſt Mutter Natur ſenkt' in die menjchliche 
Bruit. 
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Gefang in Gegenden des Friedens 
am erjten Tage des neunzehnten Sahrhundert?. 


In lauten Chören fingen den Lobgefang 
die Nationen heute dem Ewigen, 
des neuen Zeitlaufd hehre Feyer 
billig erhöhend mit feinem Preiſe. 


Und ſchweigen fünnten wir, die die Gegenwart, 
beglücdt vor Millionen, zur Feyer führt? 
o nein, wir jtreben mit zum Preiſe, 
froh des Gedankens, dem Herrn zu fingen. 


Wer blicdt, wie wir, mit holder Erinnerung 
auf heitre Scenen lichter Vergangenheit? 
wer darf, wie wir, getrojt und freudig 
ein in dad Dunfel der Zukunft jchauen? 


Anbetung ihm und Preis, der und Leben gab, 
Geſundheit jchenfet, ruhiges Wirken fchafft, 

den Frieden jchüßt, daS theure Heimland 
gnädig beiwahret vor jeder Plage! 


Wo lebt ein Volt, daS dom Allgütigen, 

wie wir, mit taujendfacher Lebenswonne 
gefegnet ward? das beßre Jahre zählt, 

als wir im hingefchiedenen Jahrhundert? 

O daß ein edler Greid, mit ihm geboren, 
die Segnungen, die jeine Lebenszeit 
beglüdten, alle noch) vor feiner Seele 
lebendig fchaute! daß von Jugendfeuer 

jein Herz noch glühte! daß in voller Kraft 
der Rede Strom von feinen Lippen raujchte! 
wie rührend, laut und ſtark würd’ er bezeugen, 
daß aus der milden Hand des Allerbarmers 


88 Deutſche Säkulardichtungen. =. 


ein ſeltnes Loos in unfre Hände fiel! 

Sehn wir zurüd! ach, es ift Seligfeit, 3 
jih Hohen Glückes ganz bewuft zu ſeyn 

und mwonnevoll dem Segenjpender danken! 


Gleich ältern Jahren mwallten 
die jüngern friedlich ber: 
der Mond ging ruhigleuchtend 5 
nad jtiller Dämmrung auf: 
erheiternd jtieg die Sonne 
aus fanfter Nacht empor: 
für und war Lebensfreude 
mit jedem Morgen neu, | 40 


(Alle Stimmen.) 


Für und war Lebendfreude 
mit jedem Morgen neu. 


In trüber Ferne rollte 
des Kriege Donnerjturm, 
und Drohete, verderbend | 45 
auch unſerm Haupt zu nahn; 
der Herr, dem Donner jchmweigen, 
warf jchnell den Sturm zurüd, 
entſchwunden war daS Grauen, 
der Himmel wieder hell. 680 


Wo ſaßen beßre Herſcher auf dem Thron, 

als unſre Friedriche und Chriſtiane? 

Wo ſtanden beßre Steurer hoch am Ruder, 

als die aus Bernſtorff's edlem Stamm und Andre? 
O ſie verdienen's, daß am erſten Tage 55 
des werdenden Sahrhundert3 ihre Namen 

von guten Bürgern hochgefeyert jchallen: 

jte förderten im Laufe des vergangnen, 

als Väter und als Freunde Daniens, 

voll Zreudigfeit, dad Heil von Millionen! 60 


I. Lyrifches: Klaufen. 


Sanftentjchlafne, 
die mit freudigem Streben 
ihr im Laufe 
hingejchwundener Jahre 
einſt Gemeinwohl raſtlos fürdern halft, 

Ruh' im Grabe 

eurer heiligen Aſche! 
Lohn im Himmel 

eurem ſeligen Geiſte! 

eurem Namen hier Unſterblichkeit! 


(Alle Stimmen.) 
Eurem Namen hier Unſterblichkeit! 


Erhabnes Amt, als Volksbeglücker 
für Millionen thätig ſeyn, 

und ſchaffen, daß in allen Ständen 
gedeihe, was der Menſchheit frommt! 
Ihr, denen Daniens Beſchirmer 

die hohe Würde jetzt betraut, 
beharret treu im großen Werke, 

und Millionen ſegnen euch. 


(Alle Stimmen.) 


Beharret treu im großen Werte, 
und Millionen jegnen euch). 


Wo jtieg dad große Werf der Vollsbeglüdung 
jo glorreich, al3 in unjerm Vaterlande? 

Wo gründeten Geſetze dauerhafter 

dad Wohl des Ganzen? Wo ward heimijcher 
der holde Friede? Wo war edle Freyheit 

im Denken ficherer? Wo wirkte Duldung 
mehr Gutes? Wo erichien Religion, 

die Himlifche, in reinerem Gewande? 

Wo blühten Eintraht und Verträglichkeit 

mit ſüßerm Duft? Wo reiften milde Früchte 
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des Wifjend ruhiger? Wo rührten —— 

die Hände leichter, freyer, unbefangner? 

Wo wallten dreifter aus der Heimath Buchten | 
des Handel3 Flügelboten durch die Meere? r) 
To war des Zwangs, des Druds, des Schmerzgefühls 
gefränkter Menschenrechte wenige r? | 
des Frohfinns mehr und — der Lebensfreuden? 


O der Wonne! wir empfinden 

unfer® Glüdes ganzen Werth, 1m 
bliden mit gerührter Seele 

innigfroh zu Gott empor, 

opfern ihm, dem milden Geber, 

tiefes, warmes Danfgefühl. 


Hell im ſinkenden Jahrhundert li 
ſchimmern, vollgeründet bald, 
drey geprieſ'ne Menjchenalter, 
reich an jedem Erdenglück, 
unfern Fluren fanft entichwunden, 
wie des Hunderts jüngites Jahr. — ı 


Dant, Allliebender, dir! Dank, daß von dir umſchirmt, 
ftil im Stürmen der Zeit, wir und des Glückes freun, 
weit ind Hundert entſchwundner Sabre 
rubigheiter zurückzuſchaun! 


Ohne Thränen — iſt viel; mehr ijt, mit Heiterkeit —: 1 
heiter jchaum wir zurüd! wenige Wolfen nur 
jtiegen trübend, die trüben Wolfen, 
Danf dir, Vater, verjcheuchtejt du! 


Zaujend Anderen graut, heute jich umzuſehn: 
Gräuel jähen jie nur, wendeten jie den Blid, ! 
Ach! jte bergen mit beiden Händen 
Stien und Augen und weinen laut. 


ss. II. Lyrifches: Klauſen. 


Allerbarmer, o gieb Linderung banger Noth: 
Ruhe ſenke fich Hold zagendem Gram ind Herz: 
135 Friede trodne die heißen Thränen, 
welche blutender Sammer weint! 


(Alle Stimmen.) 


Friede trodne die heißen Thränen, 
welche blutender Sammer weint! 


(Die beiden erſten Strophen wiederholt.) 


1. 


Heil und, Heil! 
130 und erhellt 
freundliches Licht die Vergangenheit. 


2. 


Heil ung, Heil! 
und umjtrahlt 
liebliher Schimmer die Gegenwart. 


1 


185 Uns lacht Erinnrung, 
wie Abendröthe, 
die blinfend dem fonnigen Tage folgt. 


2. 


Uns leuchtet Hoffnung, 
wie Morgenhelle, 
140 die fonnigem Tage voran jich hebt. 


1. 


Was fern im Dunkel der Zukunft graut, 
birgt und ewige Weisheit. 
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2. 


Was fern im Dunkel der Zukunft graut, 
hüllt uns ewige Liebe. 


1. 2. 


Heil und, Heil! wir beben nicht 
dem, was im Dunkel der Zukunft graut: 
umlacht von Erinnrung, von Hofnung umleuchtet, 
ewiger Weißheit und Liebe trauend, 
jehn wir getroft ihr entgegen. 


O du, 
der war und iſt und ſeyn wird, 
an feine Beit, an feinen Raum gebunden, 
Unendlicher, 
der die Vergangenheit, 
die Gegenwart, 
die Zukunft, 
in gleicher Helle fieht, 
Allgütiger, Allliebender, Allweiſer, 
aus deiner Hand empfingen wir die Freuden, 
die unsre Jubelfeyer preif't, 
laß unfer Opfer tiefempfundnen Dans, 
laß unſers Preiſes freudigen Geſang, 
Hochheiliger, 


dir wohlgefallen! 
(Alle Stimmen.) 
Laß unſer Opfer tiefempfundnen Danks, 165 
(aß unſers Preiſes freudigen Geſang, 
Hochheiliger, 
dir wohlgefallen! 





Das kommende Jahrhundert führt, o Wonne! 
uns, früher oder ſpäter, alle, 170 
du Freundlicher, 
dir näher zu. 





























Sarfophage, Ka alomben, 
das erhab'ne Kapitol 
mit des Donn’rerd Goldidol, 
einjt verehrt durch Hekatomben, 
a5 trugen tiefgeprägt den Stempel 
fommender Vergänglichkeit: 
rüttelnd malmt der Arm der Zeit 
Urn’ und Denkmal, Thron und Tempel. 
Zaujend Werke, die im Alterthume 
50 jpät der Bildner feiner Hand entlief 
und mit hohem Geift die Bahn zum Ruhme 
ungeborner Nachwelt wallen hieß, 
janfen Hin im Sturze großer Staaten, 
welche, ſchwankend unter eigner Laſt, 
55 fielen, ähnlich überveifen Saaten, 
die des Schnitters Sichel rauſchend faßt. 
* * 
* 
Des Mittelalters hochbethürmte Veſte, 
die Ritterburg, voll Majeſtät, 
auf Felſen von Granit erhöht, 
0 hangt traurend über ihre morſchen Reſte. 
Es reißt die Wand der öden Kloſterzelle, 
der Thurm entſtürzt der heiligen Kapelle, 
Das goldne Kreuz der jinfenden Abtei 
fällt Haltlos nieder auf des Daches Blei. 
5 Hinjtarrend vor Entjeben, höret 
der fromme Wandrer, im Gebet gejtöret, 
wie berjtend laut um Mitternacht 
des Domes gothijches Gewölbe Fracht, 
daß rollend über's Dach die Kuppelrunde rajjelt, 
© und zitternd auf den Grund die Mauerzinne prajjelt. 
Aus dem Grauen hehrer Trümmer 
jteigt ein ernjter Geiſt empor, 
jeufzt und raunt mit Klaggewimmer 
rührend in des Wallers Ohr: 


En 





3. O. Lyriſches: Klaufen. 97 


Wer zählt des jüngern Alter? Trümmer alle, 
feitdem von fchmetterndem Kartaunenfnalle 
die Erde bebt, der Unhold Krieg 
zur Hölle jtieg, 
105 die finjtern Mächte 
der Unterwelt bewog, in feine rauhe Rechte 
den Sprengſtoff graujer, ftygiiher Natur 
zu liefern, dann der Tief entfuhr, 
die Welt mit neuem Blitz und neuem Donner fchredte 
to und Länder vor fich her mit Schutt und Leichen dedte? 
Die Zeit, wie zürmend, daß mit unerhörter Stärke, 
ferntreffend, ihre ſchönſten Werke 
dad Ungeheuer malmt, durdjfreuzt ihm oft den Sinn 
als jähe Selbitzerjtörerinn, 
115 fprengt auf, reißt um und wirft danieder, 
was einjt fie jchuf und bauet langjam wieder. 
Urplötzlich faßt zuweilen ihre Hand 
des Erdball3 Achſe, daß der Rand 
aus derbem Felsgebirg' erzittert, 
180 jich hebt, ſich ſenkt, zerbirit, zeriplittert. 
Bon ihrem Arm gerüttelt, wanft 
der Chimborafjo felbit, es ſchwankt 
die Höhe Quito's, Lima ſinkt zufammen, 
Lisboa Fällt, Mefjina jtürzt in Flammen. 
25 Oft wühlt fie auch der Meere Tiefen auf 
und drängt zurüd der Ströme Lauf: 
wann dann die Fluth hochraujchend jchwillet, 
der Wogenfturz dumpfhallend brüllet, 
gehn im Gefolge graujer Waſſersnoth 
 Berwüftung, Untergang und Tod. 
Sie eilet jelbjt mit reißenden Orkanen 
bernieder von des Donner? Bahnen: 
was durch Natur Jahrhunderte gejtanden, 
was Kunſt und Fleiß mit eh’rnen Klammern banden, 
% viel Waldungen Hercynien's, 
viel ſtolze Thürme Belgien’s, 
entivurzelt und entjtürzt ein Wirbelſturm dem Grunde 
in Einer trümmerreichen Stunde. 
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9. II. Lyriſches: Kaufen. 99 


Kraft gegen Kraft in wilder Gährung, 
ſtößt Freifinn laut, zum Staunen der Natur, 
175 hervor den fürdhterlichen Schwur 
weitjchreitender, austilgender Berheerung. 
Unbändig ftreift die Mordhyäne 
am Bord der leichenvollen Seine, 
und hemmt im Zauf den oft empörten Rhein 
150 durch Blut und Hirn, durch Schädel und Gebein. 
Der Donner frevelvoller Heere 
zerichmettert Tempel und Altäre: 
Nichts, was geweiht it, bleibt verjchont, 
und freche That wird reich belohnt. 
185 Wie mit Giganten-Sturm und Drange 
der Zeit in ihrem fühnften Gange 
vorjchreitend, wüthet noch Berheerung jprühnder Krieg, 
bejiegt den blutigen erjt neu erfocht'nen Sieg, 
zeriprengt, zerreißt, zermalmt durch Bomben und durd) 
Minen 
190 und häuft Nuinen auf Ruinen. 


1, 


Du, um den Europens Völker trauren, 
Friede, fomm und gründe neu die Mauren, 
die der Krieg in blühnden Städten fprengt. 


2. 
Du, nach dem ſich Millionen jehnen, 
195 Friede, fomm und trocdne janft die Thränen, 
die der Schmerz aus glühnden Augen drängt. 


1. 2. 
Du bejeligit in den jtillen Zonen, 
wo du weilejt, hoch die Nationen, 
Friede, Friede, gieb der Urzeit Glüd, 
200 Ruh' und Eintracht, bald der Welt zurüd, 
7* 
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39. U. Lyriſches: Kaufen, 101: 


Die Ebb' und Fluth im fteten Wogendrange 
bereitet Alles vor zum endlichen Vergange. 
5 Das derbe Rund, auf dem wir mwallen, 
wird, morſch und loder, einjt zerfallen. 
Erlöſchen wird des Mondes Glanz, 
und jtoden heitrer Sterne Tanz. 
Die Sonne jelbjt wird dunfelnd untergehn 
330 und nicht mehr jtrahlend auferjtehn. 
Dann dedt den öden Abgrund wieder 
die alte Nacht mit jchaurigem Gefieder, 
bis durch die freudenloje Dunkelheit 
mit Baterhuld der Herr der Zeit 
235 den Schöpferarm weitausgejtredt erhebet 
und neuer Welten Raum durch neues Licht belebet. 


Eins iſt, das unter'm Schutt von Thronen 
und Tempeln nicht die Zeit vergräbt, 
Eins ift, das über Orionen 

240 die hehre Schwinge jiegend hebt, 
der Geiſt! der Geift zertrümmert nicht, 
wenn auch der Bau der Erde brict. 
Im Denken frei und ungebunden, 
wallt er in erniten Weihejtunden 

45 auf Trümmern der Vergangenheit, 
und harret, wann in Sturmgewittern 
der Gegenwart die Zonen zittern, 
mit feſtem Bli der Folgezeit. 


Zu ftilleren Sphären erhebt, 

250 Heil uns! auf Vaterarmen 
der Bändiger jegliches Sturms 
die Menfchheit voll Erbarmen 
durch tobender Fluthen Geräuſch 

im Ocean der Zeit, 

255 bedeeft mit Getrümmer vom Bau 

zerfall'ner Endlichkeit. 


102 








Im Strudel, der Alles verjchlingt, 
mag ein Jahrhundert ſinken, 

aus nimmer verjiegendem Born 
hervor ein andres blinken, 280 
des Emigen ewige Huld 

it unsre Zuverficht, u. 

ihm trauen wir freudig und ſcheun 

der Wandlung Scenen nicdt. 


Karl Rudolph Heinrich Kleediz. 
[Hymne auf das Jarhundert.] 4 


Freunde, die ihr janft empfindet, 
diejer Augenblif ift groß! 
Aus dem Schoos der Zukunft windet, 
ſich ein neu Jarhundert los! 
Frohe Rührung ſoll ihn grüßen, 5 
jeinen erjten Glodenjchlag. 
Laßt die Herzen überfliehen! 
jest beginnt jein eriter Tag! 
Steig herab aus fernen Räumen 
Genius der neuen Zeit! 10 
dern liegt die Vergangenheit 
hinter uns, gleich dunklen Träumen. 
Auf Aurorens Goldgefieder, 
von der Sterne Heer umglänzt, 
jteigt er jugendlich hernieder, | 15 
bon der Hofnung ſchön begränzt. 
Mit der Freude frohem Liede 
grüß ihn, teutjches Vaterland, 
Sieh! dein Glüd, der holde Friede, 
wandelt mit ihm Hand in Hand. 20 


Du, durch den die Welten werden, 
der du und zum Gfüf erjchufit, 
der du dies Karhundert rufit, 

ruf auch: Friede fei auf Erden! 














II. Lyriſches: laufen. Meediz. 


Friede allen Nazionen 

bringe dieje neue Zeit! 

Unter allen, allen Zonen 

Herrſche ſanfte Menjchlichkeit! 
Kleine Fakel lodre wieder, 

es verroſte Speer und Schwerdt! 
Menſchen, werdet alle Brüder, 
dann ſeid ihr des Namens werth! 


Schöne feierliche Stunde, 
freudig ſchwören wir in dir: 
Allen Menſchen reichen wir 


gern die Hand zum Bruderbunde. 


Alle Menſchen Brüder nennen, 
alle lieben wollen wir! 

keine Meinung ſoll uns trennen, 
Duldung wohn' auf Erden hier! 
Wahn und Aberglaube blende 
unſern hellen Geiſt nicht mehr! 
Weisheit und Aufklärung ſpende 
ihren Segen rings umher. 


Laß die Finſterniß vergehen! 
Sie umnebl' uns ferner nicht. 
Gott des Lichtes! gieb uns Licht, 
hell zu denfen, klar zu jehen! 


Geiſt der Zeit, die nun beginnet, 
führ uns zur Vollfommenheit! 
menſchlich mache und geiinnet! 
fehr' und weile Mäßigkeit! 

‘a, verbreite edle Sitten! 
Thorheit werd’ in dir verbannt! 
Maas und Ziel nie überjchritten, 
und verachtet Spiel und Zand! 


A — 


105 


a 


104 





Meis eit it — 
ſie ie. Ei bewundert! 


Einfach, wie in Edens Fluren, 

jei des Lebens Luft und Glük, 

0, dann fehren deine Spuren 

— Bild der Gottheit! — uns zurüf! 
Nicht verftellt vom Flittergolde, 

das die Üppigfeit erdacht, 

glänze künftig jie die holde 
Menichheit, in der Urwelt Pracht! 


Lab, o laß in allen Zonen, 

laß auf Erden weit umd breit 
gnügjame Zufriedenheit, 

Glük und Tugend fünftig wohnen! 


O Sarhundert! fomm, beginne, 
ja, beginne deinen Lauf! 

mit der Hofnung frohem Sinne 
nehmen wir dich freudig auf. 
Na, von goldner Zeit umgeben, 
wo ſich Lieb’ und Friede füht, 
ſehn wir dich hernieder jchweben! 
jei und taujendmal gegrüßt! 


Did; empfangen Jubellieder 
hofnungsvoller Frölichkeit! 

DO, erwünjchte beire Zeit, 
fehre heut auf immer wieder! 


Sieh! in deiner erjten Stunde 
reichen wir und froh die Hand 

zu der Freundſchaft jchönem Bunde! 
und umijchlingt ihr janfte® Band. 




















#. 41,42. I. Lyriſches: Kleediz. Knebel. Köpfen, 105 
Innrer Werth - Achtung binde 


unzertrennlich an Herz, 
und noch manche Stunde jchwinde 
und bei Frölichkeit und Scherz. 


Immer jei e8 und Bejtreben, 
janfter Freude und zu mweihn! 

85 Freunde, Freunde laßt uns jein! 
Freunde bleiben weil wir leben! 


Karl Ludwig von Anebel. 
4 Dem Jahr 1801. 


„Hoffnungsſchwangeres Jahr, bringeft du neues Glück 
Vom Olympus herab? Sieh, es umleuchtet ung 
Mit dem goldenen Saume 


Sieblichröthlicher Morgenduft. 


5 Und ex fenft ſich herab, hauchet und milder an; 
Starrt jhon ſchimmernder Froft hoch um der Berge Haupt, 
Beigt er lichter die Bahn nur 
Zu des Himmeld gewölbtem Blau. 





Sei willfommen, o Jahr! Deinen erwarteten 
10 Segen, geuß ihn herab: denn wir bedürfen jein. 
Gleich dem jchimmernden Morgen 

Sei dein finfendes Abendroth.“ 


Friedrich von Köpfen, 
42 An das künftige Jahrhundert. 
Am November 1800. 
Du, deren Morgenröthe vom Ocean 
Der Zeit ſchon aufftrahlt, Sonne des fommenden 


Sahrhunderts, wirf auf Deutjchlands Pindus 
Deinen belebenden goldnen Strahl auch! 


= A ku Kim 











106 Deuiſche Säknlardichtungen. 





Umglänze die aoniſchen Blüten, die 
Durch zehen Lujtra, Klopitod und Wieland für 
Teutonia zum Kranze wanden, 
Daß fie der Schweitern nun feiner nachiteht. 
Leucht' unſern fünftgen Barden, daß, treu der Bahn 
Der Edlen, fie dem Gipfel — ihm iproßen noch io 
Der Lorbeern viel’! — erſtreben, und fein 
ZTäufchended Srrlicht fie abwegs führe. 
Verzehre mit dem jengenden Strahle, dem 
Der wilde Auswuchs Himmel anjtrebender 
Sruchtleerer Zweig’ einjt dorrte, auch die 15 
Spreu, die dem heiligen Boden jebt droht. 
Zerſchmilz den Froft, den früh jchon Germania’s 
Eritarrte Brujt für ihre Kamönen fühlt. 
Sieh neues Feuer in den Bujen 
Unjerer cedleren Mujenprieiter. E) 
Erwekke junge Dichter, voll deuticher Kraft, 
Doc weichend nie vom Altar der Grazien! 
Die Nachwelt zweifl', ob Friedrichs oder 
Sriedrich Wilhelms Zeit jei die goldne! 


Chriſtoph Kuffner. 
Das ſcheidende Jahrhundert an den Eroberer. 4 
Ein Nachtſtück. 
(Am Schluſſe des Nahres 1800 gedichtet.) 
I mourn for milliona. 
Young. 
Mitternacht! halte den Fittig ein, 
Daß der Laute dumpfiter nicht jtöre den Tiefjinn! 
Und ihr, der Sterne heilige Flammen, jtrömt 
die Strahlen 
Herab auf der Erde weiten Kirchhof. 


Laß ab, o Mond, und ftarre nicht jo todesbleich 5 


Hin auf die leichenvolle Ebne! laß ab, 
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Deutiche Sühı i ILEL 


Oder wird in jenen Tagen, 
die die Uhr der Zukunft drehn, 
an der Menjchheit Sarkofagen 

nur da3 Laſter traurend ftehn? 


Ach! der Menjch fragt Hier vergebens, 
eine Antwort tönt ihm nie. 

Wünſche jtatt Gewißheit lieh 

das Geſchick zum Troſt des Lebens. 


Hehres Wejen, deſſen Wille | 
Welten jchafft und Sonnen ballt, 1) 
weh’ herab des Segens Fülle, | 
daß er diefe Welt ummallt! 

dat der Wahrheit reiner Himmel 
in die Seelen niederjteigt, 

und des Wahnes Truggewimmel 55 
hin vor unjern Augen fleugt. 


Dann umjchlingt zu edlem Triebe 
uns der Tugend göttlid) Band; 
Wir und Fürft und Vaterland 
jind vereint in heilger Liebe. 


Weisheit jtrahle in Gejezen! 
Weisheit auf der Fürſten Thron! 
In der Nachwelt Tempel äzen 
ihren Namen Engel jchon. 

Da geht auf der Tugend Auen 
vreiheit mit ihr Hand in Hand, 
und des Himmels Segen thauen 
nieder auf ein glücklich Land. 


Sieb der Erde weiten Reichen 
einen Friedrich Wilhelm hin! 
oder laß der Fürjten Sinn 
überall dem Seinen gleichen! 


ii u 























44. 45. II. Lyriſches: Kunze. L. 111 


Daß die Menjchheit wit mehr bebe, 
jende Frieden ihr und Aub! 
Unfrer Horen Tanz umjchwebe 
Himmelstochter Eintracht du! 
Zwiſt und Hader jinfe nieder 
in der Vorzeit ofnes Grab, 
und Dein glänzendes Gefieder 
wehe Seligfeit herab! 
Du, die auf des Lebens Reiſe 
Frohſinn ſtets dem Wandrer lieh, 
Suter Engel Harmonie 
athme jtet3 in unjerm Sreije! 
8. 
Lobgejang 
der St. Joh. Loge zu den drey Bergen in Freyberg 
auf das neue Jahrhundert. 


Horh! Dumpfe Glodentöne 
In rauher Mitternacht! 

Bu welcher Wunderjcene 
Sit unfer Herz erwacht! 
Ein jterbendes Jahrhundert, 

Gefürchtet und bewundert, 
Wird, in das Leichentuch gehüllt, 
Seht der Vergangenheiten Bild. 

Chor Wird, in das Leichentuch gehüllt, 

Jetzt der Vergangenheiten Bild. 


Einſt ſchwebt', im Ringeltanze, 
Um jeine Wiege Neid 

Und Zwietracht — Ares Lanze 
Durchbohrt fein Sterbekleid. 

Im Blut und Feuerqualme 

Bermwelft des Friedens Palme; 
Doch was geihicht und was geſchah — 
Mar gut: Er that's, Hallelujah!!! 

Ehor. Doch was geichicht und was geſchah — 

War gut: Er thats, Hallelujah!!! 


4 u | 


II. Lyriſches: L. 113 


Und ob der Sterne Flimmern 

Des Erdball's Schutt beſchimmern? 
Dies alles iſt dem wohlbekannt, 
Der ſeine Kinder uns genannt. 


Chor. Es iſt ja alles dem bekannt, 
Der ſeine Kinder uns genannt. 


Stimmt an, zum Feſtgelage 

Des Säculums, durchglüht 
Von dieſem hohen Tage, 

Ein ächtes Maurerlied! 

Heil dieſem Tag', ihr Brüder! 

Heut ſehn wir ihn, — nie wieder: 
Drum ſingt und jauchzet morgen noch: 
Er lebe dreymal, dreymal hoch!!! 

Chor. Wir jubeln übermorgen noch, 

Er lebe dreymal, dreymal hoch!!! 


In unſers Tempel3 Hallen, 
Wo Herz in Herz fich gießt, 
Wo ächte Maurer mallen, 
Sey er uns hoch gegrüßt. 
Wir find zu feitem Bunde 
Bereint in diefer Stunde. 
Kraft — Weisheit — Schönheit — 
Herzverein 
Soll unjer® Tempel Inſchrift ſeyn. 


Chor. Kraft — Weisheit — Schönheit — Herz- 
berein 
Soll unjerd Tempels Inſchrift ſeyn. 


So wie die Jahre rollen, 
Rollt unſre Lebenszeit, 
Gut handeln, Gutes wollen, 
Bringt uns Unſterblichkeit. 
Litteraturdenkmale 91/100. 8 


114 Deutſche Säkulardichtungen. 45. 46. 


Zwar unſer Leib zerſtäubet, 8 
Doch alles Gute bleibet, 

Was je ein edles Herz geſagt, 

Auch wenn der Wurm am Körper nagt. 


Chor. Was wir je Göttliches gewagt, 
Bleibt, wenn der Wurm am Körper nagt. ® 


Yun auf! Ihn zu lobſingen! 
Er iſt gerecht und groß. 
Ihm Opfer darzubringen, 
Sit aller Maurer Loos. 
Auf! jegt euch in die Munde 1) 
Und fingt mit frohem Munde: 
Er jey gepriejen weit und breit: 
Wir loben ihn durch Thätigkeit. 


Chor. Die ſchönſten Hymnen Ihm geweiht, — 
Sind, froher Muth und Thätigkeit. 10 





Johann Kafpar Lavater. 
Zürich am Ende des adtzehnten Jahrhundert3, 46]: 
oder 


die Hoffnung am Neujahrstag 1800. 


DH wende dich von jenen Jammerjcenen 

Mein trüber Thränenpoller Blick! 

ch wende dic) vom Blutfeld, von dem Stöhnen 
Zeritümmelter und Röchelnder zurück! 

O mende dich von der Berheerung Stätte, 5 
Wo Elend ſich daS Haar zerrauft! 

Vom Freiheit3-Heuchler, der die Kette 

AS Menſchenrecht preift — und verkauft! 


Zurück geweint find fchon, zurüdgejchmachtet 

Des Dranges Wochen, Monden, Jahr'! 10 
Hab’ ich auch lang genug jie jtumm betrachtet ? 
Gewogen Rettung, Stärkung, Angit, Gefahr? 


II. Lyrifches: L. Lavater. 115 


Hab’ ich genug den Schohnenden bewundert, 
Dem nicht des Elends Fleh'n mißfiel? 

sch ſtehe fill... Ein tchredliches Jahrhundert 
Eilt Gnadenvoll zu jeinem Biel. 


Ich öffne meinen Blid. Ich ſeh' hinüber 
sn Das, jo fümmt — Mich hält und fjtügt 


Der Hoffnung Anker — wird das Auge trüber, 
Und glaubt’3 zu jehn. — „Ein neues Blutfchwert 
blizt!“ 


Die Wolken flieh'n; Die Sonne ſtrahlet wieder, 
Wenn Gottes Hand den Vorhang rückt; 

Mein ganzes Weſen ſinkt anbethend nieder, 

In dem es Licht ſtatt Nacht erblickt. 


Es hebt ein Tag ſich aus den Mitternächten, 
Geſang, wo Jammerſtimm' erſcholl — 
Jahrhundert, welches kömmt, in Deiner Rechten 
Seh' ich ein Füllhorn, jedes Segens voll — 
Und vor Dir her das Jahr mit heut begonnen, 
Ein Friedensjahr von Gott gekrönt — 

Und Freude da, wo Blut und Thränen ronnen, 
Und Recht — wo man das Recht verhöhnt. 


O Dich, Gerechtigkeit, Dich ſeh' ich wieder, 
Des Eigenthums Beſchützerin! 

Du, Billigkeit, ſteigſt von den Himmeln nieder; 
Es herrſcht wie nie — geſunder Menſchenſinn. 
Nicht Namen gelten mehr, nur biedre Thaten, 
Nur Recht, Verdienſt und Tugend nur — 
Ihr Patrioten, Ihr Ariſtokraten 

Verehret jedes Rechtes Spur. 


Ich ſeh' und ahne weiſe Freyheitsehrer — 

Sie fern von Herrſchſucht, Stolz und Trutz; 

Sie, lebendes Geſetz; Sie fromme Schwörer, 

Zu ſeyn des Volkes Licht und Glück und Schutz; 
8* 
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Sie, Haſſer aller Unrechts-Künſteleyen, 
Sie Unſchuldsretter, tapfer, treu — 

Sie fern und rein von alten oder neuen 
Erfindungen der Tyranney. 


Nicht ſeh' ich Oeſtreichs Waffen, nicht der Franken, 
Nicht Rußlands rohes Kriegesheer 

Bey mir — Ich höhre nicht, wie Buben zanken 
Der Nation Repräſentanten mehr. 

Sch jehe Väter nur und Söhn' und Brüder; 
Die voll von edler Männer-Kraft, 

Sch ſehe Hand in Hand des Staates Glieder 
Für Tugend nur voll Leidenjchaft. 


Entflieh Gewölk, dad meinen Blick verdunfelt! 

Ein Strahl von Gott zerjtreu’ dich ſchnell! 

ch ſeh' ein Augenheer, das Liebe funfelt. — 

Der Anblid madt die trübe Seele hell; 

Es nähern jich die fern getrennten Herzen; 

Vertraun erwacht in jeder Bruft. 

Des Städterd Schmerzen jind des Landmann? 
Schmerzen, 

Des Landmannd Glück ift meine Luft. 


sch bin nicht jtolz auf meine Stron’ von Mauern; 
Der Stolz geziemt verarmten nicht; 

Und nich ergreift ein banges tiefe® Trauern, 
Wenn man ein Wort, das Hochmuth athmet, jpricht, 
O Sohn’, o Töchter, die ich jelbjt gebohren, 
Und treit und mütterlic) gepflegt — 

Umarmt mit Luft, was auſſer jeinen Thoren 
Ten Namen Stanton Zürich trägt. 


Barmherzigkeit! ich jehe deine Hände 

Bon lieblihmilden Gaaben voll; 

„Ach, iprichit du!” wohin ich mein Auge wende, 
„Iſt Noth und Lait, die ich erleichtern joll —“ 
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II. Lyriſches: Lavater. 117 


O meine Söhn’, o meine holden Töchter! 
Seyt milde — Gott giebt Dem, der giebt. 
Seyt Zeugen noch für fünftige Gejchlechter: 
Gott fegnet Den, der hilft und liebt. 


Neligion! ... Bon Dir auch will ich ahnen, 

Du Sell des Trojts in unſrer Brujt! 

Vom Narrn verichmäht, verhöhnt nur von Satanen —- 
Der reinſten Geiſter höchſte Luſt! 

Religion! Du ſchönſte Menſchenehre! 

Veredlerin von jedem Trieb! 

Beſiegerin von jedem Laſterheere! 

(O wer Dich kennt, der hat Dich lieb!) 


Religion! Du wirſt mit neuem Lichte 

Erheben bald Dein Haupt empor! 

Dich macht nicht mehr die Tollheit zum Gedichte — 
Dir leiht mein Volk fein offen Chr. 

Did) ehrt Regent, und Volk und Schul’ und Lehrer! 
Dir beugt, was fnieen fann, das Sinie — 
Stehſt Du verehrt im Kreiſe deiner Ehrer, 

Du ſprichſt mit Kraft zum Elend — lieh! 


Ach, ohne Dich, was könnt' ich mir verjprechen ? 
Wo, wo ift Tugend ohne Dich! 

Biſt du verhöhnt — fo herrſchen nur Berbrechen; 
Biſt du geliebt — der Kammıer wendet jich. 
Du lehrſt den Sterblichen zum Himmel wallen, 
Ihn, beiten Exrdenbürger jein! 

Tu zwingit den Himmel felbjt zum Wohlgefallen 
(Mn uns, machſt jelig und und rein.) 


So frönet jih, Jahrhundert, noch dein Ende! 
Neligion und Tugend geh'n 

Wie Schmweiterlich — verichlungen Arm und Hände, 
Und lajjen bald und nicht geglaubtes jchn... 
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| Deutſche Säfulardichtungen. 46. 47. 


Doc Hoffnung täuſcht jich oft — was foll ich Jagen? 
Bin ic) allein von Täuſchung frey? 

Sc bin es nicht — doch will ich nicht verzagen, 
Sind meine Söhn' erfahrner Wahrheit treü. 


„Wer wird den großen Stein von Grabe wälzen?“ — 
Gott will — und weggemälzt ijt er. 

Du kannſt, o Gott, die härtiten Herzen jchmelzen, 
Und ſagſt zum Later: Bis hieher! 

Du kennſt die Zahl von meinen beſſern Söhnen; 
Die Thaten der Barmbherzigfeit! 

Du kannſt den Wunsch der frommen Tugend frönen; 
Und Du erfreut wer gern erfreüt. 


Sahrhundert, ſchwinde nicht vor meinen Blicken, 
Bis frommer Sinn und all vereint! 

Mir gönne Gott daS himmlische Entzüden, 
Das Danf und Freudenthränen weynt. 
Gerechtigfeit, Religion und Tugend 

Bejeele Stadt und See und Land! 

Verehrtes Alter! Hoffnungsvolle Jugend! 
Sey fromm und glüdlih, Hand in Hand! 


Konrad Wilhelm Leonhard. 
Bejeljchaftsgejang, zur Feier des neuen 
Sarhundert3 gefungen. 


Sei ung, du neues Säfulum, 
gegrüßt im Jubelchor! 
Aus Herzen, wo die Freude glüht, 
jteig heute feiernd unſer Lied 
zu deiner Weih empor! 


Er, welcher Zeit und Welt regiert, 
der ew'ge, gute Geiſt, 

zu dejjen Ruhm mit hehrem Glanz 

jih Sfären drehn im Wirbeltanz, 
ſei auch von uns gepreijt! 
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II. Lyriſches: Lavater. Leonhard. 


Ob auch im Ozean der Zeit 
ein Säkulum verſank, 
jo ließ es zu der Menſchheit Glüf 
doch Segendfpuren gnug zurüf. 
Das fühlen wir mit Danf. 


Sezt führſt du, guter Genius, 

ein neues und herauf. 
Weih' es zum Heil der Menſchheit ein, 
und fnüpfe Segen und Gedeihn 

An jeinen raſchen Lauf! 


Des Friedens edle Palme meh 
Erfriſchung, Troft und Ruh, 

nad blutgen Kämpfen, heifjer Dual, 

und langen Sehnen, bald einmal 
den müden Völkern zu! 


Der Wahrheit Sonnenlicht zeritreu 
des Irrthums alte Nacht! 

Der VBorurtheile Schwarm entweich; 

Vernunft zeritöre durch ihr Reich 
des Aberglaubens Macht! 


Feſt ſchling um aller Herzen ſich 
der Eintracht heil'ges Band; 

dann biete Jeder voll Vertraun, 

um am gemeinen Wohl zu baun, 
dem Bruder gern die Hand! 


Geachtet ſei der Tugend Werth, 
Und heilig Menſchenrecht! 
Des Sklaven Feſſel ſpring' entzwei, 
daß er auch ſich des Lebens freu, 
nicht mehr verkauft zum Knecht! 
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Deutihe Säfulardichtungen. 


In Fürſten Väter, gut und mild, 
verleihe das Geſchik! 

Gerechtigkeit ſtüz' ihren Thron, 

es ſei ihr Ruhm, ihr Stolz, ihr Lohn, 
der Völker Lieb’ und Glük! 


Heil unjerm teutjchen Vaterland! 
Heil Friederich Auguſt! 

Ihn ſegnen wir, und bleiben treu. 

Selbſt nach Jahrhunderten noch ſei 
Sein Ruhm der Sachſen Luſt! 


Auch Laubans Wohl erheb aufs neu 
ſich zu gewünſchtem Flor! 

Aus edler Obern Treu und Müh, 

aus Eintracht und Gemeingeiſt blüh 
das Bürgerglük empor! 


Zucht, Ordnung, Sicherheit beſteh 
bei weiſer Polizei! 

Religion ſei Geiſt und Kraft! 

in Ehren Kunſt und Wiſſenſchaft! 
und Bildungsfleiß gedeih! 


Dem Handel, jedem Nahrungszweig 
ſtröm neues Leben zu, 

den Ehen Selbſtzufriedenheit, 

der Jugend Kraft und Sittſamkeit, 
dem Alter Troſt und Ruh! 


Wenn einſt der ſtille Genius 
uns zur Vollendung ruft: 
dann ſei der Abſchied uns nicht ſchwer, 
und Nachruhm wein' ein Redlicher 
noch ſtill bei unſrer Gruft! 


II. Lyriſches: Lavater. Leonhard. 


Ob auch im Ozean der Zeit 
ein Säkulum verſank, 
ſo ließ es zu der Menſchheit Glük 
doch Segensſpuren gnug zurük. 
Das fühlen wir mit Dank. 


Jezt führſt du, guter Genius, 

ein neues uns herauf. 
Weih' es zum Heil der Menſchheit ein, 
und knüpfe Segen und Gedeihn 

An ſeinen raſchen Lauf! 


Des Friedens edle Palme weh 
Erfriſchung, Troſt und Ruh, 

nach blutgen Kämpfen, heiſſer Qual, 

und langen Sehnen, bald einmal 
den müden Völkern zu! 


Der Wahrheit Sonnenlicht zerſtreu 
des Irrthums alte Nacht! 

Der Vorurtheile Schwarm entweich; 

Vernunft zerſtöre durch ihr Reich 
des Aberglaubens Macht! 


Feſt ſchling um aller Herzen ſich 
der Eintracht heil'ges Band; 

dann biete Jeder voll Vertraun, 

um am gemeinen Wohl zu baun, 
dem Bruder gern die Hand! 


Geachtet ſei der Tugend Werth, 
Und heilig Menſchenrecht! 
Des Sklaven Feſſel ſpring' entzwei, 
daß er auch ſich des Lebens freu, 
nicht mehr verkauft zum Knecht! 
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4. II. Lyrifches: Manfo. Matthifion. 123 


Schuf, o Gerechtigkeit! dein Schwert der Arm des Stärfern 
Zur Mörderart nicht frevelnd um? 

Ward, Ariftide gleich Verworfnen einzuferfern, 
Nicht Patriotenruhm? 


= Der Künſte Tempel dampft gejchmettert von den Bomben; 
Des Krieges ehrner Fuß zertrat, 
Ton Irlands Riefendamm bis zu den Statafomben 
Parthenope's, die Saat. 


Altar der Menschlichkeit! den Jubeltön' umbhallten, 
20 Du trauerſt auf entweihter Flur; 
Von deinem heitern Pfad, wo Millionen wallten, 
Birgt hohes Gras die Spur. 


Das Mitgefühl verdumpft: man hört mit kaltem Lächeln, 
Was tief die Seele ſonſt bewegt, 
35 Seit jeder Zefyr, der und kühlt', ein Todesröcheln 
Auf feinem Fittig trägt. 


Wohin verjcheucht, wohin, dich, die auf Tiburs Hügel 
So ſüß in Flakkus Laute jang, 
O Freud', als lieh’ der Sturm dir eine jchnelliten Flügel, 
40 Der Kampfdrommete Klang? 


Willſt du, entgöttert von Europa’? Nazionen, 
Auf Au'n der befjern Heimath nur, 

Sm Schirm des Brotbaum3 und der Kokuspalme, wohnen, 
Bei Kindern der Natur? 


+5 Ach! joll auf ewig Feind der blutbeträuften Lande 
Dein Frühlingsantliz wiederjehn, 
Wo, rauher Lüfte Spiel, noch deiner Blumenbande 
Vermwelfte Blätter wehn? 


124 Deutihe Säkulardichtungen. u 


D Göttin! eh’ du flohſt, fügt’ ich, mit heißen Zähren, 
Dir des Gewandes Roſenſaum: 

Da goß dein letter Blid den Abglanz beßrer Sfären 
In meines Daſeyns Traum. 


Des Winzers Hochgeſang verſtummte längſt am Rheine, 
Wo ſchaudernd nun die Sonne ſteigt 

Und von Erſchlagnen rings die dorrenden Gebeine 
Auf allen Rebhöhn bleicht. 


Seht, wie der Landmann im Ruin der Hütte jammert, 
Die jüngſt ſein ganzes Glück umfaßt, 

Und ihn ein Knabe feſt im Todeskrampf umklammert, 
Nach Brot weint und erblaßt! 


Den Kranz der Grazien um Hochheims Wonnebecher 
Riß der Verwildrung Strudel fort; 

Der Jungfraun Angſtruf ſchallt durch dunkle Blätterdächer; 
Der Tanzplan raucht von Mord. 





Hoc aus den Burgen ſchaun der Helden Geijter nieder & 
Und jehn ergrimmt, wie Deutiche fliehn, 

Wie die Parteiwuth ſiegt und Brüder gegen Brüder, 
O Öraun! die Schwerter ziehn. 


Huf Naſſaus Veſte jüngit weilt' ich mit Ahndungstchauern, 
Das Herz der düjtern Zukunft voll, sc 

Als, jernem Donner gleich, dumpf durch die üden Mauern 
Der Geiſter Zürnen jcholl: 


„Seid ihr noch Herrmanns Blut? Zurüd zum Stapitole 
Schredt’ er des Nömeradlers Flug! 

Merth Luthers noch, der fühn Die Jcheuslichen Idole q) 
Des Irrwahns niederſchlug?“ 


2. II. Lyrifhes: Matthiſſon. 125 


„Zhuisfons Volk! du botjt Sahrhunderte den Stürmen, 
Gleich deinen Eichenwäldern, Truß; 

Du ſtandſt, ein Alpenfels, den Wetter ſchwarz umthürmen, 
Der Unterdrüdten Schuß.“ 


„Da tönt aus Herzensgrund nocd bei der Feinde Toben: 
Ein’ feſte Burg ijt unjer Gott! 

Nie die Gewaltigen im Schlachtorfan zerjtoben! 
Ha! deinem Schwert’ ein Spott!“ 


5 „DaB dir Germanien, o Frankreich! jichrer fröhne, 
Vergiftejt du den Spätlingrejt 
Von altem Nittermarf im Arm der Heldenjöhne 


Durch deiner Sitten Peſt.“ 


„Bielleicht (denn jene Yegionen waren Deutjche 
) Bei Höchitedt, Roßbach, Wien und Prag) 
Schläft nur der Bäter Muth: dann, o Verzweiflung! peitjche 
Dein Arm den Rächer wach!“ 


Erläuterungen. 


Sarfofage 
Steinerne Särge bei den Alten, gewöhnlich mit erhobenem Bild- 
werfe verziert. 
5 Erjheint fein Cherub 

Dem Dichter ſchwebten bei diefer Strofe die Figuren von Rafaels 
Engeln im vatifaniihen Pallaſte vor, die den Heliodor aus dem 
Tempel treiben, und zu dem Bolllommenjten gehören, was die 
Malerei hervorgebracht hat. 


[' Und Mriftide gleih Verworfnen einzuferfern 


Ariitides, mit dem Ehrennamen der Gerechte, war einer der 
unbeicholtenften nnd redlichjten Patrioten im alten Athen. 


Bon Irlands Rieſendamm 
Der Rieſendamm (Giant's Causeway) an der Küſte von Antrim 
z in Irland, beſteht, gleich der Fingalsgrotte, aus ungeheuren, 
durch die Hand der Natur zuſammengefügten Bafaltjäulen. 


126 Deutſche Säkulardichtungen. 40 50. J. 


Katakomben 


Unterirdiſche Gallerien von ſehr verſchiedener Höhe und Breite 
bei Rom und Neapel. Auf beiden Seiten zeigen ſich eine 
erftaunlide Menge von Begräbnißnifchen, die oft ſechsfach über 
einander gereiht find. Volkmanns Beichreibung diejer aben- 
teuerlihen Labyrinthe ift genau und befriedigend. 


PBarthenope 
Der ältefte Name der Stadt Neapel. 


Tiburs Hügel * 


Einige der ſchönſten Oden des A. Horatius Flaccus athmen 
ſeine ſchwärmeriſche Vorliebe für Tibur, welche ſelbſt noch durch 
das heutige Tivoli gerechtfertigt wird, wiewohl die Zeit von den 
Denkmählern der altrömiſchen Herrlichkeit nur Schutt und Ruinen 
übrig ließ. Eu) 


3m Schirm des Brotbaums und der Kofuspalme 
Viele Leſer denken ſich bier gewiß mit dem Dichter die Inſel 
Otahiti, wo wir, wie Wieland jagt, mit Recht fo erjtaunt 
ind, unjere Lieblingsträume von arkadiſcher Unfchuld, Einfalt, 
Ruhe und fummerfreiem Wohlleben eines Bells, das in ewiger, 3 
unbeforgter, Tiebliher Kindheit am Bujen der Natur hängt. 
realifirt zu jehen. 


Leonard Meiſter. 


Tie Schweiz bey ihrem jech3hundertjährigem 50 
Geburt3- und Sahres-Feite. 


Ach, Leichenfejt ift dein Geburtsfejt heut, 

Erlojchen jede Epur der Seldenzeit, 

Ter Jugend Lorbeer bis ins Mark zerfreſſen, 
Morgartens, Sempachs, Murtens Ruhm vergeſſen, 
Der Vorwelt Glanz verſchwunden, wie ein Traum. 5 
D Schweiz, du wirft ach! zum entlaubten Baum. 

An Winfelrieds und Tellens Grabeshöle 

Schweb einjam ich, als abgejchiedne Seele: 

Horch auf! Vom Sternenhimmel dringt zum Grab 
Weiffagend frommer Ahnen Stimm herab: 10 


50. 
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H. Lyriſches: Matthiffon. Meifter. Miller. 12 


„O Schmeiz, dein altes Glük wird ſich erneuen, 
„Selbjt unter Stürmen wird die Saat gedeihen. 
„Wie ward zum Paradies die Wüſteney, 

„Und wie das Wlpenvolf von Feljeln frey? 
„Da, mitten unter Blut= und Feuerwogen 

„Hat fie der Väter Hand hervorgezogen. 

„Und unjre Kraft war Hochfinn, Eintraddt, Treu. 
„Wolan, die alte Tugend werde neu!“ 

Co ſchallt es aus der Ahnen Chor hernieder: 


O neu beleb’ die Schweiz der Geijt der Ahnen wieder 


An Claus von Flüen friedlihem Altar 

Sey, Eintracht, dir geweiht das neue Jahr! 
Ach, zwiſchen Eumeniden wirds entbunden, 

Bon dem verblichnen Jahr erbt e3 die Wunden, 
Zerriſſen von der Zweytracht Höllenbrut: 

Er aber nimmt e3 unter Vaterhut 

Ter Gott trojtlojer hingeworfner Wayjen. 

Der Väter Gott wird noch der Enfel preijen. 
Tem neugebohrnen franfen Jahr Ichift er 

Zur Bflege jeinen Friedensengel her. 


Joh. Martin Miller. 


Säfulargejang beym Anfang des neunzehnten 


Jahrhunderts. 
Wirf, ſchrecklichſtes von allen, die noch waren, 


Wirf, blutbefleckteſtes von allen Jahren, 
Wirf, o Jahrhundert, nur noch Einen Blick, 
Eh du entfleuchſt, in unſre Welt zurück. 


Hör' Einmal noch der Menſchheit banges Stöhnen! 


Blick nieder auf die Millionen Thränen, 
Die Deutſchlands Flur, von Leichnamen gedüngt, 
Und Rhein und Donau blutgeröthet trinkt. 


Hör', an der Hütt' und des Palaſtes Trümmern, 


Hinauf zu Gott die Halberſtarrten wimmern! 
Vernimm mit Schaudern, wie auf banger Flucht 
Der Eine betet, dort der Andre Flucht! 
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Und nun erheb‘, hinauf von Kriegsgewimu 
Dich) wieder zu des Allerbarıners Himmel, 
Ter, uns zu zücht'gen, did) herabgeſchickt! 
Auf, und erzähl’ ihm, was dein Aug’ erblidt. 


Sag ihm, daß unter all den Millionen 
Von Böſen auch noch gute Menjchen wohnen, 
Die, Ichlecht und vecht, das Eine ſich erfleh'n, 
Ringsum beglückt die ganze Welt zu jeh'n. 


Leg, an der Seite deiner ültern Brüder, 
Bor jeinen Thron Die tauſend Seufzer nieder 
Die, Jahre ſchon vom Kriegesſturm verweht, 
Umſonſt den Frieden uns herabgefleht. 


Dann jenfet ſich im hellſten Morgenglanze, 
Die Schläf' umgrünt vom frischen Myrtenkrau 
Den Balnızweig in der hochgehobnen Hand, 
Der Friedensengel aufs verheerte Land. 


Die Menschheit jauchzt mit lauten Herzensſe 
Ten: Kommenden ihr Jubellied entgegen. 
der Krieg durchbohrt wuthfnivichend ſich Die ' 
Und Alles ſchwimmt in neuer Lebensluſt. 


Johann Jakob Muioch. 


Widmung an's neue Jahrhundert. 


Neues Jahrhundert, dich grüßen tauſend Liede 
Kühnes Verlangen ſprechend, kühne Hofnung. 
Dürre Stämme ſollen mit friſchem Laube 
Schmücken die Aeſte, arge Bäume ſollen 

Gute Früchte tragen, wie durch ein Wunder! 
Viele wünſchen der Nachwelt, was ſie mit ' 
"Noch genießen möchten, dieweil ſie leben! — 


— 
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Hinweggeblüht ijt längjt der Lenz des Lebens, 
Genoſſen unj’rer Jugend Glüd, | 10 
Und unjer Wunſch und Harm ruft nun vergebens, 

Was, ac) jo Jchnell! verſchwand, zurüd. 

Da grüßten wir mit jeder Morgenjonne 

Koch harmlos Wieje, Zlur und Hain; 

Noch ud uns überall zur unvergällten Wonne 15 
Natur, die Tochter Gottes, ein. 


Wir jannen noch auf Pfänderjpiel’ und Tänze, 
Wir jauchzten in der Saiten Klang; 
Tie Freundichaft wand um unf're Becher Kränze, 
Und laut erjholl der Rundgeſang. 2 
Wir näherten, geführt vom jchönften Triebe, 
Uns reiner Liebe Heiligthum’, 
Und, wunderjam beraufht vom Zauberkelch der Liebe, 
Schien ung die Welt Elyfium. 


Erihien und dann in ſchwärmeriſchen Stunden 25 
Ter fernen Zukunft Wonnebild: 
So war ihr Haupt von Tauſendſchön umwunden, 
Ihr Blick war janft, ihr Lächeln mild. 
Verheiſſung floß aus ihrem Purpurmunde, 
„Zu biſt“ — ſprach fie — „den Schidjal werth, 80 
Und lebit, jo fang du lebſt, mit deinem Glück' im Bunde, 
Dein wartet, was Dein Herz begehrt.“ 


Tod) ach! dies Bild, das uns jo freundlich lachte, 
Kar eine? Traumes Truggeitalt. 
Er war jo jhön! — O Gott! warum erwachte 35 
Ter Träumende zur Wirflichfeit jo bald. 
Wie wenig hier der Menſch erwarten dürfe, 
Blieb uns nicht lange mehr verhehlt; 
Gejcheitert jahen wir die herrlichiten Entwürfe, 
Ter jhönjten Wünjche Biel verfehlt. 40 


58. II. Lyrifches: Mohn. 131 


Es mehrte jich mit jedem jungen Morgen, 

Ter freundlih aus dem Meere jtieg, 
Tas grafie Heer von Leiden und von Sorgen, 
Tie jene Truggejtalt verjchwieg. 

s5 Die Loſung war nun: Kampf und Ueberwindung; 
Ter Gottheit Ruf an uns: jey Held; 
Und unjer Hochgenug — die jüße Vorempfindung 
Bon Wonnen einer bejjern Welt. 


Uns ftrahlte zwar, gleich einem milden Sterne, 
Tie Freundſchaft Himmelsruh herab; 
Allein e3 rief den einen Freund die Ferne, 
Und ad! den andern rief das Grab. 
Sie ichieden, ha! da floffen bange Zähren. 
Ihr ſüßes Bild verließ uns nie, 
> Und immer jhwimmt es noch, der Sehnſucht Drang zu 
nähren, 


o: 
o© 


[11 
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Im Spiegel unſ'rer Phantaſie. 


Was blieb uns hier zur Leicht'rung unſ'rer Plagen, 
Was ſchön, was wünſchenswürdig heißt, 
Das nicht die Hand der Zeit nach wenig Tagen 
60 Uns neidiſch ſchon vielleicht entreißt? 
Was iſt des Glücks, was iſt der Hoheit Schimmer, 
Was iſt ein Königthum ſogar? 
Bald, bald entſchlummern wir zur Grabesruh' auf immer, 
Und Staub wird, wer ein Gott einſt war. 


6 


[31] 


CH Sterbliche noch einmal Feſte feiern, 
Keil ein Sahrhundert neu beginnt, 
Wird alle längjt des Grabes Nacht umtjchleiern, 
Tie jest noch Erdenwaller find. 
Die Herricher, ſammt beherrſchten Millionen, 
0 Tie Helden, und der Helden Heer, 
Und alle, alle, die dies fremde Land bewohnen, 
Und ah! auch wir, jind dann nicht mehr. 

9% 


58. 54. II. Lyriſches: Mohn. 133 


105 Seyd weil und gut, febt glücklich, lebt zufrieden, 
Bis euch das enge Grab umijchließt, 
Und lieblich jey dort euer Loos entjchieden, 
Wann bier für eud) der Wermuth jprießt. 
Und rufet dann der Ewige zum Lohne 

110 Der Arbeit und Geduld auch mir, 
So jeyd auf ewig dort mein Glüd und meine Krone, 
Ihr meine Lieblinge, wie hier! 


4 Hymnus Dei der großen Neujahröäfeier. 


Lobſingt dem Herrn, mit Hochgejang exhebet, 
Ihr, die ihr jeinem Dienjt euch weiht, 
Der Götter Gott. Er herrſcht mit Macht, und lebet 
Bon Emigfeit zu Ewigfeit. 


5 Koch flammte nicht in unermehner Ferne 
Die holde Geberinn de3 Nicht, 
Noch war fein Mond, noch glänzten feine Sterne: 
Gott ſprach, und es gebahr dad Nichts. 


Den Welten wies er lichtumfloß'ne Pfade, 
10 Wies ſeine Bahn dem Erdball an, 
Und bändigte durch ſichere Geſtade 
Den ungeheuren Ocean. 


Vernünftiger und freier Weſen Heere 
Freun ſeiner Huld und Größe ſich. 
5 Sie ſchuf der Herr. Er ſchuf zu ſeiner Ehre 
Nach feinem Bild! o Menſch! auch did. 


Gebeut er es, dann jubeln tauſend Wonnen, 
Dann hallt der Menſchheit Hochgeſang, 
Und wann er ſchilt, ſo drohet ſeinen Sonnen 
20 Und ſeinen Welten Untergang. 
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Er giebt und nimmt den Erdbeherrichern Kronen, 
Gewalt und Macht und Ktönigthum. 
Hier gründet er, dort jtürzt er ihre Thronen 
Zum Screden ihrer Völker um. 


Bor ihm entjteh’n, vor ihm vergeh'n Gejchlechte, 
Er jendet Noth, er jendet Glück. 
Uns führt in's Thal des Todes ſeine Rechte, 
Sie führt in’$ Leben uns zurüd. 


Der Himmel und die Erde wird veralten. 
Dann wird durch Feuergluth die Welt 
Der Ewige zur neuen Welt geitalten, 
Wo nie der Jugend Thräne fällt. 


Jahrhunderte jieht er vorübergleiten; 
Gr aber bleibet immerdar 
Und unberührt vom Wechjel aller Zeiten, 
Der, der er iſt und der er war. 


Heil dem, der ihn mit That und Wahrheit Tiebet, 
Und niemals ferner Pflicht vergißt! 
Mit ihm ift Gott und jeine Rechte giebet 
Ihm alles, was ihm heilſam ift. 


Ter Ewige wird ihm ein ew’ges Leben, 
Mit feinen Segnungen gejchmückt, 

An des Triumphs geweihten Tage geben, 
Der ihn dem Erdenthal’ entrückt. 


D Tod! o Grab, dem ich entgegenwanfe! 
Tu biſt mir Wohlthat und Gewinn, 
Denn mich erhebt der wonnige Gedanke, 
Daß ich, wie Gott, unſterblich bin. 


o... 


2 


30 


40 


45 
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Karl Morgenftern. 
55 Um Sahresmorgen. 
Danzig, 1701. 


Ruh' ausgießender Mond! Heiterer ſchauteſt du 
Auf die Bücher mir nie. Lang’ in der Frühe wach, 
Danfet ein helleres Aug’ am 
Säculariſchen Morgen dir. 


5 Wie jein friicheiter Hauch labend die Stirne kühlt! 
Ach, Zehntaujende jahn diejen erflehten Tag 
Nicht aufdämmern, der Erde 
Fried’ anfinden im Rojenlicht. 


Hier Hopft heut noch ein Herz... „Stlopfet es übers Jahr?“ 
ı0 Still! was ſpäheſt du Thor! Danfend genieße dein Glück 
Heute; braude die Kräfte 
Trägern wedend den Geift zur That. 


„Doch dein Tröpfchen verrinnt lei’ in den Ocean. 
Diejer Funke wol jelbjt“ — Rinn' es und }prüh’ er hin, 
15 Spurlos, wie ein Gedanfe, 
In die Gluthen des ewigen Alla! 


Nein! das jchredet mich nicht. Grauen ijt Nichtienn nur. 


Aber Leben im Al — Seele, da3 wurd’ erjehnt, 
Als dein Ringen nicht frommte, 
20 Auch der Edle die Hand nicht Dot. 


Aber Leben im ALL] Auch der reingejtinnten religiöjen 
Seele, die wenigftens in den unbewölkteſten Augenbliden des 
Geiftes und Gemüths zu Ihm ſich froh erhebt, den zu erfennen 
jedes endliche Wefen zu ſchwach, den zu ahnen und verſtummend 

5 anzubeten es glücklich genug iſt, kann jene Stimmung, in welcher 
diefe Zeilen gerade gefchrieben wurden, wohlthun. Die Kosmologie 
der Etoifer hing genauer zufammen mit ihrer Moral, ala man 
meint. Beym Gedanken, ind AU ſich zu verlieren, wurde Seelen, 
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Erricht' auf's neu der Wahrheit einen Thron, 
Ihr Tempel ward entheiligt und zertrümmert, 
Der Tugend gieb den langentbehrten Lohn, 
Entreiß' dem Laſter, das in Hoheit ſchimmert, 
Die Larve, daß es züchtige der Hohn, 

Bis es zerknirſcht um mild're Strafe wimmert, 
Dann aber leih' dem Mitleid gern dein Ohr, 
Und hebe ſanft, was Reue fühlt, empor. 


Kein feindlich Heer laß mehr des Landmanns Aehren, 

Des Winzers Trauben, unter biederm Fleiß 

Und Müh' gereift, verſengen und zerſtören, 

Kein Nabob ſchwelge von der Armuth Schweis, 
Gefühllos kalt bei ihren Jammerzähren, 

Nur das Verdienſt erhalt' am Ziel den Preis, 

Und milden Sinn, Gefühl für Menſchenpflichten 

Laß Kaſtenſtolz und Tirannei vernichten. 


Parteilos führe Themis Waag' und Schwerdt, 
Der Schmeichler ſey verbannt von Hof und Thronen, 
Der ſchönſte Glanz in allen Fürſtenkronen 
Sey milde Huld, die nie der Menſchheit Werth 
Verkennen lernt, ſelbſt im Verbrecher ehrt, 

Dann wird die Ruh' in Hütt' und Pallaſt wohnen; 
Konkordia ſchlingt dann um jedes Reich 
Mit Mutterhand des Friedens Palmenzweig. 


Kein Prieſterzwiſt entweihe die Altäre, 
Kein blinder Trieb nach Zügelloſigkeit 
Des Purpurs Glanz, kein Traumbild falſcher Ehre 
Das Pflichtgebot, geendet ſey der Streit, 
Was Freiheit iſt, als trügliche Schimäre, 
Die Bürgerkrieg, Verrath und Elend dräut, 
Und weit umher von Pol zu Pol erſchall' es, 
Die Form thut nichts, die weiſe Leitung alles. 
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Ktehrt dann der Vormwelt guldne Zeit zurüd, 


56. 57. 


Und prangit du nicht, gleich mir in den Annalen 
Der Politik, jo darfit du auch dies Glück 

Nicht mit der Nachwelt ew'gem Fluch bezahlen, 
Ein janfter Stern, rein wie der Unſchuld Blid, 
Wirſt du noch jpät in der Gejchichte jtrahlen; 

. Ded Guten Saat, freigebig ausgejtreut, 

Trägt jchöne Frucht, bringt dir Unſterblichkeit! 


Chriftian Ludwig Nenffer. 
Säfularifder Gefang. 


Erite Ode. 


Stolze Niejentochter der Zeit, die mächtig 

Ihren Sternenwagen, umjchwebt von hundert 

Huren, auf weitreichender Bahn des großen 
Bogend gelenfet. 


Ruhmvoll ijt dein Scheiden, da du hinabeilit, 

Wo der alte Kronos die hingeſchwund'nen 

Jahr' im finjtern Neiche der Nacht an ehr'ne 
Feſſeln gebunden; 


Und noc, lange flammt, wie die Abendwolke, 

Wenn in’® Meer ich Helios jchon getauchet, 

Deines Lichts mwohlthätiger Strahl am heitern 
Himmel der Menjchheit. 


Denn, wie am Gewölfe des hohen Methers, 

Wenn den weiten Mantel die Nacht entfaltet, 

Aus der dunfeln Tiefe die gold’nen Sterne 
Leuchtend hervorgeh'n. 


Alſo traten Meiſter der Kunſt und Weisheit 

Auf dem langen Pfade, den du durdichritten, 

Machtvoll auf, des jtaunenden Menjchenvolfes 
Göttliche Lehrer. 


60 


57 


10 


II. Lyriſches: Müchler. Neuffer. 


Bon des Pindus heiligem Hain erichienen, 

Deinem allgebietenden Rufe folgend, 

Mnemoſynes Töchter, die auf die Lippen 
Ihrer Bertrauten 


Süßen Thau. weitherrichender Rede goßen, 

Die mit Kraft fie rüjteten, troß des wilden 

Uebermuths der niedergebeugten Unjchuld 
Recht zu verfünden; 


Die auf Bergeshöh'n und in jtillen Thälern 

Weile Dichter HYaubergejänge Iehrten, 

Aus der Bruft der Sterblien Gram und alle 
Sorgen zu jcheuchen; 


Die in's Heiligthum der Natur, wohin noch 

Bon den Menichen Keiner den Weg gefunden, 

Ihre Priejter lenften, den nie berührten 
Schleyer zu lüpfen; 


Die hinauf jie führten zum ewigheitern 

Sitz, wo ſich am Mahle die Götter freuen, 

Und hinab zum Tartarıs, wo die Schatten 
Pluto beherricet. 


Geres flicht ſich freudig die Aehrenfvone, 

Bacchus lenft frohlodend den Tigerwagen, 

Und die Flamme glüht auf der feujchen Veſta 
Heiligem Altar. 


Abgeworfen find die verjährten Feſſeln, 

Die der Irrthum jchmiedete, weggezugen 

St vom Blick des Menſchen der alten Thorheit 
Nächtlihe Binde; 
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Und er hebt zum Himmel die freye Scheitel 

Stolzer auf und muthiger, und mit Staunen 

Kennt er faum ſich wieder, der grauen Norwelt 
Sitte betrachtend. 


Gleich als giengen wir auf verjüngter Erde, 

Und als jchien’ und heller der Gott des Tages, 

Bleibt von dir, 0 Tochter der Zeit, ein neues 
Leben geichaffen, 


Dem die Hand der Grazien unverivelfte 

Kronen flochten, das in der Zeiten Laufe 

Hoch, gleich einer Göttergeitalt, nody fernen 
Altern begegnet. 


Sprechen wird der Enfel von unjern Tagen, 
Wie don einer ſchöneren Zeit, und Ströhme 
Neuer Weisheit juchen den Pfad durch alle 





Folgegeſchlechter. 
Scheide nun, geſegnet von uns, und ſtrahlend 65 
In des Ruhms unfterblichem Kranz zu deinen 
Frühern Schweitern allen, die dir im Orkus 
Huldigend aufiteh'n. 
Zweite Ode. 58 
Über jchredenvolle Phantome ſchweben 
Um das Rad der Scheidenden nod), und drohend 
Iſt ihr Blid, und blutig ihr Kleid, und zweifelnd 
Zögert ihr Zußtritt. 
Das bijt du, unjelige Peſt der Völfer, 5 


Alles Unheil Stifterinn, tolle Zwietracht! 
Tu, der wilde Schaaren zum Wechjelmorde 
Tückiſch bewaffnet, 
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Roher Krieg, Vertilger der jungen Männer! 

Du, mit hochauflodernder Fadel wüthend, 

Der die Tempel plündert und Thronen umjtürzt, 
Tobender Aufruhr! 


Mußt' in Kerkernächten der Fromme ſchmachten? 

Schmückte Ruhm des ſtolzen Verbrechers Scheitel ? 

Haben ruchlos Herrſcher dem Volk geſchworne 
Eide gebrochen? 


Welche Gräuel reizten den Jorn der Götter, 

Daß, des Orkus nächtlichem Schooß entſteigend, 

Dieſe grimmen Furien rings der Völker 
Herzen empörten? 


Denn ſoweit die ſtrahlende Sonne wandelt, 

Und ſolang ihr freundliches Licht der Erde 

Leuchtet, ſah ihr treffendes Auge niemals 
Solche Betrübniß. 


Wie wenn unaufhaltbar die Fluth des Meeres 
Damm und Ufer höhnend, mit zügelloſer 
Und mit zornbeflügelter Eil' in weite 

Länder hereinjtürzt, 


Und das Werk der Menjchen verjchlingt: jo tobte 

Volkesrach' in jchredlicher Wuth, und jtürmte 

Alle Schranfen nieder, und wälzte ihren 
Furchtbaren Strudel 


Weiter jtet3 und weiter, verderbenfchranger. 

Auf den Thronen bebten die Fürjten alle, 

Und der Staaten altes Gebäu, auf morjche 
Pfeiler ſich ſtützend, 
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Schien aus faum noch jiherer Höh’ in Trümmer 

Einzujtürzen, und in dem großen Falle 

Lang und weit der Sterblihen Heil mit rauhem 
Schutt zu begraben. 


Sortzuflieh'n auf immer aus ihren QTempeln 

Drohte jchon die Heilige Macht der Götter, 

Da Kronions Sitze verwegner Unfinn 
Feindlich bejtürmte. 


Ute nur, die jchredliche, zog verheerend 

Auf dem Haupt der Menjchen einher, und zornvoll 

Nahm die ernite Nemefis, lang dverborg'nen 
Frevel enthüllend, 


Späte Rah’ am Enkel für Väterjchulden, 

Daß, von wilden Schreden gefaßt, Europa 

Zu dem neuen Kampfe, fich ſelbſt zerfleilchend, 
Züchtigend aufitand. 


Sleih als hätt’ ein eijern Geſchlecht von Kriegern 

Tellus jchnell durch Göttergeſchick gebohren, 

Eilten Hunderttaujende, mit des Mordes 
Donnern bewaffnet, 


Auf des Todes eherne Bahn, daß jtröhmend 

Blut die Felder dedte, die Flüß' im Laufe 

Standen, von den Leichen geſchwell, und Städt' in 
Aſche verſanken. 


Nicht das Schwerdt nur kämpfte; die ſtarke Meynung, 

Aus des Herzens heimlichem Schoos gebohren, 

Trat mit Schild und Lanz' in der rauhen Krieger 
Tobende Reihen, 
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Eine neue Pallas, und focht erbittert 

Hier für’d alte Recht der ererbten Throne, 

Dort fürs ſüß geträumete Glück errungner 
Freyheit und Gleichheit. 


Dritte Ode. 


Dog wer hält im Fluge den Sturm? wer bändigt 

Einen wildaufgährenden Schlund? Vergebens 

Ringt der Arm des Menſchen, wenn du ihn hemmeſt 
Mächtiges Schickſal! 


Du erhebſt und wirfſt in den Staub! Es fochten 
Unter deiner Aegis die Frankenſöhne. 
Darum war der blutige Sieg auch ihrer 

Waffen Begleiter. 


Zahllos, wie auf ſtürmiſcher See die Wellen, 

Furchtbar gleich hochdonnernden Wetterwolken, 

Zogen rings verbündete Kriegerſchaaren, 
Fertig im Streite, 


Einem Volk entgegen, das ohne Waffen, 

Ohne Feldherrn, ohne Geſetz und Ordnung, 

Nur ſich ſelbſt vertrauend, des Krieges Dämon 
Mächtig zurückſchlug. 


Auf der Brennen Heer, das mit raſchem Muthe 

Vorwärts in des Galliers Land gedrungen, 

Goß vom Himmel Jupiter ſelbſt des Regens 
Daurende Fluthen, 


Daß das Feld in Sümpfe ſich rings verwandelt, 
Aller Vorrath faulete, Roß' und Männer 
Kläglich fielen, und des Verderbens Rachen 

Nur ein geringer 
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Ad, umſonſt hat Zeus die entfernten Zonen 

Durch Poſeidons pfadloſes Reich gejchieden! 

Jeder Macht der Himmliſchen trotzt des Menſchen 
Eifernde Kühnheit. 


Doch, wer zählt die Noth und die Wechſel alle, 

Die und zeh'n bluttriefende Jahre brachten ? 

Wer, und wenn aus eherner Bruft ihm Hundert 
Zungen ertönten ? 


Wer durchblickt den Schleyer der dunkeln Zukunft? 

Aber, wie die Roofe des Glücks auch fielen, 

Meinend klagt Germania, einjt der Helden 
Fruchtbare Mutter, 


‚ ob der Söhn’ entartetem Stamm und fürchtet, 
Ihres Schlachtenruhmes beraubt, durch fremde 
Uebermacht zerfleifcht, der geſchlag'nen Wunde 

Schwere Verblutung. 


Vierte Ode. 


Klagend tönt Geſang zur gewölbten Leyer. 

Ach, vor allen Völkern umher zum Raube 

Bilt auch du, Germania! nun dem jtolzen 
Sieger geworden. 


Dir hinweg vom Buſen geriſſen jeufzen 

Viele deiner Stinder, die du mit Liebe 

Einjt gepflegt, und reden in ſpäter Reue 
Sehnende Hände 


Kun umjonjt nach dir in der fremden Knechtſchaft. 
Mer joll dir die fchmerzlihe Wunde Heilen ? 
Weld ein Trojt fann dir die umwölkte Stirne 
Wieder erheitern ? 
Litteraturdenkmale 91/100. 10 
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Eine neue Tochter der Zeit begrüßt dich, 

Freundlich nahend, und an der Geite ſchwebet 

Ihr Irene, goldengelodt, die Hoffnung 16 
Beflerer Tage. 


Sey willflommen, jegnende Göttinn; höre 

Unfre heißen Wünſch' und Gelübde — Feſtlich 

Weht die Flamm' auf deinem Altar, von frommen 
Prieſtern gezündet. 20 


Halt in engen Banden des Krieges Dämon, 

Daß wir Frijt gewinnen, vom tiefen Falle 

Aufzufteh'n in Kraft, und der Väter Ehre 
Wieder eritreben. 


Freudig ja verleihen die ew'gen Götter 25 
Heil und Glüd dem ſchwachen Gefchlecht der Menfchen — 
Aber warn in toller Verblendung, ihrem 

Winfe zumider, 


Wir auf unheilbringenden Pfaden wandeln, 

Dann verkehrt ihr Segen ſich und in Trübjal, 30 

Und die wilde Fluth des Verderbens fchlingt und 
Gierig hinunter. 


Ach, vom feigen Thorengebet ermüdet, 

Wenden fie unmwillig von und die Ohren, 

Wenn die Hand und jinft bey der jchönen Schöpfung 35 
Beflerer Beiten. 


Darum laß, du neues Geftirn der Menfchheit, 
In Tuiskons Städten die alte Tugend 
Ihre bald zerfallenden Tempel wieder 


Mütterli aufbau’. 40 


— 
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Frühe jey der Knabe vertraut mit rauher 

Arbeit, und gehärtet zum Dienſt der Nothwehr; 

Weder Froſt des Winterd, no) Brand der Sonne 
Schrede den Weichling. 


Frühe jey der Süngling und Mann von heiffem 

Durſt nad) Ruhm entzündet, damit fein frecher 

Uebermuth es wage, zum Kampf den jtarfen 
Löwen zu wecken. 


Vaterland! dein Heiliger Nahme glühe 

Sn der Bürger Herzen mit reiner Flamme, 

Bon dem Thron des Fürjten Did zu des Yandmannd 
Niedriger Hütte. 


Weggetilgt jey jeglide Spur der Selbitjucht, 

Daß am veiten Bundedaltar der Eintracht 

Sich die deutichen Bölfer zu Einem Volke 
Muthig vereinen, 


Und das hundertföpfige Ungeheuer, 

Das die Kraft zu jedem Triumph und lähmet, 

Aus der Teutomannen Gebiet zum tiefiten 
Orkus entfliehe. 


Dann wird dir, mein heimische Land! gerettet 

Bon der Knechtſchaft jchmählichen Schuld, der alte 

Heldenruhm das mwürdige Haupt mit frijchen 
Stränzen umflechten, 


Und dad Volt Germaniad, in der Krone 
Jeder Kunſt frohlodend und jeder Weißheit, 
Glücklich und von Feinden gefcheut das jichre 
Erbe bewohnen. 
10* 





61. 62. II. Lyriſches: Neumann. Nöller. 149 


Nein, das duldet ihr nicht! — Auf der glänzenden 
30 Höhe duldet es nicht mit des Camillus Geiſt 
Er, des Schreckenſyſtems Feind, der den Franken ſchon 
Ihre Menſchlichkeit wiedergab. 


Fürſten! Helden! Euch Dank! Dank Euch ihr Weiſen, die 
Menſchenwohl ſich zum Ziel wählten! o! ruhet ſanft 
3s sn der rühmlichen Gruft, die ihr zu beßrem Glück 
Died Sahrhundert erleuchtetet. 


Heil, ihr Edlen! auch Euch, die Schon im Staube hier 

Die Unjterblichkeit weiht. Gütger Auguft, jo Dich! 

Unſres Baterlands Stolz! — Wenn einjt die Jubelfeſt 
40 Späten Enkeln erſt wieder glänzt, 


Blüht in Ihnen Die Gott ſichrer durch Magnus Hand 

Jüngſt uns ſchenkte Dein Haus; ſchwebet Dein Genius 

Friede, Weisheit, und Recht, Menſchenwohl ſchaffend noch 
Ueberm glücklichen Vaterland. 


s Heil ung allen, jo lang hoffen die Spanne Zeit 
Uns hienieden noch läßt. Gott erhöret ung. Dies 
Iſt die Hoffnung die zu den Geſängen des 
Wärmiten Dankes und der Freud’ und wedt.!) 


Jonathan Ludwig Lebredht Nöller. 
62 An den Geniud des Jahres 1800. 
Noch rauſcht des Krieges todesſchwangrer Flügel, 
Und Deutſchlands Genius 
Steht mit verhülltem Haupt, und jeßt auf Leichenhügel 
Den ungewiflen Fuß. 


1) vid. Hor. Carm. Secul in Fin. 
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Noch tobt in meinem armen Baterlande 
Der Krieger wütend Chor, 

Und von zeritörter Städte wildem Brande 
Steigt jchwarzer Rauch empor. 


Sn jenen Bergen, wo am Rebenfeite 
Der Winzer Hochgejang 

Ertönte, dorren jetzt des Weinſtocks Reſte, 
Der pfleglos niederſank. 


Die Ebn', auf der ſich einſt im goldnen Glanze 
Ein Aehrenmeer ergoß, 

Dampft ſchauderhaft vom Blute, das der Lanze 
Des wilden Mars entfloß. 





Die Furien des finſtern Orkus richten 
Ihr Schlangenhaupt empor, 
Und alle Grazien und Muſen flüchten 
Vor Ares wildem Chor. 20 


O Genius des jungen Jahres, wende 
Den trübumflorten Blid, 

Entichwebe zum Olymp, und jend’, o jende 
Den Frieden und zurüd. 


Wenn dann nad) langer Nacht vol Raub und Morden 2 
Ein ſchönrer Morgen tagt, 

Nicht mehr, bejtürmt von SKannibalenhorden, 
Die arme Menjchheit zagt. 


or 


Wenn nicht, im Duft von deinen Blütenbäumen, 

Der Gattin Zähre jinft, | 30 
Nicht länger mehr der Braut in Schrecdenträumen 

Des Lieblingd Schatten winkt: 
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Wenn auf des Rheines Rebenberge nieder 
Des Weingotts Segen träuft, 
3 Und aus der blutgedüngten Erde wieder 
Ein Wald von Aehren reift: 


Dann, dann ergießt in taufend Jubelliedern 
Der Dank der Menjchheit ich, 
Und jelig preiit vor allen deinen Brüdern 
40 Die ſpätſte Nachwelt dich. 


Drum laß nicht länger Kriegesdonner ſchallen, 
Gieb wieder Glück und Ruh, 

Und ſchleuß des ernſten Janus Tempelhallen 
Auf ewig, ewig zu! 


48 Daß wiederum die Frucht der Heſperiden, 
Bon dir gepflegt, gedeih', 
Und daß des Weifen Wort! „Zum ew'gen Frieden!“ 
Nicht ſchöner Traum nur jei. 


Gottlob Adolf Ernft von Noftis nnd Jänkendorf. 
63 Bei dem Übergange in das Jar 1800. 


Die Mitternacht bricht an. Es gleitet 

das Sar dahin an ihrer Hand. 

Dort, wo fi fernhin über Land 

und Stadt und Flur die Ferne weilet, 
6 dort weilt, beim feierlichen Schluß 

des Jars, gelehnt auf goldner Zinne, 

des Vaterlandes Genius. 

Er überſchaut mit ernſtem Sinne 

der Vorzeit weichende Gewinne, 
10 der fünftgen Beiten rafchen Flug, 

und beut dem Sur den Weihekus! 


152 


Deutſche Säkulardichtungen. 


O du, der jegnend auf und jchaute, 
der und, dem Graun des Kriegs entrüft, 
die Wohnungen des Friedens baute! 
dir tönt im Dank des Sängers Laute! 
Dein Haupt umgrün’ auch jene Raute, 
die Sachſens treuen Schuzgeift ſchmükt! 


Der Menjchheit Heil, die Hofnung, ſchwindet, 
und mit dem Frieden Völkerwohl! 
Hoch Schlägt, von Ares Hand entzündet, 
die Flammenglut von Bol zu Bol! 
Für fie, um die der Zwietracht Hider 
ih Hundertarmig wand und jchlang, 
und ach! für unsre teutfchen Brüder — 
für fie fällt diefe Thräne nieder! 
um fie weint bebend mein Gejang! 





D laßt, wenn wir am Rebenhang 
hier ruhig unſre Trauben prefjen, 
und jener Sterbeglofen Klang, 
und jener Flagenden Bipreffen, so 
ung jener Schlachten nicht vergeſſen! 


In unerreichtem Rieſengang, 
kühn, einzig, thatenvoll, bewundert, 
weicht dieſes ſcheidende Jarhundert! 
Zwar, ſeine Lorbeerblätter ſtreift 85 
die Nachwelt ab, doch nie die Thaten, 
au denen, wie aus fchönen Saaten, 
der jpäten Nachwelt Segen reift! 


Jezt wende von dem Feld von Leichen 
bedeft, wo Krieg die Trümmern häuft, 40 
den Blik zu dieſen ſegensreichen 
Gefilden, hier zu dieſer Flur, 
geröthet nicht von Mavors Spur, 
auf dieſes Horizonts Azur! 


6. 64. I. Lyriſches: v. Noftig. 153 


45 Laß, ganz ihm gleich, in immer heitern 
Eutfernungen, auf lichter Bahn, 
und Wahrheit, Glüf und Tugend nahn! 
laß feine ſchöne Hofnung fcheitern! 


Und Ihm, der, jtandhaft in Orkan, 

50 weil im Entſchluß und feit im Plan, 
des goldnen Friedend Himmelbogen 
rund um fein treue Land gezogen, 
Shm wind’, o Genius, den Kranz 
von Olzweig und von Weizenähren, 

55 denn gern entfagt Er jedem Glanz, 
Er, den nur Tugenden verflären! 


Der Morgen naht. Im rajchen Tanz 
nahn jich die Horen. Bu den Sfären 
entweicht der Genius zurüf, 

60 und lächelnd jpricht fein holder Blik: 
„Luſazia! verdien’ dein Glük, 
„dann darf ich& ferner dir gewähren!“ 


64 Dem hingefhiedenen ahtzehnten Sahrhundert. 


An des Jahrhunderts hohem Sarkophage, 
Dem Matthiffon ein ſchönes Kunſtwerk beut!), 
Sei diefer Kranz zu feinem Scheidetage 
Bon meinen Händen dankbar angereiht! 
5 Nachhallend raucht im lebten Flügelſchlage 
Der Engel des Jahrhunderts und der Zeit! 
Den Scheideton, verjtärkt durch Feljenmafjen 
Sm Echo, jtrebt die Nachwelt aufzufajlen ! 


Der Engel weicht! — Verſchmolzen und zerronnen 
10 Sit die Geitalt in Nacht und Nebelduft! — 
Sahrhunderte jind unter Wunjch begonnen! 
ssahrhunderten wird Weh! einjt nachgeruft! 





1) Anfpielung auf Matthiffons Basreliefs am Sarko— 
phage des achtzehnten Zahrhunderts. 





Pr IT. Lyriſches: v. Noftig. 


45 Der Menjchheit Streben ewig vorwärts fchreitend, 
Krieg und HZerftörung, Glück und Friede ziehn 
Borüber feinem Blid, in reichen Füllen 
Die Harmonie der Zeiten zu enthüllen. 


Bor diefem Standpunkt, ewig unermeſſen, 

50 Weil’, o Jahrhundert, noch einmal dein Flug! 
Aus ihm bejchaut fei feines Heils vergejien 

Und keines Jahr? aus deiner Söhne Bug, 
Umfränzt mit Palmen oder mit Cypreſſen, 
Erfannt am Füllhorn oder Aſchenkrug! 
55 Unwichtig iſt Fein Jahr dahin geglitten! 
‘ Kein Opfer mag und Eins zurüd erbitten. 


Kein! flieht dahin, Sahrhunderte! die Lehren, 

Die aus euch glänzen in der Wahrheit Strahl, 
Die Kenntniſſe, die Forſcher jelbit, vermehren 

60 Sic) ringd umher mit eurer Brüder Zahl. 

Wir fünnen nimmer eurer Ein entbehren! 

Ihr bietet und oft wechjelnd den Pokal! 
Sm Nektar der Erinn’rung — Stärf und Nahrung, 
sn Wermuttränfen — „Weisheit und Erfahrung! 


65 So ſprengt aus dem Pokal in diefen Stunden 
Den Opferwein! — a! menjchlid freier regt 
Zur Thatkraft fi) der Geilt vom Zwang entbunden, 
Bon der Erziehung Mutterhand gepflegt! 
Der Stempel mander SKtenntni ward gefunden, 
70 Den keine Nachzeit undankbar zerſchlägt, 
Und aus der Wahrheit angebauten Reichen 
Muß Irrwahn fliehn und Aberglaube weichen! 


Die Weisheit eilt in unverfehlter Richtung 
Zum Ziele Hin; fie führt an Schweſterhand 
75 Die Kunſt, verjchönt von jedem Reiz der Dichtung; 
Entdeckungsgeiſt durchſpäht das fernite Land. 
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nah und mild mit thaubeperlten lügen! 
fehr deinen heitern Janusblik 

und, dein Antliß mit der Wehmuth Zügen 
zur vorgen Beit zurüf! 


ihr, in der ein Denkmal, jteil und ehern, 
ih wie aus Feljenfluft erhebt, 

da3 Erfahrung für die fernern, nähern 
Geſchlechter, Warnung gräbt! 


und, erjehnend für die Menjchheit Frieden! — 
Es fleht ihr lautes Klagelied 

ı Rettung! — Wie? dringt in der Hesperiden 
Gefilde fein Alcid, 


3 er im Schlaf erwürge jenen Drachen, 
der an des Eingangs Pforte brüllt, 

; Friedens goldne Früchte zu bewachen? — 
Wird nie der Krieg geitillt, 


, daß er jid) mit jedem Fluch belade, 
vom Rhein bis zu Widdins Gebiet 

m Helder bis zu Abufird Gejtade 
mit Naftafeuer glüht? 


ie? vajtet nie der Dolch, der ohne Wunden 
zweijchneidig trift und äzend breimt ? 

x Freunde würgt, dort Herzen, fejt verbunden, 
durch Zwiſt und Zwietracht trennt? 


u Eigenmacht das Reich der weiten Fluten, 
Erobrungsſucht das öde Land 

yerrichen? immerfort die Menjchheit bluten 
im Wechſelunbeſtand 


158 Deutſche Säkulardichtungen. F 


der Stürme, die der alten Eichen Wipfel 
herabgeſtürzt, daß das Aſil 

der Freiheit jener hohen Alpen Gipfel * 
ſammt ſeinem Bunde fiel? — 


Beglüktes Land, wo deiner Sänger Laute 
nur Mitgefühl, Erfahrung nicht 

zu Sängen ſtimmt! — doch noch grünt Sachſens Kane 
befonnt von Himmelglicht! 


Noch ruhn verſchränkt die Schwerter, nur gezogen 
zum Schuz, wenn Übermut ung droßt. 

Hoch tobt dad Meer! doch lenkt durch Naht und Wogen 
vorjichtig der Pilot 


gewohnt, mit Weiöheit feiten Mut zu einen, 
jtet3 wad, auf jeden Sturm bereit! 

So ärntet er, im Danfgefühl der Seinen, 
Bewundrung ferner Zeit! 


Heil dir, o Jar! im Zuge gleicher Brüder 
trittit Du zuerſt vor allen vor! 

Für alle, die dir folgen, fchließe wieder 
des Janustempels THor! 


Gottlieb Conrad Pfeffel. 
An das neue Jahrhundert. 


Schauernd grüß' ich dich, ſchikſalſchwangres Kind! 
Blut und Thränen baden deine Wiege, 
Ueber deinem Haupt brüllt ein Wirbelwind, 
Um dich her liegt eine Welt im Kriege. 


Sieh, der Menſchheit Blick wendet ahnungsvoll 
Sich nach dir vom groſſen Todesgarten: 
Biſt du, ruft ſie, der, welcher kommen ſoll, 
Oder ſoll ich eines andern warten? 
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Bilt du, Sremdling, das, was der Sykophant', 
Dein geprießner Vorfahr, ſcheinen wollte, 
Deſſen Tajchenipiel Weisheit dem PVerjtand 
Und dem Herzen Tugend geben jollte? 


Zweifel gab er nur — jtatt der Weiöheit mir, 
Statt der Tugend Gold nur eitle Blende. 
Freiheit gab er zwar; aber neben ihr 
Schwang die Zwietracht Schwert und Yeuerbrände. 


Täufche nicht, wie er, mich durch falfches Licht; 
Schmüde mit dem Kranz des Philojophen 
Meinen ärgiten Feind, den der Gottheit, nicht; 
Ach! und glänze nicht durch Katajtrophen. 


Slänze wie der Mond im ECypreßenhain, 
Sanft und hell. Kannſt du der thränenmüden 
Armen Dulderin fonjt fein Gut verleyhn, 

D, jo gieb zum Gruß ihr doch den Frieden! 


Wenzel Gottfried Raphael Graf Purgitall. 
Dad neue Kahrhundert. 


Nach langen, langen Elends Trauertagen 
Beglücdt der Friede wieder unſ're Fluren, 
Und jchnell verflingen der Bedrüdten Klagen 
Und bald verjchwunden find des Unglüds Spuren. 
Des Himmel? Räume wollten wir eritreben, 
Verließen fe der Staaten fichre Säulen, 
Nun müfjen wir zurüd in’ Alte eilen, 

Da alle Beiten unf’rer Wohlfahrt beben. 

Des Schickſals Rad rollt vor unaufgehalten, 
Doc langjam geht der fichre Schritt der Zeit. 
Und wie die Eichen dorten ich geitalten, 

So muß der Menschheit Blume fich entfalten, 
Denn Ewigfeit nur baut für Ewigkeit. 

Wo alle Theile mählich ſich erneuen, 

Da wird das Ganze ftet3 nur Eines ſeyn, 
Und nit Ein Ring der Stette jteht allein. 





68. II. Lyrifches: Graf Burgjiall. v. Raumer. 161 


Heldenjinn, Weisheit Athen?, vereinigt der göttliche 
Friedrich, 
Lehrt, durch eigene That, die Fürſten die Pflichten erfüllen; 
Er, ein König der Brennen ein glückliches halbes Jahr— 
hundert, 
23 Er, durch längere Wirkung in unermeßliche Ferne, 
König noch einer dantenden Nachwelt. Ihr leuchten der- 
einit, am 
Nordischen Himmel, im Fünft’gen Sahrtaujend, Friedrich? 
Tropäen, 
Zeichen des glorreichen Sieged, erfochten iiber die Feind’ in 
Offener Schlacht, und über des Guten jchleichende Feinde: 
so Schädlichen Irrthum, und blendende Täufchung, und Feſſeln 
de3 Geiſtes. — 
Freiheit zu denken, die Friedrich genähret, Hat fie nicht 
ihon die 
Priejter der Gottheit der hohen Bejtimmung, dem Forſchen 
nach Wahrheit, 
Tugend, und Recht, entgegen geführet, entfernet von bitterm 
Streite, den deine Kindheit Jahrhundert, noch jah? Denn 


die Tadel 
35 Glimmte, die Belgiend Tempel, die Galliend Altäre zeritöret, 
Und in Germaniend Innerm gewüthet. — Auf ewig 
erloſchen 
Sei die Verderberinn! Frieden, und Liebe der Menſchen, 
umfahet, 


Gütig, von Zone zu Hone, die Erde! — Im Lande der Freiheit 
Wägt Die Planeten der forjchende Geilt des erhabenen 
Newton; 
0 Und Galilei, den Weiſen Italiens, kränkt der erkannten 
Wahrheit erzwungner Widerruf! — 


Wenn deine Jugend, Jahrhundert, den vielumfaſſenden 
Leibnitz, 
Deine Reife den ordnenden Wolf, der Friedrich geleitet, 
Und dein Alter den prüfenden Kant, und Herſchel ſah, 
wie in 
Litteraturdenkmale 91/100. 11 


70. I. Lyriſches: v. Raumer. Reinhardt. v. Richter. 163 


Ueber Wolfen Hin zu Nebeliternen, 
Unbefümmert um der Erde Lauf, 

Strebt fie in des Himmeld dunkle Fernen ; 
Doch zur Sonne jchwingt fie nie jich auf. 


Nur umjonjt ſpäht Aberwitz hienieden 

Nach der Weisheit jeeligem Gebiet — 
Nach dem Roſenpark der Hejperiden, 

Wo die Kunjt in fchöner Fülle blüht. 


Unerreichbar feinen Maulwurfsblicken, 
Liegen fie in Sonnenweite dort — 

Dort zu landen, wird ihm nimmer glüden: 
Denn im Labyrinthe tappt er fort. — 


Wahnſinn, Freund, beglückt — doch nur durch Träume; 
Schöne Wahrheit giebt allein Natur, 

Und zu Göttern in de Himmel Räume 
Trägt das Herz der Liebe Fittig nur. 


Georg Karl Alexander von Richter. 
Un das ſcheidende Kahrhundert. 


Eilet friedlich, letzte Stunden! 

In dad Meer der Emigfeit, 

Das Sahrhundert iſt verſchwunden 
Bor dem Donnerwort der Zeit, 
Dunfel dedet feine Sterne, 

Und in Nacht verfinft fein Lauf, 
Doch, es gehn uns in der Ferne 
Neue, ſchönre Sonnen auf. 


Chor. 
Mag auch das Jahrhundert ſchwinden, 
In das Meer der Ewigkeit, 
Nach den Pilgerlauf der Zeit 
Werden wir die Heimath finden. 
11* 
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Wenn die jüngite von den Horen 
In die Fluthen niederjchwebt, 
Wird ein jchöned Kind geboren, 
Das ein neued Leben lebt, 

Lenz und Blumen allen onen, 
Öuten Menjchen Liebe bringt, 

Und um frohe Nationen 

Mild der Eintracht Gürtel fchlingt. 


Chor. 
Da3 um unjre Sommertage 
Kränze kühler Balmen fliht — — 
Das und einjt den Segen fpricht 
Ueber jtille Sarcophage. 


Angejtaunt und buchbewundert 

Bon der fpätiten Folgezeit 

Wird, o Icheidended Sahrhundert ! 
Was zum Leben Du geweiht; 

Denn den Bliß die Bahn beitimmen, 
Jeder Denffraft höhern Werth, 

Und den Xether zu durchſchwimmen 
Halt Du Sterbliche gelehrt. 


Chor. 
Immer magſt Du uns entſchweben, 
Was zum Leben Du geweiht, 
Wird in ſpäter Folgezeit 
Deine Brüder überleben. 


Hoffnung geht an Deiner Seite, 
Friede ſtrahlt in Deinem Blick, 
Jede ſchöne Erdenfreude 

Bringt Dein neuer Lenz zurück; 
Trocknen werden alle Thränen, 
Enden jeder herbe Schmerz, 
Und ſich ſtillen unſer Sehnen, 
Ruhe finden jedes Herz. 


II. Lyrifches: v. Richter. 165 
Chor. 


Seht die neuen Himmel offen, 

Jeden heißen Wunfch gewährt! 

Und wir werden, neu verklärt, 
Leben, lieben, wirfen, hoffen. 


Genius im Gilberhaare! 
Weile noch der Sterne Lauf: 
Blühten unjre ſchönen Jahre 
Nicht in Deinem Garten auf! 
Deiner Roſen friſches Wehen 
Ward des Knabens erſte Luſt, 
Gute Götter zu verſtehen 
Lernte da die junge Bruſt. 


Chor. 


Und ein unbekanntes Drängen 
Flog empor als Lieb' und Kuß, 
Und der menſchlich ſchöne Gruß 
Sprach in heiligen Geſängen. 


Schweb', o jüngſter Sohn der Zeiten, 
Segensvoll zu uns herab — 

Ah! Verwünſchungen begleiten 
Deinen Bruder an ſein Grab. 

Noch als Greis ſchritt er auf Leichen 
Kalt einher und fürchterlich — 
Schmücke Du mit Laub der Eichen, 
Mit dem Oelzweig ſchmücke Dich. 


Chor. 


Laß ihn fliehn im Kriegsgetümmel 
Und im blutigen Gewand — 

Komm — den Frieden an der Hand, 
Und Di jegnen Erd’ und Himmel. 
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Es fey! Wir gönnen ihnen den geborgten Schimmer 
Die leere Pracht, den Modewind: 

Und fühlen, daß wir it und immer, 

Durch befire Schätze befjer find. 

Das Land, das zwar mit Heinen aber ernften Schritten 
Zur Höhe reifer Bildung dringt; 

Das nicht durch Künjteley der Sitten 

Um feinen Rraftgenuß ſich bringt; 

Das ftehen wird, und blühn, und glänzen, 

Wenn an den Nachbarn unfrer Abendgränzen 

Die Schminke ihrer Reize ſchwand — 

Wohl mir! es ijt mein Vaterland. 


3a, glänzen wirft du, wenn von Jenen, 

Die jpottend deiner io nur erwähnen, 

Der ZBeitenlauf die Tünche abgewiſcht, 

Und ihr geprießned Licht verlifcht. 

Die Menjchheit taugt für Treibehäufer nicht: 
Gemach nur ringen fich und jtille 

Die reifen Kräfte 108 aus ihrer Fülle, 

Und dauern dann, und wirken um jo mehr 
In ihrer Sphäre ringd umher. 

Dieß iſts, was die Gejichichte Spricht, 

Und wa3 aud) dir einjt werden muß! 

Ha! leuchte mir, erhabner Genius 

Des Völkerwohls, mit deiner Fackel vor! 
Und laſſe mich im Geilte, jene Zeiten 
Anbetend jehn, wo diejed Wolf empor 

Zum NRuhme deine Führungen einft leiten. 
Dann preijt man nicht den Boden mehr allein, 
Ten deine Huld und gab; dann nehmen 
Für Thaten wir den Platz auf Clio's Tafel ein, 
Die iz'gen Spötter zu bejchämen. 

Dann fühlen doppelt wir den jüjjen Nanten, 
Den jeder Patriot noch ſüß empfand 

Und ſüß empfinden wird, den Namen — 
Mein Vaterland! 
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Auf zu den Höhen jteiget im Luftgeipann, 
zo Kühn in der Gondel fchwebend, das Erdgefchöpf, 
Dem Blid entjchwindend und fid) wieder 
Senfend zum Erdball im fichern Schuß 


Des Schirmed, der fich wölbend auf Lüften wiegt; ') 
Ein neuer Dädal, glüdlicher heben ihn 
75 Der Dämpfe Schwingen und der Runitluft ?) 
Glühende Fittiche, ald den Griechen. 


Die Sternenfunde jchenft einen neuen Sohn,®) 
Sn ferniter Höh’ der Sonne, Gefährten ihm,*) 
Des Mondumfränzeten Saturnus 
80 Laufbahn erhellt fie mit neuen Monden. 


Im Sternenfranze pranget geichmücdterer 
Die Mitternacht, die neblichten Flecken heilt ®) 
Sie auf zu Taufenden der Sterne, 
Zeigt im verftärkterem Sehrohr Forjchern 


85 Die Millionen ®) flammender Sonnen, die 
Bon Bol zu Pole das Unermepliche 


1) Der Yallihirm. 

2) Bekanntlich jteigen die. fogenannten Aeroſtaten entweder 
durch Dämpfe von Rauch, oder durch die brennbare Yuft, die 
man durch Feilſpäne und Vitriolöhl erhält. 

5 ®), Der fernite Planet den Herſchel entdedte, Uranos. 

) Man fennt bis jet 2 Trabanten defjelben. 

8) Herfchel Hat durch fein Sehrohr gefunden, daß die vor: 
mals jogenannten Nebelfleden, deren er 2500 zählt, Sternen: 
haufen find, wo er in einem allein 8000 Gterne fand. 

10 6) Durch eın Herfcheliches Telejcop kann man auf einmal 
90 Millionen überjehen, immer noch ein fleiner Theil der 
wirklich vorhandenen. Genauer beſtimmt aber jind bis jet durd) 
de la Lande, Francais, und des letztern würdige Gattin 
50000 Sterne. 
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Den Lehren Gottes, die die begeifternden 
Geſänge tröftend einjt von Bionifchen 180 
Geweihten Hügeln laut ertönten, 
Die zu verfünden von Seraphs-Chören 


Begleitet ſelbſt vom Himmel die Gottheit ftieg, 

Die Hochthat der Verſöhnung Gefallener, 
Die tief erfchüttert einjt der Erdball 185 
Sahe, bey der fi) der Sonne Flammen 


Verhüllten in die ſchwärzeſte Mitternacht, ?) 

Zum Wunder jelbjt für uneingeweifete - 
Berehrer Zevs, jchallt Taut das Hohnlied, 
Schwach nur ertönet der Tempel Hymne. 140 


Sieh, unabjehbar führet gefettete 
Kohorten Sklaven, frech im Triumph einher 
Die Wolluſt. Hoch! Erbleichte feihen! _ 
Horh unter Rojen der Ketten Rafjeln! 


Sieh wie die Tafel unter der Schüffeln Lait 145 
Sic beugt; das Auge glühet, doch nicht vom Geift 
Des Herzend das voll hoher Thaten 
Welten umfafje, jie zu beglüden; 


Nur von dem Geiſte rebigter Hügel, und 
Vom Geiſt' den funitreih aus der Gefilde Frucht 150 
Die Gluth erwedt, von dem, den Goa 

Ueber die Meere verjchivendriich jendet. 


1) Man jollte außer den Nachrichten, welche uns bie 
bibliſchen Schriften hierüber liefern, die Zeugniſſe der Heidniſchen 
Schriftſteller nicht ſo unbenutzt laſſen, wie es gewöhnlich geſchieht. 
Der Heidniſche Schriftſteller Phlegon erwähnt zu eben der Zeit 
wo die bibliſchen Schriftſteller den Tod Jeſu erzählen, eine joldhe 5 
Verfinjterung der Sonne, daß es um Mittag völlig Nacht ge- 
wejen. Eine Sonnenfinfterniß fonnte e8 der Natur der Sade 
nach nicht jeyn, wegen des Monditandes, und die neuern Aſtro⸗ 
nonıen haben die Unmögligfeit derjelben berechnet. Es war alfo 
eine außerordentliche Naturbegebenheit, deren auch, jo viel ich weis, 10 
Plinius gedenft. 





22. II. Lyriſches: Röſſig. 175 


So mäſten zahlreih Schlemmer-Kohorten ſich 
Dem großen Würger, und für der Würmer Schmaus, 
55 Des thatenlojen Daſeyns Ziele. 
Denn, jo, jo wähnen fie laut, die Thoren! 


Unſtät und raſtlos taumelt der Müſſiggang 
Vom Schwelgtiſch Hin, wo das aufgethürmte Gold 
Beym Donnerjchlag der Hand zujammen 
160 Stürzet, zum wilderen Reihn, der tobend 


Sid) über Staub erfüllete Säle wälzt, 
Er bebt nicht vor dem Tode der gierdevoll 
Dem Reihenſchwarm mit Hohngelächter 
Schaudervoll Urnen zu füllen, 'folget. ?) 


165 Sieh wie die Menjchheit zittert im Striegesiturm! 
Sieg lohnt nur jelten muthige Tapferkeit, 
Der Feuerichlund in Donnern rajend 

Hagelt nur nieder der Krieger Heere. ?) 


Doc ſchnell verjtimmt das ernitere Saitenjpiel 
0 Der Frevel Wüthen. Horch auf! vom Himmel tönt 
Gleich Engelsſtimmen janft hernieder 
Heitere Runde der Zufunft dem Sänger: 


Verzage nicht, das Chaos erjchuf ich einft, 
Und aus dem Chaos rief mein Befehl die Welt 
175 Hervor. Bergebens tobt der revel, 
Gott bin ich. — Gott — und der Welten Herricher. 


1) Ich darf nicht erjt erinnern, daß ich hier, wo id) Schwelgerey, 
Unthätigkeit und Müffiggang, und ausgelafjene Wildheit als Lajter 
des Jahrhunderts bemerke, davon das vernünftig gejellige Ver— 

nügen, welches die Mäßigfeit an der gewählten Tafel, und beym 
5 Tanze genießt, auönehme. 

Möchte do das neue Jahrhundert fich durch eine Con— 
vention ber Völker auszeichnen, daß man die Kriege, welche 
unvermeidlich bleiben werden, wenigstens nicht mehr jo menfchen= 
mörbderifch führte. Ich rechne dahin den Gebraudy der Scharf: 

20 ſchützen und Jäger, welche mitteljt Zielen® und gezogenes Ge- 
wehrs auf Menſchen fchießen, welches immer eine Art von 
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Iſt fürdhterlicher, als der Augenblid, 
Der aus dem Nichts dich rief. Sit dies das Glück, 
so Dies das erhabne Ziel der Menjchheit? Wie? 
Soll died, Ueone! dies dein jtolze® Denkmal jein? 
Dies das Vermächtniß Fünftiger Aeonen ? 
Ruinen, öde Felder, Despotie, 
Neligiondedicte, Dragonaden, 
Die did) mit Fluch und Schand’ beladen? 
Wie? Thaten, die um Rad zum Himmel fchrein? 
Der Friedensboten graufenpoller Tod — 
Und Königsmord, und Bürgerkrieg, 
Der Schöpfer taufendfacher Noth ? 
ı00 Auf Leichnamen von Millionen 
Auf Trümmern umgeftürzter Thronen 
Bahnit du den Weg dir zur Unjterblichfeit ? 
Berfündeit triumphirend deinen Sieg? — 
Fluch dede denn dich und BVergejjenheit! 
106 Was hör ich da? wie Donner Gottes rollt 
Die mächt’ge Stimm’, mir zittern alle Glieder, 
Anbethend werfe ich aufs Angejicht 
Mich zu der Erde nieder. 
Du biſt's o Genius, der zürnend zu mir |pricht! 
110 O, jei doc) dem Verwegnen Hold! 


Mit mächt'ger Stimme ſprichſt du Genius: 
Du wagſt's an ded Jahrhunderts Schluß — 
Tu wagſt's, ein Sterblicher mit frevelhaften Bliden, 
In meinen Schöpfungen die Mängel auszuſpäh'n? 
115 Ließ ich, die Menjchheit zu beglüden, 
Nicht oft genug die Friedenspalme wehn? 
Wer war’d, der aus dem Reich der Möglichkeiten 
Die Leibnize und Kante rief, 
Um zu der Wahrheit HeiligthHum 
1 Die Völker hinzuleiten? 
Mer jtürzte dad Idol des Aberglaubens um? 
Wer war e3, der den Lebenäfunfen, 
Der noch in Millionen jchlief, 
12” 
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Nicht ſind's die Thaten al’, die meinen Tempel zieren. 
Izt will ich dich ind Heiligtum 
Der Bölfer und der Staaten führen. 
Hier heb’ dein jterblihd Aug empor und ieh! 
166 Entdedeit du auch hier gar nicht für meinen Ruhm? 
Du ſtehſt erjtaunend da? dein Auge jucdht, 
Und findet, was es fuchet, nie. 
In Galliend Gefilden ſucheſt du 
Ein Denfmal toller Kannibalen, 
10 Bon taujend Leidenden verflucht, — 
Bajtille hieß es einſt — verwünſcht von Allen. 
Dort, wo Benedig ikt in jtolzer Ruh’ 
Aus wilder Flut jein Haupt Hoch in die Wolfen hebt, 
Suchſt du mit ſcheuem Blid, 
175 Und juchend jcheuchejt du zurüd — 
Der Hölle Meilterftüf — Staat3Inquisition — 
Bor dem die Menjchheit tief erbebt. 
Sie jind nicht mehr, der Menſchheit Schand’ und Schrecken 
Sie find gejtürzt — ſchon dedt fie Fluch und Hohn, 
180 Vergeſſenheit wird bald fie auch bededen. 


Die Menjchheit it erwacht. O freue dich! 
Erfinderifch darf izt der Menſch nicht fein, 
Unglüdliche zu quälen, um für id) 
Deipoten Gnade zu erbetteln. Sieh! 
185 Die blut’gen Denfmale der Dejpotie 
Sind nicht mehr. Gute Füriten, 
Entfernt, nach Menjchenblut und eitler Chr’ zu dürſten, 
Zum Heil von Millionen eingeweiht, 
Sind hochbeglüdt und Hocherfreut, 
190 Wenn Völker, die für Ihre Ehre brennen, 
Sie hochentzüct des Landes Väter nennen. 
Der Völker Herzen find des Thrones Stüßen, 
Gerechtigkeit ift Bürgerglüd‘; 
Und wie ein Gott, verehrt, auf jeinem Throne jißen 
2; Kann jeder gute Fürft. Kein Echredensaugenblic 
Bergiftet izt fein Füritenglüd. 
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Sieh Hin! wo ſonſt nur Sklavenketten klirrten, 
Wo, Schatten glei, muthloje Sklaven irrten, 
Da tönet izt der Freiheit Jubelſang. 
Sieh! menjchlicher iſt das Gejeb geworden, 200 
Mit ihm der Menjch auch menjchlicher: 

Nicht Räuber mehr, nicht Mitglied wilder Horden, 
Nein! edlerer Natur ift er. 

Bol Hochgefühls der edleren Natur, 

Wallt er, ein Gott, auf dieſes Eden Flur, 205 
Bereit, fürd Vaterland jein Leben ſtets zu wagen, 
Und, gilt es Menfchenwohl, beim Tode nicht zu zagen. 

Doch furchtbar rafenden Neronen 

Beugt er ſich nie vor des Dejpoten Thron, 

Ihn biendet nicht der Glanz der Kronen. 210 

Befreit von jenen jchweren Banden, 

Die Schwärmerei und Herrichjucht nur erfanden, 

Spricht er voll Muth dem Menjchenwürger Hohn. — 

Wer that dies Alles? Frevler jprih! | 
Dies Alles, Alles fieh! that Sch. 215 

Auf meinen Winf erzitterten die Thronen 

Der Weichlinge und der Neronen. 

Ich winkte, fie! — und Stern und Ordensband 
Und Adel durch Geburt verſchwand, 

Der Menfchheit unmwerth; denn Verdienit und Tugend nur, 20 

Die adeln izt die Söhne der Natur. 
ur Antonine nnd Trajancn 
Berehrt der Sprofje edler Ahnen. 

Sich mäjten von des Landes Marfe fann 
Der Themis Priejter ungejtraft nicht mehr. 2 

Verdienſt nur machet izt den großen Mann, 
Kabale nicht und Ohngefähr. 

Der Großen Stolz ſetzt' ich ein Ziel; ins Grab 

Stürzt' ich des Volkes Peiniger hinab. 

Bald kriecht kein feiler Sklave mehr | ” 

Bor des Dejpoten Thron: 

Bald trauret nicht am fernen Meer, 

Berfauft, des Vaterlandes Sohn. 
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Dies Alles, Alles, jieh! that Ach, 
Durd meinen Liebling Friederich 
Und Oeſtreichs Josef. Undankbarer, fieh! 
Wit frohem heitern Blice, wie 
240 Getrennt durch Sprachen und Religionen, 
| Bald unter allen Zonen 
| Die Menjchen aller Nationen, 
| Vereint, wie Brüder friedlich wohnen! 
Des Staates erjter Diener, jteht 
245 Der Fürſt gefrönt mit Majejtät 
Wenn er mit Weisheit hoch geziert 
Den jchiweren goldnen Scepter führt. 
Died Alles it mein Werk. Sag’ an! 
Hab’ ich für Menjchenglüd auch nichts gethan ? 


250 Izt Sterblicher verhülle dein Geficht! 
Izt nahit du dich dem Heiligthum der Mujen: 
Izt lies, was Dieje Flammenſchrift da ſpricht 
Bon meinen Thaten. Wie? Du jiehft e& wicht? 
BVerjteinert jtehit du da, wie vor Medufen ? 
255 Vernimm's denn Sterblicyer, und höre mich! 
Ich Hab’ die Finſterniß hinweggeſchredt, 
Ich hab' der Völker Stolz, hab' Weiſen aufgeweckt; 
Des Wiſſens unermeßlich Reich hab' ich 
Den Newtonen und Kanten aufgedeckt, 
280 Und durch den großen Genfer hab’ ich 
Den feigen Sklavenjinn hinweggeſchreckt. 
Ich lehrte jie die Nacht der Finjternig durchdringen, 
Die Wolfen muthvoll zu zerjtreun. 
Die Menjchen lehrte ich der Pflicht ein Opfer bringen, 
285 Und dadurch groß und frei zu fein. 
Enthüllt iſt nun die Wahrheit jedem Blid: 
Das Neid) des Willens, Allen jteht es offen. 
Erjt an des Wiſſens dDiamantnen Pforten 
Neicht jchweiterlich mit liebevollen Worten 


Bein —_ AM. eu... A 
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Des Himmel3 Tochter, Hoffnung, dir die Hand, 370 
Führt dich an ihrem Stab’ ind beſſ're Vaterland. 
Was du nicht wiſſen kannſt, ſollſt du im Glauben hoffen. 


Ich rief die Weijen, die bis zu des Wiſſens Gränzen 
Hindrangen, die durch ihres Geiſtes Licht 
Die dunfeln Gegenden des Rechtes und der Pflicht 275 

Erleuchteten. — Ihr, die mit Lorbeerfränzen 
Geziert, euch eurer Würde freut, 

Durch des Gejanges Macht bei frohen Tänzen 
Bun Dienst der Tugend Menjchen weiht: 

Auf meinen Wink erſchient auch ihr, 20 

Und ſchwang't mit Würd’ Apolls Panier: 
Ehrwürd’ger Barde, Freund der Mufen! Du, 

Der mit des Seraphs Hochgeitimmter Leier 
Die Leiden des Meſſias jang; | 
Auh Du, Germaniad Arioft! auch Du, 285 

Der Jung und Alt mit der Begeijtrung Feuer 
Erfüllt durch Deiner Leier Klang. 

So führte ich die Menjchheit zu dem Biele, 

Durch des Geſanges Macht, durch edlere Gefühle! 
Sch ſtärkte auch des Weiſen Blick, 200 

Den Schleier, der das Heiligthum 
Der Unerforſchlichen bedecket, der Natur 

Zum Glück der Menſchheit, zu des Weiſen Ruhm, 
Ganz zu durchdringen: ſchuf das Meiſterſtück, 

Mit Dædals Flug den Aether zu durchfliegen: 295 
Sch ſchuf das Metiterjtiid, daS wie Mercur 

Als Götterbote zum Olymp fich ſchwingt, 

Bon Niederlagen und von Siegen, 

Geflügelt über Berg und Flur 

Gepreßten Herzen Nachricht bringt, 300 
Zur Freude oder Wuth die Harrenden zu werden. 

Ich war es, der mit fühner, jtarfer Hand 

Dem Donnerer den Blitz entwand, 

Sch, der des Blitzes Macht an einen Faden band. 
Bald wird fein Donner mehr die armen Menfchen jchreden. W 
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Sch war es, der des Pluto finſtres Reich 
Durch Brown’s und Boerhaave’s Kunſt entvölferte. 
Bald grünet herrlicher der Lebenszweig, 
Bom Rranfenlager fliehet Ah und Weh! 
10 Mein Blick dDurchmandelte des Weltraums blaue Ferne, 
Vermehrt durch Herjchel® Rohr die Millionen Sterne, 
Mein Blid umfaßt die beiden Hämiſphäre — 
Defannt mit beiden und vertraut — 
Entdedt im fernen unbefannten Meere 
315 Ein Paradies, vorher durch feinen Laut 
Dem Wucer und dem Krämergeiſt verrathen, 
Ein Treibhaus einjt für große Thaten, 
Wo die Natur aus jeder Schöpfung jtrahlt, 
Und jih der Menſch in feinen Göttern mahlt. 
= Der Dichtung ſchönes Bild von einer goldnen Zeit 
Wird bald durch mid) zur Wirklichkeit. 
Durch mich, o Sterblicher! durch mid) 
Erhob die tiefgejunfne Menfchheit jich. 
. Sch fchuf e8, das erhab'ne Bild, 
85 Dad mit Bewunderung die Nachwelt einjt erfüllt 
Sch ſchuf den Stummen Sprade; ich 
Schuf Töne für des Tauben Ohr. 
Der Zauber der Erziehung 309 durch mid) 
Der Gottheit Ebenbild aus öder Nacht hervor. 
Zum Menfchen lehrte ich den Säugling bilden 
Schon an der Mutter Bruft — ſtets der Natur getreu. 
Sp wallt er bald in Vaterlands Gefilden 
Ein Edler, mächtig, groß und frei. 


Bald wirt auch du, mein Vaterland, 
B35 Dich nähern der Natur. 
Bald wandelit du an ihrer Hand 
Und folgeit ihrer Spur. 
Schon jtellt fi) meinem Seherblid 
Die ſchönſte Zukunft dar: 
m Schon ſeh' ich deiner Söhne Glück, — 
Das jegensreiche Jahr, 
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Verbunden durch ein geiltig Band, 
Durch Gleichheit der Natur, 

Lebt Feder nur fürd Vaterland, 
Fur edle Füriten nur. 


Schon jeh’ ich, wie die Menfchheit da 
Den Mufen Tempel baut — 

Seh’, wo man Wildniffe nur ſah 
Mit Grazien fie vertraut. 


Mit Riefenjchritten eilt die Zeit — 
Die goldne Zeit herbei: 

So reifen wir zur Ewigkeit, 
Sind glüdlic bald und frei! 


Auf! Deutichlandd Söhne! auf und zeigt, 
Daß ihr des Stammes werth, 

Euch nicht vor niedern Göben beugt, 
Daß ihr Verdienit nur ehrt. 


Auf, auf! verfolgt das Hohe Ziel, 
Das euch von Ferne winkt! 
Ein Sklave, wem der Muth entfiel, 
Und dejjen Schwert entfinft! 


Auf, auf! ein edler Fürjt regiert 
Auf Dejtreichd hohem Thron! 

Ein beſſeres Sahrhundert führt 
Herbei der Götter Sohn. 


Friedrich von Schiller. 
An xx% 


Edler Freund! Wo öfnet jih dem Frieden, 


Wo der Freiheit ſich ein Zufluchtsort? 


Das Jahrhundert ift im Sturm geichieden, 


Und das neue öfnet ji) mit Mord. 
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Und die Grenzen aller Länder wanfen, 
Und die alten Formen ftürzen ein, 

Nicht das Weltmeer ſezt der Kriegswut Schranken, 
Nicht der Nilgott und der alte Rhein. 


Zwo gewalt’ge Nationen ringen 
Um der Welt alleinigen Beſitz, 

Aller Länder Freiheit zu verjchlingen 
Schwingen fie den Dreizad und den Blitz. 


Gold muß ihnen jede Yandichaft wägen, 
Und wie Brennus in der rohen Zeit 
Legt der Franke jeinen ehrnen Degen 
In die Waage der Gerechtigkeit. 


Seine Handelsflotten ftredt der Britte 
Gierig wie Polypenarme aus, 

Und daS Reich der freien Ampphitrite 
Wil er jchließen mie jein eignes Haus. 


Zu des Südpols nie erblidten Sternen 
Dringt jein raſtlos ungehemmter Lauf, 
Alle Inſeln ſpürt er, alle fernen 
Küften — nur das PBaradied nicht auf. 


Ach umſonſt auf allen Ländercharten 
Spähſt du nad) dem jeligen Gebiet, 
Wo der Freiheit ewig grüner Garten, 
Wo der Menjchheit jchöne Sugend blüht. 


Endlos liegt die Welt vor deinen Bliden, 
Und die Schiffahrt jelbft ermißt fie faum, 
Doch auf ihrem unermeßnen Rüden 
Sit für zehen Glückliche nit Raum. 


In des Herzens heilig jtille Räume 
Muſt du fliehen in des Lebend Drang, 
Sreiheit it nur in dem Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Gefang. 





nn 
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ıchstücke eines geplanten Säculargedichts. 
la. 
der Deutidhe in dieſem Nugenblide, 


ruhmlos aus feinem thränenvollen Wo der Franfe wo 
e eht, wo ziwey übermüthige Völker | der Britte | 
Hub auf feinen Naden ſetzen, Mit dem jtolzen Siegerfchritte 
ver Si * Geſchick be — Herrſchend ſein Gefchid 
er sich Fühlen? Darf er fich feines bejtimmt ? 
mens rühmen und freun? Darf lleber sr Nacken 
in Haupt erheben und mit Selbit- tritt! 
Il auftreten in der Völker Reihe? Schweigend in der Ferne 


itehen 
Und bie Erde theilen 


ſehen, 
darfs! Er geht unglücklich Lächelnd naht der 
dem Kampf, aber das, was feinen oldne Friede 


h ausmacht, hat er nicht verloren. Ohne Lorbeer, ohne 
‚ches Neid) und deutjche Nation Aus dem thränen= 
denen Dinge Die Majejtät vollen 
eutjchen ruhte nie auf dem Und 
ot ſ. Fürſten. Abgeſo von [Ohne Lor) 
"Bolitifden bat der Deutiche ſich Und mit lorbeerleerem 
ı eigenen Werth gegründet und t! 
t aud) das Imperium untergienge, Der die Stirne ſich 
liebe die deutjche Würde unan- belaubt 
hten. glaubt, rauht. Aus dem thränen 
erlaubt belanbt. 
Und mit lorbeerleerem 
Daupt? 
ie ift eine jittlihe Größe, fie wohnt in der Kultur u: 
'haracter der Nation, die von ihren 
iſchen Schidfalen unabhängig ilt. 
Diejes Reich blüht in Deutichland, 
De ann nah rien unter 


il 
en einer alten barbariichen Er hat ſich längit jeinen 
— bildet ſich das Lebendige politiſchen Zuſtand 
(Der — e wohnt in einem emporgehoben 
en Hauß, aber [er] ein ſtrebendes Geſchlecht 
————— und in dem wohnt in dem alten 
— Reich wankt hat ſich Gebäude und der 
De immter fejter und volltommener Deutjche 


Bi a A — 
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2a. 


Ewge 

[Weh und] Schmach dem deutſchen Sohne 

angebohrne Krone 

der die hohe Krone 5 

[Bon fich wirft mit] feines [Udels] Menjchenadels ſchmäht, 
Der ſich beugt vor 

Kniet vor einem fremden Götzen, 

Der des Britten todten Schäßen 

Huldigt und des Franken Glanz. lüſtern ſpäht, 


— 


fol 
Nach dem Höchſten [darf] er „reden, 
die Natur und das Ideal. 
Er verkehrt mit dem Geift ber Welten. 


Ihm ift das Höchſte beitimmt, die Menfchheit die allgemeine 1 
Und fo wie er in der Mitte von in fi) zu vollenden 
Europens Bölfer fid) befindet, und das fchönite, 

So ift er der Kern der Dienfchheit, was bei allen Völkern 
Jene find die Blüthe und das Blatt. blüht, in einem Kranze 
zu vereinen, *I. 


Er iſt erwählt von dem Weltgeiſt, während 
des Zeitkampfs 
an dem ewgen Bau der Menſchenbildung 
zu arbeiten, 
zu bewahren was die Zeit bringt, * 
Daher hat er bisher fremdes ſich ange— 
eignet und es in ſich bewahrt, 
Alles was jchäßbares bei andern Zeiten 
und Völkern auffam, mit der Zeit 


entftand und ſchwand, hat er aufbewahrt ” 

es ijt ihm unverloren, die Schäße von 

Jahrhunderten. Jedem Volk der Erde 
Nicht im Augenblick zu glänzen und ſſcheint] glänzt 


ſeine Rolle zu ſpielen, ſondern den großen Einſt 
Prozeß der Zeit zu gewinnen. Jedes Bolt Glän fein Tag In 0 





bat feinen Ta geh der Geſchichte, doch r Geſchichte, 
der Tag des Deutjchen ift die Uernte der Wo e8 Strabift im böde .; 
ganzen Zeit — wenn der Zeiten Kreis jich ſten Lichte 


füllt, und des Deutichen Tag wird fheinen Und mit hohem Ruhe | 
Wenn die Scha ſich vereinen fih krünzt, 


II. Lyriſches: v. Schiller. 191 
e Menfchheit ſchönes Bild! Doh des Deutfchen 


3ig Hat nicht? 
t mit dem 
en 


heimiſch 
u Haufe] ſeyn 


sm idealen 


Und den 


Wenn der Zeiten 
Kreis fih füllt. 


2b. 


Mag der Britte die Gebeine 
Alter Kunft, die edeln Steine 
Und ein ganzes Herkulan 


Gierig nach dem koſtbarn greifen 
Und auf feiner Inſel häufen 
Was ein Echiff nur laden kann. 


zum Leben 
Nimmer werden fie leben, immer fremd und 
verbannt bleiben, fie werden nie auferjtehn 
Nimmer werden fie zum Leben 
Auferftehn und fi erheben 
Bom Geſtelle, 


Ewig werden fie Berbannte 
Bleiben an dem fremden Strande, 
[Nie zum Leben auferſtehn,] 


Denn der Witz hat mit dem Schönen 
Mit dem Hohen nicht? gemein! 

[Mit dem Wige hat] 

Denn der Witz 


Waßergotte, 
Führt der Britte feine 


[Allen] Königen zum Hohne 
Mit der freien Bürgerkrone 
Biert der Franke ji) da® Haupt! 
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An Religion und Dichttunſt ſich erboßen, 


ch in Roth 
— ——— die leicht ſchier von Gewiſſen, 
Im Herzen schlaf, von Sinnen jtumpf, nicht merken, 
Da ſich der Nacht ein Weltall neu entriſſen, 
40 Mag ewig Gott im Todtenſchlaf beſtärken, 
Dis Kraft des jüngjten Tags zuleßt fie wachen, 
Eh fie zergehn jamt ihren nichtgen Werten, 
Feuer, Waſſer, Luft, die erſten Sachen 
Aus tiefer Seele liebt, fannd nie mehr laſſen — 
45 Schwömm aud) allein auf weitem Meer jein Nachen. — 
Er muß im Mittelpunft den Erdgeift faſſen, 
Metalle, Menjchen, Pflanz' und Thier begreifen, 
Wo Licht und Sonne fern, das Träge hafjen. 
Was Stoff, der Formen Sinn, wie Sterne jchweifen, 
50 Dreyein’ger Kräfte Wechjelfpiel: die Frucht 
Muß golden ihm am Baum der Weisheit reifen. 
Zu Gott zurüdjliehn will des Lebens Flucht, 
Gemweiht bleibt ewig, wer Gott einmal fchaut; 
Nie füllt fein Thun die bodenlofe Sucht. 
55 Dieß, Pöbel, ift daS Feur vor dem dir graut. 
Die lang verihloßne Kraft iſt aufgelodert; 
Kein Waller kann fie ſtill'n, fie brennt zu laut. 
In ſich Hat ſich der Geiſt von ſich gefodert, 
Des Wiſſens Tief! entſteigt neugrün die Erde; 
60 Der alte Schutt bleib’ immerhin vermodert, 
Der Meijter finnt jchon freudig von Geberde, 
Sein Haupt als Prieſter der Natur umfrönend, 
Und jpricht zur jchönen Hierarchie fein Werde. 
Bom Himmel floh dieß Yauberlicht, und tönend 
as Begleitet der das Schöpferwort, deß Kraft 
Zur Mitte dringt, den alten Krieg verſöhnend. 
Auch ich ſprachs aus und ſah, wo keiner gafft 
In jenem Licht der Bildung Weltenbau, 
Sah lebend, was zum Schein der Tod gerafft. 
0 Am Boden funfelt hell der Liebe Thau, 














; II. Lyrifches: Schlegel. J. C. Schmidt. 197 


Johaun Chriftoph Schmidt. 
ied beim Schluß des adtzehnten Kahrhundert2. 


Horch! des Jahrhunderts Sterbeglode ſchallt! 

Ein bunt Gemijch verwirrter Szenen ſchwindet 
Mit ihm; der Zeiten Genius verkündet 

Ein neues jchauerliched Drama. Bald 

Hebt ji der Vorhang. In Erinnerung 
Bergangner Leiden harret, tief erfchüttert, 

Das menschliche Gejchlecht des Trauerfpiel3, und zittert 
Bor banger Ahndung der Entwidelung. 


Chor. 


Mit jtiller Würde naht heran 

Ein neu Sahrhundert, hält die Wage 
Des Schickſals; Hofnung beßrer Tage 
Bezeichnet dämmernd jeine Bahı. 


Du jcheideit, unglüdsvolles Säfulum; 

Auf deinen Fittigen entfloh der Friede. 

Die Völker fämpfen, und des Würgend müde 
Sehn fie verzweiflend jih nach Rettung um. 
Umſonſt! der Zwietracht Dämon, wütend ſchwingt 
Noch immer feine Fadel; Donner rollen, 

Und unter Thränen, die dir Nazionen zollen, 
Ertönt das Lied, das dich zu Grabe jingt. 


Chor. 


Willlommen neue Säfulum! 
O! wandle Haß der Nazionen 
In Wechjelneigung ich zu Ichonen, 
In Bruderlieb’ und Eintradht um. 


Jahrhundert, dejjen Politik jo chief 

Die Dinge jah, und doch Bewundrung heifchte, 
Wenn Selbitvertraun des Staatsmanns Auge täuichte, 
Daß, ſtatt nah Wejen, er nach Schatten grif; 
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| Chor. 
Der Schönheit Ruhm jey Sittjamteit, 
Ihr Schmud der Unſchuld zarte Blüthe; 
Der Ehe Band jey Herzensgüte, 
80 Ss hr ſüßer Lohn Zufriedenheit. 
Gejelligkeit, dein fröhliches Geficht 
1 Zog düftrer Ernjt in Falten. Freude winfte 
Vergebeng, jprudelnder Champagner blinfte 
Umſonſt; man jcherzte nicht, man lachte nicht. 
65 So ſchwand in Dir, Jahrhundert, unſer Glück: 
Jetzt ſchwindeſt du, verſinkſt im Strom der Zeiten! 
Nimm unſern Abſchied an, womit wir dich begleiten 
O! nimm ihn an, und — kehre nie zurück. 


Chor. 
Gefährtin holder Sympathie, 
70 O! Freude, dich ruft unfre Bitte 
Zu und zurüd in unſre Mitte; 
Komm wieder, und verlaß uns nie. 


Klamer Eberhard Karl Schmidt. 
BPBunichlied für das neunzehnte Jahrhumdert. 
(Mai 1800.) 


Einer. 
Die Menſchen find wahrlich gar jondre Gejchöpfe! 
So mancherlei Köpfe, 
So mancderlei Sinn; 
So mancherlei Pfad' ind Vollkommene hin! 
5 Der möchte geliebt jeyn, und jener bewundert ; 
Ich jchreite bejcheiden in's neue Jahrhundert. 
Mein einziger, inniger, jehnender Wunſch 
Sit Punſch! it Punfc! iit Bunfch) 
Ulle. 
Mein einziger, inniger, jehnender Wunjc u. j. w. 


| — u u 
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Einer. 


Hoch lebe die Spende der freundlichen Zonen: 
Ihr goldnen Citronen! 
Du BZuder, du Rei! 
Der eitelen Sorgen verdammted Geſchmeiß 
Mag Krüge voll nüchternen Waſſers umjummen; 
Hier muß es im punjchlichen Becher verjtummen, 
Im Glück und im Unglück mein einziger Wunjch 


Iſt Punſch! ift Punſch! iſt Punſch! 


Alle. 
Im Glück und im Unglück u. ſ. w. 
Einer. 

Wenn meine Doctores die Achſeln einſt zucken, 
Wenn Gläſer und Krucken 
(Ein Jammer zu ſehn!) 
Unnützend gleich alten Emeritis ſtehn: 
Dann weg von dem Tiſch' hippokratiſcher Plunder, 
Und füllt mir die Bowle mit Albions Wunder! 
Mich rettet nur Eines! Ach, ſtillt mir den Wunſch 
Nach Punſch! nach Punſch! nach Punſch! 


Alle. 


Mich rettet nur Eines! Ach, ſtillt mir den Wunſch 
Nach Punſch! nach Punſch! nach Punſch! 


Abſchied vom achtzehnten Jahrhundert. 
Den 31. December, 1800, kurz vor Mitternacht. 


Bald iſt dein Glas verlaufen, 
Unſtätes Säculum! 
Noch Ein Mahl, eh' den Haufen 
Es mehret, dreht ſich's um, 
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Das lebte Korn vom Sande, 5 
ALS fürchtet’ e8 fein Grab! — 

Nun hängt e8 an dem Rande! — 

Nun endlich ſinkt's hinab! 


O, wie viel Freuden ſanken 
Mit ihm zugleich hinab, 
Und wie viel Leid! — Gedanken, 
Nun ſchart eu um das Grab, 
Worin fi) jene Stunden 
Auf ewig hin gelegt! 
Ah! Alles Hin geſchwunden, 
Was einjt dieß Herz bewegt! 


Die Lieder find gefungen; 
Sie jingend, war ich froh. 
Die Kränze find gefchlungen; 
Das Flügelkind entfloh, 
Da3 mir die Blumen pflüdte! 
Hin ſchied jo mander Freund, 
Der treu die Hand mir drüdte; 
Und ich hab’ audgemeint. 


Und dennod auf dem Grabe 
Des Freundes ſchwör' ich dieß: 
Mein Stab und meine Habe 
Durch al die Finſterniß 
Der Zukunft bleibt ihr, Mufen, 
Und, nimmer unterjocht 
Vom Wechjelglüd, ein Bufen, 
Worin mir Liebe pocht! 


Wenn dieje mich begleiten, 
So mag der weile Genz 
Krieg oder Frieden deuten: 
In meiner Rejidenz 
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Strom nad) Roßbach drohender fam und warfit du 
Deine Tilgungddonner bei Liffa jelbit aus; 
An Europa’3 Himmel, wo ſchwarz die Wolf! und 
Schwärzer daherzog. 


Liegejt du Holdjelig ung, wie des Bundes 
Bogen, aufgehn unjeren Friedrih Wilhelm; 
Schwebte Lichthell, ſchwebte mit eig'nem Wether- 

Glanze, den ihr nicht 


Eitle Schulkunſt hüllte, das Bild der Tugend 
Durch Luiſa's kindliche Morgenträume, 
Daß, wie Geßner's hirtliche Muſe, ſie einſt 
Unter uns hintrat: 


Freudenurquell! o ſo veredle Land und 
Menſchen gleich-ſchön! lafte den Halm mit Aehren; 
Kleide mit iberiſchem Vließ des Thales 

Hüpfende Lämmer! 


Während lorberſüchtige Welterobrer 
Unſer Grenzmaal, gleich dem Altar der Freundſchaft, 
Ehren, Preußens Adler, den offnes Auges 
Schlummernden, fürchten. 


So dann wachſ' an innerer Kraft der Staat auf, 
Jeder Kunſt liebkoſend; die freie Handlung 
Heb' ihr Aug', umforſchenden Blicks, nach allen 
Zonen der Erd' auf. 


Laß gedeihn Anflüge der jungen Waldung, 
Daß der Armuth alternder Heerd nicht dunkle! 
Fried' im Hain ſei, und ſein Bewohner ſterbe 

Leichteren Todes! 
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Solcher Sinn durchflamme die Lyraſaite, 
Tön' hinab ſiegreicher von Bühn' und Lehrſtuhl; 
Daß hinfort Hypotheſis, wie bezaubernd 

Mien' und Geſtalt ſie 


»5 Von der Wahrheit löge, mit anderm Schulſtaub 
Ungefei’rt Hinjtaub’, in der wahren Göttin 
 Peiligtjum nicht Opfergebüft’ und hohe 

Prieſter fich eigne; 


Daß die Volkslehrmeiſterin nicht, zum Abjchred, 
10 Sich in dunfle Worte verhüll’ und Armen! 
Sondern hell, wie Sol, fi) auf Thal und Anhöhn 
Strahlend ergieße! 


Daß das Ehband — Webe der Spinn’ iſt's Vielen! — 
Feſter bind’; Abjprofjen, dem Stamm unähnlich, 
115 Nicht den Torus jchimpfen, der Tod allein nur 
Scheidung gebiete! — 


Aber ach! oft darf er fo früh uns fcheiden, 
Darf’3 mit unfrer Schuld! (DO daß folde Rüge 
Koch den Kranz lichtpreifender Zeit entweihn darf! —) 
120 S$mmer noch rafft er, 


Kafft er, da wir Sichern die Waff’ ihm jchärfen, 
Un den Liebling weg von der Bruft der Mutter, 
Von ded Vaters, der ihn jchon Weißheit lehrte, 

Wiegendem Schoos weg! 


5 Aus dem Spielfreiß reißt er Gejpielen fchnell fort, 
Aus Apollond Hainen den jungen Lehrling, 
Und — o Scheufal! — Bräut’ aus dem Arm unendlic) 
Hoffender Liebe! 
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Einem Feld gleich, der aud des Meere Abgrund 
Herrichend aufragt. Geiſter des Sturmes fahren 
Ueber ihn Hoch Her mit geſchwung'ner Geißel, 

Donnernde Wagen 


Rollen, Blitz zudt über ihn Hin; er aber, 
Dem der Yuß feit wurzelt in mehr ald Einer 
Welt, er jteht und troßt der Verſchwörung taufend- 
Sährigem Bündniß! 


Solcher Bäter gieb und und joldher Söhne 
Mehr im Neujahrhunderte Friedrih Wilhelms! 
So, nicht Heiner heiß’ es in feiner Stindheit; 

Alfo geheißen, 


Geh's hinab, voll heiliger Herosthaten, 
Menichlichkeit vollendenden, Die Eloa 
Selber werth hält, jie an des Weltenrichters 
Throne zu preijen! 


Ewig Dellaub, jegt noch des alten Denkers 
Traum, umhüll’ ihm, hehr, wie ein Wald, die Urne, 
Und das lebt’ Eroberungsſchwert, von Roſt jtarr, 

Werde fein Denkmal! 


Alois Wilhelm Schreiber. 
Das fheidende Jahrhundert. 


In ernfter Stille harr’ ich der Mitternacht, 
Wo das Jahrhundert, größer als alle, die 
Bor ihm fich wälzten, mit dem erſten 
Schlage der Glocke den Kreislauf endet. 


Wie bleiche Schatten wandeln vorüber mir 
Die Riefenthaten, welche fein Auge jah, 
Unglaublich jelbjt den Beitgenojjen, 
Aber unglaublicher noch der Nachwelt. 


Litteraturdenkmale 91/100. 14 
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Wir wiſſen jebt mit hoher Gewißheit nur, 
Wie wenig unjer Wiſſen und Meinen ift; 
Kein Menfchenarm brach noch den Riegel, 
Welcher die Pforte des Grabes fchließet. 


Und felbjt die ſchöne Würde der Menjchheit ſtrahlt 
Nur noch in unfern Büchern; doch unfer Herz, 
Bon Wahn und Leidenfchaft verzogen, 
Ringet noch immer mit Quftgeftalten. 


Mit jener Ylamme, welche Prometheus einft 
Bom Himmel brachte, fteden den Erdball wir 
In Brand, und opfern dir, o freiheit! 
Blut auf Altären von Menjchenfnochen. 


Wer zählt die Hunderttaufende, die dad Schmwerdt 
Des Kriege würgte? die der Dceanud 
Verſchlang? Die jchuldlos ihren Nacken 
Unter dem Beile des Henkers beugten? 


Ein Raubthier it dem Menschen der Menjch und wann 
Tem Arm des Würgerd müde der Dolch entfällt: 
So fommt der Tod auf ſchwarzen Flügeln 
Wüthender Seuchen dahergefahren. 


Die Erde jcheint nur Kinder zu zeugen, um 
Sie zu verjchlingen; öffnete nicht ihr Schoos 
Ein Grab einjt einem ganzen Volfe 

Unter gejunfener Städte Trümmern? 


Schon bei der Wieg’ umringen Gefahren ung, 
Empfängt und Müh’ ald treue Begleiterinn. 
Und öfter legt auf einem Blode 
Müde der Weije jein Haupt zur Ruhe. 
14* 
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Doch — mir wollen dein nicht murrend denken: — 
Nein! doch jolft du uns gejegnet feyn; 
sa! du kamſt auch zu und mit Gefchenfen, 
Die die Herzen aller deiner Kinder freun. 


Du erhobſt das Reich der Wifjenichaften, 
Hellteft den Verſtand der Menſchen auf; 
Kürztejt Uebel, die einft Menſchen raften; 
Hemmteſt kühn und jtarf des Aberglaubens Lauf; 


Stürztejt Scheiterhaufen — halfſt uns Kinder ziehen — 
Knüpfteſt Duldung mit Religion — 
Vehretejt der Barbaren entfliehen — 
Sründetejt der fanften Menfchenliebe Thron. — 


Und Prutenia bringt dir zum Lohne 
Deines Segen, Danf und Opfer dar: 
Ihr, dem Liebling, brachteft du die Krone 
Und des Segens viel mit jedem neuen Jahr. 


Er — der Größte aller deiner Kinder, 
Gründete für immer Preußen? Ruhm; 
Groß ald Weiler — und als Held nicht minder: 
Darum nennt die Welt dih Friedrih3 Seculum. 


Aber di — den neugebornen Knaben, 
Hat die Mutter Zeit auf ihrem Schooß: 
Du, den wir jeit heute bey uns haben, 
Bring der Erde, bringe und ein glücklich Loos! 


Wirt die Welt auch Hundert Jahr regieren: — 
O! jo herrſche zu der Menjchheit Glück; 
Mögeft du zu ihr den Frieden führen, 
Und dein freue einjt ich noch der Enkel Blick. 


II. Lyriſches: 3. ö. Schreiber. Seibel. 


Du bingeflodene® Jahrhundert, 
Wo iſt dein erjter Jubeltag! 
Er ward einjt feierlich beivundert, 
Ihm folgten Wunſch und Hoffnung nad! 


Wo jind fie, die mit lauten Tönen, . 


Mit Jauchzen ihm entgegen fahn! 
Sie jind nicht mehr! Zu beſſern Scenen 
Bollendeten fie ihre Bahn. 


Und wir, die ihnen folgten, jehen 
Des Yubeljahres Wiederkehr; 
Doch mit ihm bi zum Scheiden gehen, 
Wer hofft dies von der Zukunft? Wer? 


O jei, mad uns der Dichter lejen, 
Die heiße Sehnſucht wünfchen läßt, 
Sei golden, wie du einjt geweſen! 

Sei allen ein willflommnes Seit! 


Gieb und die hohe Einfalt wieder, 
Der Väter Redlichfeit und Muth! 
Der Süngling und der Greiß jei bieder! 
Die Tugend ſei und höchſtes Gut! 


Und Friede, Friede — Friede fehre 
Für alle Völfer neu zurüd, 
Daß aller Wohlitand ſich vermehre! 
Erheitre Aller Herz und Blick! 


Daß von dem Throne bis zur Hütte, 
Sich jeder jeined Segens freu! 
Und bis zum legten Lebensſchritte 
Die Welt um ihn ein Himmel jei! 
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Johann Gottfried Seume. 
An das jcheidende Sahrhundert.') & 


Wer wird der Menfchheit noch ihr Heiligthum verbürgen? 
Bey jedem Tritt iſt Skorpion: 

Der hohe Wahnfinn fchmwelgt, wo die Hyänen mwürgen, 
Und ſpricht entjeglih Hohn. 


Hier übt die Sklaverey mit ihrer Eifenruthe 5 
Die alte blut’ge Büttelzucht, 

Indeß geplündert dort ein Volk dem Aftergute 
Der Frevelfreyheit Flucht. 


sh las da8 große Buch, in welchem die Verbrecher | 
Auf Marmor? nein, am Schandpfahl ftehn: 0 
Auf jedem Blatte peiticht den Schuldigen ein Rächer 
Für irgend ein Vergehn. 


Noch trift des Perſers Hand, — der Sklavenvater lächelt, — 
Im Trunf den Knaben in das Herz; 

Und Sulla, wenn um ihn die Stadt Verwüftung röchelt, 15 
Schreibt Todesichrift zum Scherz. 


Man baut mit Riefenfraft am Celtenfapitole 
Und donnert von dem Tempel her; 
Und Moloch3opfer glühn dem jteigenden Idole 
Vom Meere bis and Meer. n 


Die alte Hyder ziſcht mit allen ihren Giften 
Den Neuling an, und Blitz und Dold 

Schlägt; wo ſie fampfen flieht der Segen von den Triften, 
Wächſt Schierling nur und Lold). 


1) Der Berf. jchrieb diefes Gedicht, ald er eben Matt hi⸗ 
ſon's Basrelief am Sarkofag des Jahrhunderts and 
der Druderey erhielt, und feine Gegenstandes, aber nicht ganz 
feines Sinnes voll war. 
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2 Von jeder Alpe bricht der Tod aus Feuerjchlünden, 
Und in dem Waldſtrom raujchet Blut; 
Der Heerdenhüter blidt mit Angſt aus Yeljengründen 
Nach jeiner Hütte Glut; 


Sieht feinen Friedendhain von Werten niederjtürzen, 
u Sieht wie dad Roß die Saat zeritampft, 
Wie fi) die Wüthenden zu der Zerſtörung fchürzen, 
Und wie die Gegend dampft; 


Sieht ſprachlos auf und bebt, und Talte Tropfen zittern 
Dem Bebenden die Stirn herab. 
85 Indeß ſinkt unter der Verheerung Ungemittern 
Ein ganzer Gau ind Grab. 


Mit unverwandtem Blid, mit der Vergeltung Miene, 
Sprit Nemeſis ihr Flammenwort; 
Der milde Genius weint über der Ruine 
“0 Und geht vol Wehmuth fort. 


Hat endlich fchredlih und das Heer der Blasfemieen 
Dort vor dem Richter angeklagt, 

Daß nun die Geyerwuth der jtygijchen Harpyen 
Uns an der Seele nagt ? 


45 Durch Leichen jchreiten falt, mit ihrer milden Horde, 
Die Tilly und die Attila, 
Als wäre wiederum mit ihrem alten Morde 
Die Zeit des Faujtrechts da. 


Wir Harreten noch jüngjt, den Blid in Morgenröthe, 
50 Alträa, deiner Wiederfunft. 

Die Morgenröthe jchwand, und auf der neuen Dede 
Berdämmert die Vernunft. 
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Mit Ruthen peitſchte man, und nun mit Skorpionen. 
Der Areopagitenſpruch 

Hält ſeine Spenden aus für die in Hütten wohnen, 55 
Sprit Segen und — giebt Flud). 


Was ilt der Unterjchied, wer Länder audgejogen ? 
Ob der Satrap, ob der Prälat? 
Ob Rapinat3 gefandt don frechen Demagogen ? 
Die That. bleibt ſtets die That. 60 


Sonit fabelte der Mönch der Dummheit Heiligfeiten 
Mit breitem Wolfenangeficht, 

Wo mit dem Schild des Licht? jegt grimm nad) allen Seiten 
Der neue Schwindler jpridt. 





Rühmt, wenn ihr wollt, das Recht, die Freiheit und die Siege & 
Der alten großen Tiberjtadt, 

Wo Spartafus, der Sflav, vor allen in dem Kriege 
Die Ehrenrolle Hat. 


Der Himmel |hüße mid) und meine befjern Brüder 
Bor dieſer Freiheitd-Tyranney! ” 

Erzeugt durch Unvernunft, ernährte ſich die Hyder 
Bon Andrer Skflaverey. 


Wenn hier der große Karl den orthodoren Glauben 
Mit Dolchen von Bajonne lehrt, 

Dort Falarid-Anton mit Morden und mit Rauben % 
Die Vaterſtadt verheert; 


Wenn Nero Nom verbrennt, und NRobespierre Bürgern 
Durch Mienen Todesurtheil ſpricht, — 

Sie würgten alle fühn: wer war nun von den Würgern 
Der größte Böjewicht ? iu 


85. II. Lyriſches: Seume. v. Sonnenberg. 219 


rnunft, wann wirſt du einſt die wahre Freiheit ſetzen, 

Vor welcher Recht und Ordnung geht? 

e kein Tribun, kein Fürſt, kein Bonze zu verletzen 
Sich frevelnd unterſteht? 


wärme du mein Herz, des Lebens Götterflamme, 
Die tief durch meine Seele glüht, 

8 nicht mein Auge kalt rund um ſich her verdamme, 
Wenn es die Greuel fieht; 


iß Kleinmuth nicht und Angst zulebt mich niederziehen, 
Wenn höhnend Drud und Willführ fiegt, 

enn weit, weit aufgerollt, wohin die Blide fliehen, 
Die Sündenmappe liegt. 


eib Genius, damit uns nicht die Hoffnung jchivinde, 
Die über der Ruine ſchwebt, 

ıB bald die Menjchheit fich aus der Geburtsangſt winde, 
In der fie jeßo bebt. 


(f du und, Göttlicher, ihr Heiligthum bewahren, 
Da3 im Orkan jich fajt verlor, 

ıd trag’ es herrlicher aus tödtlichen Gefahren 
Und heiliger empor! 


Franz von Sonnenberg. 
Frankreich und Teutichland. 
n Basrelief an der Wiege des Sahrhunderts. 
1802. 


Gallia. 


m Lorbeerhügel ſchlummert mein Donner itzt; 
ohl, Teuta, eile, hebe zur Donau Dich, 
Und waſche Dir die Todeswunde 
Dort, wo ſie wirbelt; und wein' erſt ſpäter! 
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ih waren Schlachten, früh ſchon mein Wiegenlied, 
2 alte Rom durchglühte den Buſen mir, 
Bulfane wurden meine Seele, 
Ihre Gebilde Gemitterjtürme. 


yar jchlief ich ſorglos flüchtigen Schlummer einjt, 
. triumphixt’ft, unedelen Lächelns, Du, 
Und thürmteit Deine Donnerjchlünde 
Wider mich auf ſchon zu Todtengloden. 


ein jchön zürnend ſahſt Du (ein Satyr) ') mid) 
1d auferwacht, bis ſchwül, an dem Abendroth 
Marengo's, nun die hehre, große 
Hofnung des Vaterlands blutig reifte. 


: jenem Tag, der dort, wie ein Feſt, aufgieng, 
d Deine Siege alle zu Grabe trug; 
Da jahit Du meine großen Söhne 
Alle durchflammt von der Vormeltjeele! 


ch ihnen weiß das danfende Vaterland 
. lohnen auch, hoch wölbt ſich ein Pantheon, 

Sn ihm Denkmäler ihrer Großthat; 
Späten Sahrtaujenden Rednerinnen. 


iſt bebt der Enkel jtil in da3 Seiligthum; 
e Seele lodert; jtürmt ihm wie Ebb' und Fluth; 
Die Wang’ iſt bleich,... er kann nicht weinen,.. 
Aber er knieet! — Beritehit Du’, Teuta?“ 


1) Es ift gewiß befannt, wie man im —r Hoffriegsrath 
über die herannahende Papierarmee (fo nannte man fie) von 
on luſtig machte. 
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Gallia. 


dicht Stolz verſchminkt die Narbe Marengo's Dir! 
Yu tratſt heran, als lockte nur Siegestanz; 
In ruhigſtiller Vorweltgröße 
Kam ich, — und ſahe in Deinem Blute 


Mein Bild! — Und holderröthend lächelt’ ich ſanft Dich an 
Ind rief zu Schmweiterfuß und zu Handidlag Did, 
Mit Hochgeſang Dich in des Friedens 
Götter-Hedperjen zur Frühlingäfeier : 


‚Laß rings die Welt Ein Tempel der Freiheit jeyn, 
‚Und dann in ihm den Aufgang und Niedergang, 
„Die Schläf ummeht von Oellaubskühle, 

„Schwören zum ewigen Brüderbunde! 


‚Sie iſt e8, der vom Werthe der Emigfeit 
‚Die Wange glüht; vom Auge die Flammen weh'n, 
‚Die der Erfenntniß Sadeln zünden, 

Welche zum Pfade der Wahrheit leuchten. 


50 fang ich, Teuta! wieß zu der Ewigen! 
Barum da rief Dein Donner ins Feuerfeld ? 
Du kamſt, von Schladht ummogt, der blaffen 
Wange ded Alter Cherusfajugend ') 


Zurüd zu zaubern, weh Dir! mit Süngling3blut 
Bon meinen Rindern, daß Dir der Enfelmelt 
Erzürnte Thrän’ im Nefjelngrabe 
Später zur Thräne des Fluches werde! 


— 





1), Cheruska, hier die heroifche Vorwelt, die Jugendſchöne 
Teutfchlands; da die Cherusfer die erjte teutiche Heldennation 
inſerer Väterwelt waren. 
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Doch tanz ich jeßo, wo, wie ein Beingehäus, 
Der Rieſin Stockachs blutiger Schädel mooßt, 
Den jchönen, großen Freiheitstanz, den 
Furchtbar gebornen am Tag Marengo’3! i 


Teuta. 


Nur Freiheitslarve ſchmückte die Tiegerin, 
Die Deine Eden alle zu Höllen trat, 
Und trunken von der Kinder Blute, 
Die ſie Dir würgte, die Welt angrinzte. 


Ja, Der empört ich Schlachten aus Oft und Weit! 1 
Der jchönen Hohen zürnte mein Donner nicht, 
Nur jener, die der Leichenvolle 
Sarg des Jahrhunderts erjt mit ind Grab ri, 


Der zürnte Teuta. — Brad in der Waldichlacht nicht 
Die Römerkett' ih? — alla, Du kennſt mich nicht! mm 
Der Freiheit Tag, al3 Säugling }pielt er 
Itzt Schon am Buſen der Winfelditin. 


Hoch triumphirst Du, weil Dir Cherusfa fiel! 
Der Donauadler täufchte aus Nebeln Did); 
Nicht Herrmann Sohn iſt Hohenlindeng 118 
Flüchtling, ich fenne de Fremdlings Grab nid! 


Mit Deinen Schlachten tönteft du Schlummerlaut 
Den Heldenfind nur: feiert dem Greiſe dereinjt 
Die Enfelmelt ihr höchites Feſt noch; 
alla, — Du fiehjt mich an diefem Tage! ⸗ 


Dann weiß auch Ich zu lohnen den Göttlichen, 

Am Abend diefed Tages der Thaten, — dann! 
Das große Herz des Vaterland? ift 
Shnen geewigt zum Bantheone! 
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25 Nachwelten ſeh' ich fern ſchon vorübergrauen, — 
Ein alter Barde ſitzet auf ihrem Grab, 
— Verſtummt! — der Enkel fühlt's — Erröthet — 
Schweiget! — und weinet zum Erſtenmale! 


Er wandelt her der furchtbare Thatentag, 
30 Beugt greis ſein Haupt dies junge Jahrhundert einſt! 
Wie glüht des Ruhmes Aufgangsröthe 
Blutig und hehr von der Strahlenwang' ihm! 


Wann, glei” Erdbeben, donnernd daher ich geh’, 

Und meine Fürjten fchüttle wie welfed Laub: 
‚35 Dann winfit Du, Herrmann, allen Enfeln, 
Ahmet in Alce® nun — Eine Sele! 


Ha, ſchön und furdtbar fommt er der große Tag 
Des Baterlandd! — Wie jtürmet, wie flammt Dir bald 
Des Herzens höchſter Ungejtüm zu! 
140 Trauter! wie glühjt Du in meiner Sele! 


Die Nacht verjinkt; es fnieen die Kinder Teuts 
Einjt vor der Wahrheit! — Kannſt Du von Deinen Höhn 
Herab dann fchaun, und ſtumm erröthen —, 
Schweſter! — dann hajt Du mich erit verjtanden ! 


86 Deutjhlands Auferjtehungdtag 


ein Seitenftüd zun Basrelief Frankreich und Deutfchland. 
(1804.) 
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(3];Dder Nachwelt Pforten waren mir aufgethan, 
Thuiskon ſah' ich, aber ind Joch gekrümmt, 
Die Eumenid’ an jeiner Seite, 
Und mit ihm fpotten der rende Völker. 
Litteraturdenkmale 91/100. 15 
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Marengo vor jich, rief fie: ha, Deutjcher, nun! 
Wo ijt dein VBaterland?.... in Marengo liegt’3 
85 Hier unter mir im Todesſchlummer, 
Wiſche die Nacht Dir vom Aug’, und jeh’ eg! — 


Nicht Schlachtgeheule, meine Triumphe nicht, 
Der Schwachen Kinder, die mit dir fpotten, nicht, 
Dein Winfeld nicht, fein Völkerröcheln 
40 Schreden es auf —, wie die Leiche da liegt! 


[(6]Ein Fremdling jchleihjt du unter Europa's Bolt, 
Und klirr'ſt vor Knechtſchaft, ſiehſt es, und hörſt es laut, 
Ha, und dich wirft um Nacht kein höh'res 
Edles Erſchrecken in ſchwüle Unruh! — 


5 Voll Siegeskühne, rief ſie's, und lächelte, 
Und freute wilder ihrer Triumphe ſich, 
Und fah nicht ſchon wie Lenzfrühröthe 
Glühen Germania’3 Strahlenmwange. 


Da ſieh, herab zum Lande der Helden jtrömt”, 
50 (Und ein Wallhall ging auf in Germania’3 Aug’,) 
Die Abendröthe des Sahrhunderts, 
Stralte herab wie aus Wodand Himmel, 


Und glei Erdbeben, athmete Winfeld auf, 
Hoc ſchlug das drunter ruhende Vormeltherz, 
55 Und „Herman kommt, (fo ſcholls,) und Alces 
Liegen jich weinend umarmt am Herzen"! — 


[7]Dieß ilt dein Abend, höhnte Frankonia 
Die Romerjchütt’rin, düfteren Lächeln? an, 
Dein Abend iſt's, der Nacht Verkünder, 
60 Ha, und der ewigen Nacht Verkünder! 
15* 
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[IUnd ſprühten Flamme, griffen nad) Blitz herum, 
so Die Adler um fie, jtredten die lau dann aus, 
Und braujten auf, mit Tiegergrimm ſich 
Wild in entjochete Völfernaden 


Nun würgend einzufrallen zum Untergang, 
Und, fchlachtenheiß, zu ſchwelgen in Völkerblut; 
85 Doch jpät mit ihrer Häupter Stacheln 
Spielten noch lächelnd der Starken Kinder. 


Mit raften Hier die Füriten des Blut3 empor, 
Und peitjchten alle ihre Verderben auf, 
Und fchlepten fo, dag Herz voll Hölle, 
100 Untergang donnernde Heer’ an Heeren 


Mit ſich ins Streitfeld, ha, und in fchredlicher, 
In graufer Ordnung, jchlachtengewohnt, herab, 
Da trat Cherusfa, erderjchütternd, 
Ruhig und fühn zu der Todesſchlacht her. 


:05 10 Wallhalla jaß zum Winfeld die Wolf herab, 
Wie weht, wie weht die Fahne des Waterlandg, 
Wie wogt's ihr nach von Heldenvölfern, 
Flammet's ihr nach von der Schwerter Blitzen; 


Weit rauſcht's herum, laut donnert dag PVäterlied 
ıo Ter alten Winfeld, Herman! dein Volk, wie jtrömt's, 
Wie jtrömt’3 heran, und fordert Winfeld, 
Winfeld! Germania fommt, zujauchz' ihr! 


Fa, wie die Vorwelt, fam fie, der Lode Nacht 
log von der Morgenröthe der Wang’ hinweg, 
15 Ihr Antlig ein Olimp, ihr Auge 
Bol von des Vaterland Auferjtehung; 


86. II. Lyrifhes: v. Eonnenberg. 231 


145 Und rief dem Donner, ... doch in des Wetteraugs 
Berderben glänzt’ es —, Thronerin Südens, nun! 
Warum dein Antlit um? — die Thräne!... 

Sahſt du’3!... und fühlteft du dich erröthen —! 


Sie glänzte, blieb die Würgerin Mutter doch —,.. 
50 Du ſaheſt nicht fie, Enkel! drum fommt dir nicht 
Die ftumme Stunde, die fie nachfühlt, 
Schauert zu weinen, und... doch nicht nachweint —. 


|13]Sie war e3, Enkel! aber jie war es aud, 
Worin ihr Bild die eiferne Knechtſchaft jah, 
155 Bon Kett' umfrallt, im Wiederfcheine 
Örinzen es jah, und... ſich nicht entjeßte —, 


Drum Schladt!... und Schlacht war, Schlacht es und 
Todesnadt, 
Und alles ward ringsher in ihr Tartarus, 
Und von den Wolfen rief Wallhalla, 
180 Sang e8, und donnert’ es: hier iſt Winfeld! 


. Und Bormweltthaten jtralten, und emigten 
Thuiskon hier, des braufenden Jünglings Bruſt, 
Die ihm jein eigner Scheiterhaufen 
Zange ſchon war, und mit Wut aufflamınte, 


185 Hier brach mit einmal, wie ein Veſup, ſie los, 
Warf Schlaht um fi, und Tode und Wogen Blut 
Und ward ein Heer dem Vaterlande, 
Mard ein Jahrhundert voll Heldenthaten. 


[I4 Glut haucht's herum, wie ebt' und wie flutete 
170 Der Streit durch's Dunkle, thürmte ji) Tod auf Tod, 
Ein großer Menfch trat her, dein Auge, 
Herman! jo glänzte dir's nur in Thaten, 
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[16]Nicht mehr!... ſchon jtürmt’ und brauſte die Flucht daher, 
Durch Nacht und Glut, durch Weiten voll Wölfertod, 
Und tief herab durch graue Ferne 
Heulte fie fort wie Orkangewirbel. 


05 Olimp genug, ſchwieg jebt, wie das Meer, wenn's ruht, 
Tie Majeftät der hohen Germania, 
Und mwürgte nicht die Flucht, und ließ nicht 
Ihre Triumphe in’ Ausland müten. 


Kein Donner fang zu lärmenden Siegestanz, 
ao Der Kinder Tode hub fie an's Mutterherz, 
Und ward ihr Pantheon —, und Mal war 
Ihren Unjterblichen jeder Blick Schon —! 


Aufging die Morgenröthe der reiheit ibt, 
Ihr mündig war das heilige Heldenland, 
215 Und ganz Cherusfa weint’, und wurde 
Eine Umarmung; der Götterwolluft! 


117])Da mitzumweinen, Söhne der Nachwelt! da 
Mitzuumarmen, rufen: mein Baterland!!! 
In diefer Thrän’ e3 rufen, ah in 
= Diejer Umarmung mit ganz Thuigfon! 


An diefem Tag 3 am Herzen des Vaterland! 
da, daß dann über mir des Sahrhundert3 Moos 
Schon herweht, daS zu willen, gräbt mir 
Grab in der Seele, wird Nacht um’3 Herz mir... 


3 a3 fangit du, Barde? ward ja dein Auge Glut, 
„Thuiskons Seit!” ha, Hühner, das wagteſt du?!... 
Und lauten Sauchzend —?! Ha du ſangſt's nicht —, 
Barde, du ſangſt nicht das Feſt Thuiskons — —! 
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Germanien war zertbeilt, Alzes Hatten fich entichwijtert —! 
vereinigen diefe fich wieder, tehrt Einigfeit zurücd unter die 
Nazion, dann jteht fie auf in Größe ihrer Vorzeit. 
Ceite 8. Str. 4. „Hela'swut“ Hela, fie wurde von der Rieſin 
5 Angerbode mit anderen Ungeheuern gebohren, und thronte 
in den Deden, wo alle, die nicht für das Vaterland jtarben, 
nach dem Tode hinkamen. 


Seite 10. Str. 4. Beile 1. Germania im Koftüme des Zeitalters 
fann wohl nit gut mehr mit blondem Haar ericheinen; 
10 für dieſen Fall jedoch, ſtatt „— der Locke ꝛc.“ der Locke Gold. 


Seite 15. Str. 3. „— wie der Große Sempachs“ der Gott⸗ 
menſch Wintelried. 


Seite 18. zur legten Strophe. Sch wollte vollenden mit einem 
göttlichen Opfer dem VBaterlande, nıit dem Belenntniß jeines 
15 ewigen Dajeyn?. 


Da dieß Basrelief überall Bezug bat auf das frühere: 
„Frankreich und Deutichland,“ und mit ihm ein grüßeres 
Ganzes macht, ohne Hinficht darauf aber in einigen Stellen 
vielleicht ein wenig dunfel erfcheinen möchte, jo halt ich es, 

1 in Borausfegung: man nehme jenes dabei zur Hand, nicht 
für nothwendig, mehrere Erklärungen hinzuzufügen. 


A. Cornelins Stodmann. 
37 Carmen saeculare. 


At nos canamus. Cedite, cedite 
Hinc, o profani! Nos hyacinthino 
Serto capillos vincientes 

Gaudia Saxoniae canamus. 


5 En! festa saeclo tempora ciuibus 
Reddente, laetum laetior aduehit 
Aurora Phoebum concitatis 

Sidera traiiciens quadrigis. 


En! iubilantem, lene fluentibus 
10 Bis quinque lustris, dicere gestiunt 
Palmas tot inter FRIDERICYM 
Castalides Patriae Parentem. 














— 
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Longaena doctae gloria Palladis 
Intaminatis fulget honoribus: 
Et, annuente FRIDERICO, 
Aurea saecla fluunt Camoenis, 


Quae vota floxo poplite nuncupat 
Gens fida fidis nata parentibus! — 
Jam celsa plenis ex acerris 
Thure micant crepitante templa: — 


Da, Numen, inquit, da docili probos 
Mores iuuentae: da placidam pio 
Seni quietem: da bonorum 
ÖOmne genus PATRIAE PARENTI! 


Quid non futuri tempora saeculi 
Innixa tantis praesidiis ferent ? 
Quid auguremur? Nonne ripis, 
Plissa, tuis noua Spes virescet? 


En! salua res est. lam resonabiles 
Campi iocosa vocis imagine, 

Et prata certatim, et profundae 

Plausibus intonuere siluae: 


Da, Numen almum, da docili probos 
Mores iuuentae: da placidam pio 
Seni quietem : da bonorum 
Omne genus PATRIAE PARENTI! 


Ludwig Tied. 
Die neue Beit. 
Mie fühl’ ich’S doc in meinem Innern reiſſen, 
Dat fait davon mein ganzer Leib erbebt, 
Als wollt’ er zu gebären ſich befleifjen? 


A ss. 





———— — 
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Wohin entfliegt dad faum genofne Glüde! 
So heulen fie und raufen ſich die Haare; 
Ach Menjchheit, Gott erbarms! Du gehit zurüde! 


Ein Bischen famjt du eben erjt in's Klare, 
Da hat die Zeit den dummen Streicd gemacht 
Und alle Bildung wird verrufne Waare. 


Died hört das Kind im Mutterleibe, lacht 
Noch eh’ es hat gelernt das erite Weinen, 
Und mühjam wird ed an das Licht gebracht, 


Zum Dienen müſſen jich jelbjt die vereinen, 
Die lieber gleich das Kindlein möchten tödten, 
Und Frühlingslicht jieht man auf Erden jcheinen. 


Der Morgenjchinmer muß die Waldung vöthen, 
Die Blumen fommen vor und jchaun umber, 
Am Liebeshain die Nachtigallen Flöten, 


Die Atmosphäre wird ein duftend Meer, 
Und Flur uud Berg und Himmel find entzündet, 
Die Freuden jubeln laut, ein fiegend Heer. 


Die Mutter jtaunt, da jie jich wieder findet, 
Das Kind it ſchon dem Gängelband entwachjen, 
Die Glieder alle zart und ſchön geründet: 


Ich faß es nicht, jo ruft jie, aus den ren 
Fit fürcht' ich Schon die ganze Welt gehoben, 
Ramler vergefjen, und man ehrt Hans Sachjen! 


Was unten war, fommt plößlich wieder oben, 
Sie ſchaffen Götter an und Aberglauben, 
Das Univerjum jchwärmt und it verjchroben, 
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Jedweder kommt, die Hochzeit anzuſagen, 
Der Lorbeer will für Kämpfer wieder grünen, 
Und Helden wollen Ruhm und Leben wagen. 


Wie kommt es, daß die Welt ſich will verſühnen? 
Wie glorreich hebt ſich an die neue Bahn? 
Wie ſchön geſchmückt des neuen Lebens Bühnen? 


Verſchwinden ſoll zugleich der alte Wahn, 
Denn horcht, von Gott und Welt uns zu belehren 
Rührt ſich in Wäldern ſchon der alte Pan, 


Ein Feuer, das Verſtockte ſoll verzehren, 
Ein Glanz, der alle Räthſel ſoll erhellen, 
Ein Labetrunk dem dürſtenden Begehren, 


Erkenntniß ſoll aus tauſend Bächen quellen, 
Und Graun und Freude von den Bergen ſteigen, 
Der grüne Protheus ſpringt aus ſeinen Wellen, 


Ein Regenbogen will ſich oben zeigen, 
Er dämmert bunt mit räthſelhaftem Schein, 
Und muß ſich herrlich um die Erde neigen — 


Er ſoll ein edles Bild dem Dichter ſein, 
Nach Sturm und Regen Sonne zu verkünden, 
Das Lied ſpannt ſich durch alle Wolken rein 
Den künftgen Glanz in Farben zu verkünden. 


Anguſt Vaders. 


» Lieder am Sylveſterabend 1800 größtentheils 
nach befannten und beliebten Melodien zu fingen. 


An meine Freunde. 
Ein unglüdliches Zufammentreffen der fonderbariten Widerwärtig- 
keiten begann auf meine Geſundheit und Gemüthdftimmung jo 
nachtheilig zu wirken, daß id fajt nichts zu denfen vermogte, 
al3 was Leſſings DOrfine, zu einigem Troſte für mich, fagt: 
wer über gewiſſe Dinge den Berjtand nicht 
verliert, der hat feinen zu verlieren. 


16* 














246 


Deutihe Säfulardichtungen. 


Die Mädchen die ung freundlich Lachten, 
Und auch an diefem Abend nod) 

Uns herzlich liebten, eh wird dachten, — 
Sie alle leben dreimal hoch! 
Süß iſt der Liebe Harmonie, 
Drum, Brüder, drum befinget jie. 


Dem Caffee der und oft entzückte; 
Des dampfenden Tabacks Geruch; 

Dem Braten, den die Köchinn jpidte 
Und mit Behör zur Tafel trug; 
Dem füllt die leeren Gläſer an! — 
Nein ausgeleert, heißt wohlgethan. 


Dem was die frohe Muße füßet, 
Den: Spiele, dad die Zeit vertreibt, 

Und ſelbſt oft dem, der eingebüßet, 
Werth als Erhohlungsmittel bleibt; 
Dem finge Bachus contrabaß, 35 
Zum Nectarhochgefüllten Glas. 





Dem Labemwein, der aus dem Glaſe, 
Gefühl der Gottheit eingeflößt; 
Dem Oheim und der trauten Baaſe, 
Die Harte Thaler hinterläßt, 10 
Und was das Schickſal ſonſt beſchied, 
Dem jauchze unſer Jubellied. 


Dem Punſch der wenig uns begeiſtert, 
Uns ſanft zu trauter Rede rührt, 
Sich unſ'rer Herzen lau bemeiſtert ** 
Und was zu lautem Jubel führt; 
Dem töne unſer Lobgeſang 
Und unſer Preis im Gläſerklang! 
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Al er nun drinnen war zu feinen Schmerzen 
Half feine Medicin; 

Man jah ihn jelbit bei Jauchzen, Zubeln, Scherzen, 
Bu feinem Summer flieh’n. v 


Unſtät und ſcheu durchzog er manches Städtchen 
Und fand doch Ruhe nicht; 

Bis endlich ihm ein zuckerſüßes Mädchen 
Wies ihr ſchön Angeſicht. 


Nun war ihm gleich als ſei er neu gebohren % 
Und heiter ward jein Sinn; 

Es ward zur Stell da Holde Kind erkohren 
Zu ſeiner Führerinn. 





Doch hegt und pflegt Cupido uns nur Roſen 
Bis Hymen ſie gepflückt, N) 

Dann nimmt das Weib den Huth zuſammt den Hojen 
Und’: Männlein iſt berüdt. 


Sylvefter ward für das, was er genofjen 
Bon ein Baar Neugelein, 

In Liebesfeſſeln aljobald geichlofjen 35 
Und muſte Sklave fein. 


Uns Männern ijt’3 viel beffer nicht geworden, — 
Wer fennt PBantoffel nicht? — 
Wir alle find von fanct Sylvefter Orden, 
Gehorchen iſt ung Pflicht. 40 


Doch laßt uns heut' in Bachus Rebenklauſe, 
Der Freude ganz uns weih'n, 

Und den Pantoffel morgen früh zu Hauſe 
Sich fruchtlos abkaſtei'n. 


II. Lyrifches: Vaders. 249 


IL. 
Mel.: Freu't euch des Lebens ic. 


Auf, auf! zum Jubel da heut’ Sylveſter ijt 
Und ein Jahrhundert mit Luft fich fchließt. 
Es lebe was uns Freude Schafft, 

Die Liebe und der NRebenfaft, 
Die Freundichaft, Treue, der Gejang 
Und froher Gläjerklang. 


Auf, auf x. 
Der Weiber jtrenged Regiment 
Sit erſt um Mitternacht zu End’, 
Drum trinkt und fingt und jcherzt und lacht 
Bis in Die ſpäte Nacht. 


Auf, auf ꝛc. 
Der Schönen die uns herzlich liebt 
Und willig was wir wünjchen giebt; 
Der jei für ihre Zärtlichkeit, 
Dies volle Glas geweiht. 


Auf, auf x. 
Das hingeſchwund'ne Lebensjahr, 
Das Zeuge unſ'rer Freundichaft war; 
Das lebe heute Abend noch 
Zum legtenmale hoch! 


Auf, auf ꝛc. 
Folgt, theure Brüder, ftet3 mit Fleiß, 
Der reitenden Natur Geheiß; 
Die euch Genuß ded Lebens gönnt 
Co lang ihr trinfen könnt. 


Auf, auf x. 
Was ſchiert und Harın und Grillenfang 
Und Haß und Neid und Etreit und Hanf; 
Wir woll’n beim frohen Becher Wein 
Stets Freund’ und Brüder fein. 


0 
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Auf, auf x. 
Der alten teutjchen Redlichfeit 
Cei Lied und Gläferflang geweih't, 
Stet3 müß’ es und mit Stolz erfreu'n 
Aecht biederteutich zu jein. 


Auf, auf ıc. 
Singt, Brüder, jingt im Kreiß herum, 
Wilfommen neues Seculum; 
Hier jiehjt du Herzend Harmonie, 
Kein Unfall trennet fie. 


Auf, auf x. 
Schütt’ freundlid deinen Seegen aus, 
Auf Died und unfrer Freunde Haus, 
Und jei und bleib uns jtet3 jo ſchön, 
Wie wir dich fommen jeh'n. 


Auf, auf! zum Jubel weil wir noch kraftvoll find 
Und ein Sahrhundert mit Yuft beginnt. 





IV. 


Gute Nacht an das abgewihene Sahrhundert. 
In eigener Melodie. 


Nun gute Nacht du glänzende Jahrhundert, 
Du Lieblingöfind der hingejchwund’nen Zeit, 
Bon und und fpäter Nachwelt nody bewundert, 
Höhrit du dem Schlunde der Bergefjenheit. 


Erfindungsreich und reich) an Wunderthaten, 5 
In Denkart, Handlung, Wiſſenſchaft und Kunit, 

Halt du den Erdkreis mütterlid berathen, 

Dir folgt des Edeln und des Weiſen Gunft. 


Du Iehrteft Müh und Arbeit überwinden, 

Du flößtejt ung Empfindung in da3 Herz 10 
Und wenn wir diefe Welt entzüdend finden, 

Gabſt du uns Sinn für Schönheit, Ordnung, Scherz. 
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Zwar ſah man dich gar oft von Blute triefen, 

Das Unſinn — Krieg genannt — wie Fluth vergoß, 
15 Und, wenn geſtrenge Wächter Zions ſchliefen, 

Aus Bruderwunden himmeljchreiend floß. 


Da war fein Troft, fein Mitleid, fein Erbarmen, 
Der Aberwitz, die Politik, erſann 
Ein teufliih Mittel, Elend und Verarmen 

2 Zu ſpeien auf den wohlbehalt'nen Mann. 


Selbſt ijt die legte deiner Tagedfcenen, 
Orfanen gleich, verheerend und wie Peſt 
Ein heimlich jchleichend Gift, das heiſſe Thränen 
Vom ſchuldlos naffen Auge fließen läßt. 


25 Bon Franfreih aus haft du mit Macht empüret 
Der Völker thörigt Herz zu Spott und Hohn, 
Was diejer emfig baut wünjcht der zeritüret — 
Und jo verjiegt der Stolz der Nation. 


Mit Schauder ſieht die Menjchheit jet dich jcheiden, 
30 Wenn fie nur diejer Todesichreden denkt; 

Sie fann an deiner Klarheit jich nicht meiden, 

Denn deine Wuth hat ihren Blid gejenft. 


Doch fährt, wie Blitzſtrahl, durch die bange Seele, 
Erinnerung dejjen, mad du Gut's gethan; 

5 DI! — ſo vergißt man alle deine Fehle 
Und Sieht und ftaunt dich gern und willig an. 


Dir dankt die Welt das Dafein großer Männer, 

Die tiefer noch, als weiland Plato ſah'n; 

Der Weſenkunde jchufit du ſelbſt da Gönner, 
© Wo ſonſt deipotifirte Lug und Wahn. 
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ir ſtoßen an und — wo man dich bewundert, 
cſchall zu guter legt es weit und breit: 

un gute Nacht du glänzendes Sahrhundert! 

u Lieblingsfind der hingeſchwund'nen Zeit! 


V. 
Mel.: Nicht bloß für dieſe Unterwelt ıc. 


Schon wieder ift ein Jahr dahin, 
Das Leid und Freude gab 

Und wir find, mit erfreutem Sinn, 
Noch fern von Tod und Grab. 


Kommt Brüder und reicht mir die Hand, 
Zu diefem Jubeljahr; 

Stet3 grüne unfer Freundichaftsband 
Wie e3 dor dieſem war. 


Ergreift dad Glas und trinft mir zu 
Und feid mit mir vergnügt, 

Sylveſter jhafft un gute Ruh 
Wenn Bachusgeift uns wieg't. 


Was Toll die Falte vor der Stirn, 
Erheitert eu'r Geſicht; 

Der Magen wirket auf das Hirn, 
Drum ſpart das Trinken nicht. 


Ganz anders wird uns um das Herz, 
Wenn uns ein Kummer drückt, 

Und Labewein mit frohem Scherz 
Den Zecherkreis beglückt. 


Da läßt man Krieg und Frieden ſein, 
Wenn Fried im Herzen iſt; 

Man findet in dem Becher Wein 
Noch mehr als man vermißt. 
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Laßt das Weibervolk zu Haus 
Heut einmal regieren, 

Doch bei dem Sylveſterſchmauß 
Uns den Scepter führen; 
Gebt der Sorgen Herrichaft gern, 
Dod) bleibt jtet3 der Freude Herrn. 


Uns jei dieſes ZJubeljahr, 
Tauſendmal willlommen, 

Was und lieb und. theuer war, 
Bleibt und unbenommen; 

Un3 erfreut der Zufunft Glanz, 

Mit Muſik, Wein, Lieb und Tanz. . 


Alle freudig, alle froh, 
Wandeln wir im Seegen; 
Dem Geſchick fo oder fo, 
Muthig jtet3 entgegen; 
Bied’re Treu und teuticher Blid, 
Scheuet nie ein Misgeſchick. 


Auf fo laßt und Hand in Hand, 
Heut vor allen Dingen, 

Unſ'rer Freundichaft Rojenband, 
Wonniglich befingen; 

Aechte Freunde leben nod) 

Bid zum Silberhaare hoch! — — 


vu. 


Der Vergeffendheit. 
Diel.: Geftern, Brüder, könnt ihrs ꝛc. 


Das Zahrhundert geht zu Ende, 
Auf ergreift dad Glas behende; 
Brüder, der Vergeſſenheit 
Sei dies Yubellied geweiht. 


256 


Deutsche Säkulardichtungen. 


Allen Kummer, alle Leiden, 
Wollen wir ihr gern bejcheiden; 
Läßt fie und nur Lieb und Wein, 
Mag ſie rei) an Sorgen jein. 


Mädchen die nicht, wie jie follten, 
Uns ganz einzig lieben wollten; 
Wären ſie aud) noch fo jchün, 
Woll'n wir heut’ ihr zugejteh'n. 


Weiber die des Schwur’3 nicht achten, 
Den fie und am Altar brachten, 
Nehme jie als Eigenthum 
Mit ins alte Seculunt. 


Freunde, die, durch Schein betrogen, 
Undankbar von binnen z0gen; 
Giebt die lautre Liebe Hier, 
Ohne fernern Anſpruch, ihr. 


Menjchen die mit hämſchen Schmachten, 
Und zu hintergehen trachten, 
Sa der ganze Heuchlerichmarm, 
Ruh in ihrem Todesarın. 


Misgelungne Lieblingsplane, 
Führe fie auf Charons Kahne, 
Weil fie deren nüthig Hat, 
Hin zu ihrer Waſſerſtadt. 


Was ung nagte, was uns quälte, 
Das, worinn ein Bruder fehlte 
Und vielleicht noch heut’ ung Fränft, 
Sei auf ewig ihr geichenft. 














II. Lyriſches: Vaders. 


Doch produciret auch geſchwinde, 

Und wie der Brauch es mit ſich bringt, 
Eu'r werthes Path inde 

Wonach der Wunſch der Herzen ringt. 
Zeigt einmal her; was habt ihr da? — — 
— Mehr als die Hoffnung je erſah! — 


Dem Manne bringt ihr Fleiß und Seegen, 
Dem Weibe unverfülſchte Treu; 
Dem Jüngling wonnevolles Regen, 
Daß er einſt Mann vom Werthe ſei; 
Dem Mädchen einen Zauberblick 
Und mit ihm ihres Lieblings Glück. 


In jenem unpolirten Käſtchen, 
Liegt nackte Wahrheit eingehüllt; 
Die Lücken ſind mit einem Reſtchen, 
Von teutſchem Sinne ausgefüllt. 
Als Unterlage zeiget ſich 
Ein Herz von Stahl gar ſäuberlich. 


In diejer fein ladirten Sponde, 
Erliegt die matte Politik; 
Noch einmal jchiebt Moral die Sonde, 
Ihr ins entmergelte Genid; 
Sie prüft den Schaden janft und Lind, 
Doch aus der Defnung führt nur Wind. 


Dies reizende Portrait hier rühret 
Und feſſelt jedes Sehers Blid; 
Schaut Frau Juſtizia geführet, 
Bu des Elienten ficherm Glück. 
Seht wie Chifane dort crepirt 
Und das Geſetz mit Lorbeern ziert. 
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97. 98. I. Lyriſches: Vaders. 261 


Drum ſeid, Gevaätter, ſtets wie heute 
Und haltet, was ihr uns 
Ihr habt dann Preis und Ruhm zur Beite 
Und uns wär's auc jo eben recht; 
Macht ihr uns jo beglüdt und reich, 
Dann jchönen guten Morgen euh! — — 


X. 
Mel.: Belränzt mit Laub deu runden, vollen Beder ıc. 


Das Jahr ift Hin, doc) daß wir's recht befingen, 
Schenft erit ein Volles ein, 

Und laßt die hochgefüllten Glafer klingen! 
Erſt muß getrunken ſein! 


Fürwahr es iſt ein gar zu herrlich Leben, 
Bo Bachus präfidirt, 

Weil Grill’ und Gram ſich ihrer Macht begeben 
Und er allein regiert! 


Verlacht mit Stolz die abgejchmadten Thoren, 
Die unf'rer Freude jchmäh'n! 

Wir alle fühlen wonnig uns erfohren, 
Was Edlers hier zu jeh'n. 


Schön golden perlt der Nebenjaft im Glaſe 
Und iſt uns Augenluft; 

Sein Götterduft dringt durch die Mennernaje 
Behaglich iu die Bruſt. 


Den Gaum ergöbt er über alle Maßen, 
Den Magen tröjtet er, 

Und geht von dort durch alle Lebensſtraßen, 
Mit Labefeu'r einher. 








sn All 
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100. 101. II. Lyriſches: Vaders. Vermehren. 365 
5  ©&o herriden fie mit Engelmienen 
Und Weugelein voll Zärtlichkeit, 
Und Männer müfjen ihnen dienen, 
So oft's ihr janfter Blick gebeut. 
Denn wer nicht ihren Willen ehrt, 
9 and überall fich ſtets bethört. 


Auch zeigt bei ihnen fein're Eitte 
Daß fie von anderm Schlage find; 
Denn ihr Befehl gleicht einer Bitte 
Und hebt jtet3 an: mein Schaß, mein Kind! 
5 Wer wagt'S dabei fie anzujeh'n 
Und ihnen noch zu widerjtehn? — 


Doch Männern zu gefallen leben, 
Schien ihnen Noth zu ihrem Glück; 
Sich ihrer Macht ganz zu begeben, 
0 Verbot ererbte Bolitif; 
Drum heiſchten fie mur einen Tag 
Und jo entjtand Sylvejtertag. 


Bernhard VBermehren. 
tn Un das achtzehnte Jahrhundert. 


Rauſchen hör’ ich fie noch die legte Welle 
Deines reißenden Stroms, noch hör’ ich braujen 
Deines Sturmes gewaltige Macht, hin zu der 

Vorwelt Feljengejtade du eilit. 


5 Unaufhaltfam ins Meer der Ewigfeiten, 
Ins Unendliche ftrömft du, mit div jtrömen 
Jahre, mächtig an Thaten, der Weihe Stunden, 

Schickſals ſchwangre Minuten mit dir. 


Schwach noch hallet der Schlag der letzten Stunde 
ä Deines — es iſt dahin — vorüber 
Hegenwart; nur in dem Geiſt des Menſchen 
—* ein  ewiges Denkmal dir. 























101. 102. II. Lyriſches: Vermehren. W... 2367 


Laut entgegen uns ruft ein nie vergeh'nder 
Bon dir jtammender Geiſt dein hohes Leben 
Mit begeifternder Kraft, in der Bruft wir tragen, 
Feſt verfiegelt, dein heiliges Werf. 


45 Werth der Ewigkeit bijt du, werth des Ruhmes, 
Großes Säculum, du; heilbringend wehte 
Dein veredelter Hauch für die Kunſt, die Wahrheit, 
Für die Wiſſenſchaft Jünglinge an. 


Eil' gejegnet von uns, du ſchufeſt Licht, wo 
50 Sonst die finjtere Nacht den Geiſt umhüllte, 
Wieder lächelt der Tod, aus den Gräbern jteiget 
Das Lebendige blühend hervor! 


Eil' gejegnet von una! Die harte Feſſel 
Blinder Willkühr entehrt nicht mehr die Geilter; 
55 rei bewegt fich die Kraft, zu den Göttern flieget 

Frei der göttliche Genius auf! 


Wo die Wirklichkeit jtand, da hebet prachtvoll 
Sich im ftrahlenden Glanz ein Baubertempel. 
Ausgejöhnt find die Welten, der Morgen dämmtert, 
60 Und die Sonne de Friedens ijt da! 


T 3. 
102° Ode an dad adhtzehnte Jahrhundert. 


Umfonft! umfonft! mein Blick verträgt den Schleier, 
Verträgt des Dunkels Augenbinde wicht! 
Die Eule haufit im finftern Thurm-Gemäuer, 
Der Adler jtrebt empor zum Sonnenlicht, 
5 Vor reinen Himmelsglanz erblindet fcheuer 
Nachtvögel Tichtentwohntes Angejicht. 


TE 





Thronen Ihönfter Schmid, der Gtolz, der Meilen, 
Der jpäten Entel fpätfter Enfel nennt, 











&x, Briedric, dem in Süngingen und Öncien 
| Siebe ihönftes Opfer ewig brennt; 





chwingen, 
dunkler Nacht, und wurden groß und neu. 


55 Nur dieſes würd' ich fingen, aber nimmer 
ralend n, 
A af tfmnber Ze re tm 
b mitleidsvoll mit jtolzer Würde te, 
Nie mühe, dah im hellen Tagesichinm 
co Wir ſchon erflögen der Vollendung Höhn, 












Nein! allzulang gepriejenes Jahrhundert, 

Dem W ie und Dünkel tauſend Kränze flicht, 
einer Söhr ee zer Schwarm bewundert, 
Und ihm d es Ruhmes ſchönſte ——— bricht; 

‚Gift du nur, —— Jahrhun 
Er Imerung vom künft'gen — — 
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102, 103. U. Lyriſches: W... ©, 2. Weber, 271 


Noch wehet nicht auf weitem Erdenrunde 
Der Hauch aus reiner Liebe Göttermund; 
Noch jchlägt die Bosheit mande tiefe Wunde, 
20 Und Haß verfolgt der edeln Seelen Bund, 


Noch haſcht nach Opfern einer ſchwachen Stunde 
Des Laſters ewig offner Höllenjchlund. — 


Willſt du, daß meine Seele frohe Palme, 
Sahrhundert, dir bei deinem Scheiden jingt, 
15 So ſchüzze meiner jchönjten Hofnung Halme, 
Daß nicht des Sturmes Wüthen fie verjchlingt, 
So pflüf am Lebensquell die Friedenspalme, 
Die lange Ruh Europen® Völkern bringt; 


So fette du durch heil’ge Bande wieder 
110 Der ausgejühnten Menjchheit arojjes Herz, 
Der Menſch erfenn’ im Menjchen jeine Brüder, 
In Andrer Leiden ſeines Bujend Schmerz, 
Es ſchwinge jich auf himmliſchem Gefieder 
Der Geiſt mit fühnerm Fluge himmelwärts. 


G. 8. Weber. 
103 Abſchied des achtzehnten Jahrhunderts. 
Vorgelefen einer Gejellihaft das Jubiläum feyernder Freunde, 
‚jieben Minuten vor der eriten des neunzehnten Jahrhunderts. 


MWährend dent rafjelnd der Kriegsgott fchüttelt die eijernen 
W 


affen, 
Und Teutoniens Süden noch dampft vom Blut der Er— 


ſchlagnen; 
Während im ſchrecklichen Kampf der Unger ſein donnerndes 
Rajta'), 


1) Rajta — es findet ſich für diefen Kraftausdruck der 
ungrijchen Sprache in ber Deutſchen fein völlig entiprechendes 
—— allenfalls: drauf, drauf! Laudon hörte es im lebten 

u ran die ungriſchen Hufaren rufen. Er erfundigte ſich 
nad) jeiner Bebeutung, und bediente ſich nachher dieſer Auf— 
munterung mit Erfolg bei der Erftürmung von Belgrad; (si 

| fabnla vera!) 


— — — 
































106. 107. II. Lyriſches: Wolf. Anonym. 283 


Erbarme did, o Herr! des werthen Handwerks— 
Standes 
so Und fchenfe jeder Zunft des theuren Vaterlandes 
Die reichite Nahrung bald und Seegend Ueberfluß. 
Des Landmann? Müh und Fleiß bring taujentfültig 
Früchte; 
Gott! blick und wieder an mit freundlichen Gefichte: 
Entzieh und ferner nicht den ruhigen Genuß. 


ss Herr! alles fleht zu dir, ſchaff Fried in allen 
Reichen: 
Daß Menjchenelend muß von unfern Grenzen weichen. 
Nimm did) der Armuth an: Steh Wittwen, Waijen bey: 
Gebärerinnen Hilf: Die Kranken laß genejen: 
Sey ferner unjer Schuß, wie du es ſtets geweſen. 
so Damit dies Seculum beglüdter für uns jey. 


Anonym. 


107 Die Vermählung 
des achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert. 
Mel.: Bekränzt mit Laub ic. 


Erhabner Geiſt der jüngst verfloßnen Zeiten 
Erfreue dieſe Schaar! 

Zeig’ und im Spiegel der Vergangenheiten 
Was groß und edel war. 


Mit Götterfraft jchufit du in Städt’ und Reichen 
Den Sinn der Wahrheit neu, 

Du weckteſt Muth das Höchſte zu erreichen 
Durch Biederfeit und Treu”. 


& 


Kühn mwandejt du der Helden Lorbeerfrone 
20 Um thät’ger Männer Haupt, 
Der Greis fah werden, was zum QTugendlohre 
Er möglich faum geglaubt. 


284 Deutſche Säkulardichtungen. m. 


In jeder Kunſt, in jeder Wiſſens-Sphäre 
Ging auf die reiche Saat, 

O welch ein Feld! — zum Wohlſeyn und zur Ehre n 
Der Menſchheit und dem Staat. 


Wohlan! verhüllte Göttin neuer Zeiten 
Erſchein' im Roſenlicht, 

Laß der Geſtalt den Schleier ſanft entgleiten, 
Zeig' uns dein Angeſicht! 


Seht! ſie erſcheint, und läßt den Schleier ſinken, 
Wie heiter iſt ihr Blick! 

Sie lächelt uns! ſie winkt wir ſollen trinken 
Auf Frieden und auf Glück! 


Geſegnet ſeiſt du Göttin ferner Zonen, 
Dein Wort ſey uns ein Pfand! 

Als Friedens-Gottheit ſollſt du bey uns wohnen, 
Die Palme in der Hand. 


Vermähle dich in dieſer frohen Stunde 
Vor unſrer Feyer-Schaar; 

Dort ſteht der Gott! — vernimm aus ſeinem Munde 
Das Ja hier am Altar. 


Vertraulich reichen beide ſich die Hände 
Der Geiſt der alten Zeit 

Und Sie die junge Braut! dad Glüd vollende 
Des Bundes Herrlichkeit! 


Des Bundes Segen jtröme auf und nieder, 
Aus alte und neuer Zeit, 

Wenn Kraft und Weisheit unter dem Gefieder 
Des Friedens ich erfreut. 
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116,118. III. Epigrammatijches: Kretſchmann. M. Schmidt. 295 


16 Das jcheidende Seculum und das neue Jahr. 


Gemach! (rief das graue Seculum, als es mit dem 
legten Mitternacht3-Seigerjchlage vom neuen Jahre hinweg 
gedrängt ward.) Gemach! Mir gebührt Ehrerbietung! 

„Warum denn?” (fragte dev Ankömmling.) 

3 Schon darum, weil ich hundertmal älter bin, al$ Du 
nie werden wirjt. 
| „So jung ich auch bin, jo weiß ich doch ſchon, daß 
das Alter allein fein Verdienjt giebt.“ 

So jollteft Du Jüngling doch auf meine IThaten 

id und Erfahrungen Rüdjicht nehmen. Was vermagjt denn 
Du dagegen aufzujtellen? 

Zur Zeit freilich noch nichts, als — Schuldlofigkeit 
und Hoffnung.“ 

Alſo nicht viel mehr als gar nichts! jage ich Dir. 

15 „Und ich jage Dir Alles: wenn nur jene bleibt 
und dieſe immer weiter fortichreitet!* 


M. 
117 Grabichrift des verflojfenen Jahrhunderts. 
4602.) 
Frühe Blüthen brachteſt du uns, du großes Jahrhundert, 
Aber da welten jie jchon, eh wir die Früchte gejehn. 
Danfend befennet am Grabe dein hocherleuchteter Weije: 
Du beweibteit das Kind ſchon und — entmanntejt den 
Mann. 


Klamer Eberhard Karl Schmidt. 
118 Grabjhrift auf das adtzehnte Jahrhundert. 
| Ein Knabe von wilden Ingenium 
War das hier ruhende Säculum, 
Umſonſt wollt!’ ihn durch Theodiceen 
Ein Leibniz über die Väter erhöhen: 














123. III. Epigrammatiſches: Anonym. 299 . 
3 Betradhtung. 
(1815.) 
Neues Jahrhundert! — Der Grobe heißt offen, der 
Öeizige jparjam, 
Mild, wer verjchiwendet, der Furchtiame Flug, der Läjterer 


3* witzig, 
Modiſch der Lüſtling, ſchlau der Betrüger, der Kriecher 


| bejcheiden. 
Sind die Lafter denn all zu Tugenden worden? ihr 
' Freunde! 
5 Oder die Tugenden all zu Laftern? — Mir ahnet das 
Letzte. 











125. 1:6. IV. Theaterprologe u.⸗Epiloge: Heinrich. v. Kotzebue. 303 


5 Noch mehr!‘ An des Sahrhundert3 Schranken endet 
Ein Raum, in.dem auf neuem Wege wir 
Des Schauſpiels Endzwed zu erjtreben juchten. 
Drey Jahre find dahin, ſeit wir, durch Euch 
Ermuntert, ein verfallenes® Gebäude 
50 Aus eignem Schutt” aufs neue zu begründen, 
Bertrauend mehr, ald fürchtend, unternahmen. 
Ob in des Hugen Richters Wage wir 
Beitehen, Dank und Beyfall uns erzielen, 
Den ächten Geift der Kunſt beleben konnten — 
5 Vor Euch das zu bemeijen, ziemt mir nit. 
D möchtet ferner Ihr mit Freundlichfeit 
Den wahren Fleiß nur ehren, wahrer Kunjt 
Nur Ohr und Auge weihen, Edles nur 
Ermuntern, dieß allein von uns "begehren! — 


© Berzeiht! Des Tages PVielbedeutung jtimmt 
Vielleicht zu ernft mid. Doc war’t oftmals ſchon 
Der ernitern Uebung Ihr geneigt, und werdet 
Nun aud dem erujtern Worte Nachjicht geben, — 
Tem einzigen aus vielen, die zu fagen 
5 Des Stoffs Gehalt jo leicht verführen dürfte. 
Bedarfs der Wünjche noch und des Gebets 
Für Euer Wohl: jo flieffe janft und lachend 
Das Leben Eud) in einer neuen Bahn! 
Nur im Verein’ des Guten und des Schönen 
Lebt ſich's vergnügt, und beide bleib’ Euch theuer! 


Auguſt von Kotzebue. 
2** Prolog.) 
Es hat in dieſem Saal, mit hoher Gunſt, 
Ein muntres Häuflein ſich verſammelt, 
Das in der Schule von Thaliens Kunſt 
Sp eigentlich das ABC nur ſtammelt; 
1) Eine erwählte Geſellſchaft ſpielte das kleine Luſtſpiel: 


das neue Jahrhundert, gerade an dem Abend, wo es allein 
die volleſte Bedeutſamkeit haben konnte, am letzten des Jahrs 1799, 


126.197. IV. Theaterprologe u. -Epiloge: v. Kotzebue. Röhde 05 


Uns Erden-Kindern ift ed ſchon gemung, 

Wenn wir dem Geijt, Dem Herzen nahe bleiben, 

Die, ewig blühend, ewig jung, 

Der Zeiten Wechſel nur in den Kalender fehreiben; 
s5 Denn waß für Sie und jede Nerv’ und Fiber 

Bejeelt, das tragen wir in jede Zeit bimüber. 


Drum möge jenen Streit entjcheiden wer da will. 
Im neuen wie im vorigen Jahrhundert 
Genießen wir de3 ſtillen Glückes ſtill! 
+“ Und ewig bleibe Sie von und geliebt, bewundert! 


Wohlan, du altes Jahr! wir winden unerfchroden 
Dir einen Kranz eh du entfliehit. 
Gelingt e& und nur Ihr ein Lächeln zu entloden, 
O! dann iſt wonniglich dad neue Jahr begrüßt! 


Johann Juſtas Röhre. 
1% [Epilog.] 


Allmachtiger, du ſprachſt: es werde! 

Und Sonn, und Mond, und Meer und Erde 
ward durch dein ſchaffend Allmachtswort 
und dau’rt durch deine Güte fort. 

S Sartaufende find nun verjchtwunden ; 
Wir zählen Monde, Tage, Stunden: 
Du aber biſt von Ewigkeit 
der Vater der Barmderzigfeit. 
Mer bat in feinen Lebensjaren 

no Richt taufend, taufendmal erfaren, 
Daß du der Gott der Liebe bift, 
Bor dem kein Heut, fein Geſtern ijt? 
Wer deine Liebe nicht bewundert, 
Die von Sarhundert zu Sarhundert 

Lö Für Menſchenglük und Wohlfarth wacht, 
Mit Batertreu und Herrichermadt. 

Litteraturdenkmale 91/100. 20 


128. IV. Theaterprolsge u. -Epiloge: Treitſchke. 307 


Was wir Euch geben, Täufchung ift ed, doch 
Wird und die Kunſt den Pinſel leih’n, daß wir 
Der Phantaſie bezaubernd Farbenipiel 
Auf unjre Bühne tragen, daß wir Eud) 

Zum Mitgefühl des Ideals beleben; 
Des Ideals, das unjer Dichter jah, 
Und das nur feine Kräfte würdig fchildern? 


Sebt, im geheiligten Moment der Zeit, 

Wo jede Hoffnung Blüthen treibt, und uns 
Dad Rieſenkind des werdenden Jahrhunderts, 
Am Gängelband der Phantaſie geleitet, 
Entgegen kommt, und lächelnd Kränze beut, 
Jetzt ſey auch uns vergönnt, der jungen Saat 
Ein frohes Erndtefeſt zu prophezeih'n. 

Wir wollen, und das ernſte Wollen giebt 
Uns frohe Hoffnung, der wir kühn vertrau'n. 


Ihr, die Ihr gern bey unſrer Ausſaat weiltet, 
Des erſten Keimes Jubel mit uns theiltet, 
Seyd dann zum ſchönern Feſte hier vereint, 
Wenn lohnend unſer Herbſttag einſt erſcheint. 


20" 


Herold. Nichts kann weijer, nichts majeſtätiſcher, 


5 Herold. c wird das Erhobenſte, das Größte ſeyn, 
was je ein ſchöpferiſcher Geiſt erfand; es wird die Thaten 
der kleinern Fürſten in der Hölle unendlich weit hinter 
ſich laſſen. 

Satan. Schon habe ich meine Schaaren in die 

10 Welten ausgeſandt, damit fr die Herricher der Hölle zu 

© der der Verſammlung vorberei 

Herold, Was Best Deine Majejtät, das id) 
ietzt beginnen joll? | 

Satan. Erbebe Dich auf einen Felſen, wende Dich 

15 mit zudendem Blit gegen die vier Seiten der Umendlichteit, 
und lab das Be zur —— —— 


20 on hören auf welchen ein Donn richlag folgt. Mit dem 
lage jahren von allen Seiten die Satane herbei, 
und jtehen um den Thron.) 


Zweiter Auftritt. 


3 Bori 9, Belial, Sebub, Abdon, mit Sironen. 
Mele, | a A mehrere Teufel, ohne diefelben. 


Kae Fürſten der Hölle! Unüberwindliche Be⸗ 
herrſcher des Erdballs! Ich habe Euch zu mir ver— 
ſammeln laſſen, um von Euch zu erforſchen, was ihr in 
dem verflofjenen Jahrhundert auf unſrer geliebten Erde 

so vollbracht habt? Hebe Du an, Magog, und erzähle 
Deine Thaten! 

Magog. Ich bin es würdig, Satanas, daß Du 
—* mich hervorrufſt. Du weißts, ich bin der Herrſcher 

des Srieges, und jehlacte die Menjchen zu ganzen 

35 Scharen. Ueberjchaue jene unendlichen Gefilde, und Du 





0 


129. V. Dramatiſches: Benkowitz. 311 
Magog. Das will ich, Satan! Ich will mich Deiner 
würdig beweiſen! 


Satan. Und nun vernimm noch einige Lehren, die 
| aus der Tiefe meines Geijtes gejchöpft find! Wache über 
S die Fürften und Könige der Erde! Gieße den Wahn in 

ihr Herz, daß der erhabenjte Ruhm darin bejtehe, groß 
im Kriege zu ſeyn. Flöße ihnen unaufhörfich den Ge⸗ 
danken ein, daß alle Bewohner der Erde ein Geſetz über 
ſich haben, daß ſie allein davon ausgeſchloſſen ſind, daß 
wie allein das Recht des Stärkern müſſen entſcheiden 
lafjen. Erſticke jedes Gefühl in ihnen, das diejem wider⸗ 
ſpricht! Aber vor allem laß nie den Gedanken in ihnen 
erivachen, ein Gericht über ic zu jeßen, das ihre Streitig- 
feiten ohne Blut jchlichte! In einem Fleinen Lande richtet 

»5 es jchon über die Fürften; wehe Dir, wenn dies in einem 
Melttheile geichieht! Dann iſt Dein Reich allda auf ewig 
zerſtört! Meine höchite Ungnade, Magog, wenn je die 
| Monarchen eines Welttheild einen Gerichtsſtuhl erheben, der 
nach Gerechtigkeit ihre Fehden entjcheidet! Tritt nun hervor, 
20 Belial, und jage an, was Du auf unjerm Erdball gewirkt haft? 
Belial. Obwohl Magog, der Stolze, ſich würdig 
befunden bat, früher zu reden, als ich, obwohl Du ihn 
jelber zuerjt nanntejt, jo darf doch ein Geiſt, wie ich, kühn 

mit ihm um den Rang jtreiten. Sch bin der Beherrjcher 

35 der ern ich gebiete nicht im Kriege allein, 


Satan. Sch verfenne Deine Größe nicht, ich weiß, 
dag Du unendlich viel zu wirken vermagit, daß Du tropfen 
weiſe daS Mark den Sterblichen ausſaugſt. 

w Belial. Und dennoch nannteft Du Magog zuerit? 
(lacht fürchterlich) Ha! die Hölle it verblendet, wie Die 
Erde! Sie wähnt, wie dieje, der Ruhm im Kriege erworben 
jei der höchite! Ha! (zu Magog) Was bewog Dich, Du 
Stolzer, Dich über mic erhaben zu glauben? Wiſſe, Ver— 

35 blendeter, daß ich nicht Fürjten und Könige allein, da; 
ich alle beherrjche, die Gewalt auf Erden haben, einen 
Richterſpruch zu thun! 
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Schlacht hieher jendet, jo habe id; fie vorher ſchon zur 
— Er mordet nur die Leiber, ic) morde 


| Satan. Ib ſinne auf einen Lohn für Dich, Belial, 
5 denm ich fühle ganz, dein 2 re Und damit 


fr 
Hi 
i 


geſchehen; dann ich 
10 Dann werden jie alltäglich, u und das Ban des Sterblichen 
bärtet fich allmählig gegen fie ab. — von neuem die 
Tortur einzuführen, und beginne damit, daß jeder An— 
geklagte ſo lange gegeißelt werde, biß er. daS Berbredien 
geitanden hat. Berbreite die Lehre, es jei beſſer, daß 
15 ein Unſchuldiger leide, als daß ein Schuldiger der Strafe 
entgehe! Made alle Gewalthaber auf Erden zu Zucht- 
meiftern, und Du wirft jehen, ob das Menichengeichlecht 
nicht aus Züchtlingen bejtehen wird. 
Belial. a weile geiprochen, Satan! Ich füble 
20 Du en Ganze, und haft es empfunden, was 
ich, 
Satan. * komme zu Dir Sebrn Beherrſcher 
bracht 
26 Sebub. Ich arbeite noch immer an den Prieſtern, 
und ſäe ſtatt des Geſetzes der Liebe, Glaubenslehren aus. 
Ich unterdrücke in Gegenden, wo es noch dunkel iſt, alles, 
was Licht anzünden kann, und lehre die Kinder, ſtatt der 
Barmherzigkeit mit jedem Geſchöpf, dunkle Sprüche. 
30 Satan. Und weiter haſt Du nichts gethanꝰ 
Sebub. Ich Habe in einem großen Lande eine 
Ehriftenverfolgung hervorgebracht, und aus einem kleinen 
fromme um der Religion willen vertreiben laſſen. 
Satan. Fahre fort! 
5 Sebub. Ich habe in einem Lande der Freiheit eine 





— 


Satan, Eine Zauberinn? Eine nur? Schweig, 


nn A ne A 





























129. V. Dramatifches: Benkowitz. 315 


bernimm mein Wort, und ftaune! Das Menjchengejchlecht 
darbt mitten im Ueberflufje, es jteht in einem Meer, und 
durſtet; jo weit hab’ ich's gebracht! 

Satan. Und Du zitterteft, zu reden? Das durfteit 

5 Du nicht! Du bijt ein großer, weit herrjchender Geijt! 

Belial. Rühme ihn nicht, Satan! er hat dies nur 
im Bunde mit den Fürften und Gewaltigen, die ich be= 
herrjche, vermogt. 

Abdon. Schweig, Neidiicher, und ſchau die Selbjt- 

10 mörder auf jenen Gefilden! Ihre zahlloje Schaar ift durch 
mich zu uns herabgejtiegen. Ich habe fie durch Mangel 
und Elend und Kammer gepeitjcht, bis des Lebens Becher 
alühend an ihren Lippen ward, und jie ihn voll Berzweif- 
(ung hinweg jchleuderten. Höre mid; Satan! Ein kleiner 

15 Theil von Sterblichen jchwelgt auf der Erde; die übrigen 
Millionen nagt der eiferne Mangel, und jaugt das Blut 
aus ihren Adern. Und weißt Du, wie id) dies vollbringe? 

Satan. Erzähl’ es laut, Abdon! ch jelber fann 
von Dir lernen. 

20 Abdon. Wenn der Krieg wütet, jo laß ich den 
Seegen der Erndten wechjeljeitig, dringt der Feind heran, 
in Flammen auflodern, oder in die Tiefe der Waffer ver- 
jenfen. Ich werblende die Augen der Kriegenden, daß fie 
durch feinen Bertrag der Wernichtung wehren. ch ge— 

3 winne die Bejiker der Erde, daß ſie ihre Schäbe auf 
Kornböden vermodern laffen, um damit zu wuchern; ic) 
lehre die Fürjten, ihre Grenzen bewachen, damit Die 
Fülle des einen Landes nicht in das andere hinüberfliepe, 
und gebe die Gejege in die Hand derer, welche Die Ge— 

so filde der Erde bejiken. Sieh, Satan, jo können wenig 
Mächtige durch Hunger das Marf eined ganzen Bolfs 
ausjaugen. 

Satan. hr habt mich entzücdt, Fürſten der Hölle, 

und ic vermag mich nicht länger zu halten, Vernehmt 
s5 num auch, was ich that, ich, der das Ganze beherridht, 
und in alle feine Theile eingreift. Vernehmts und ſtaunt! 
In einem Lande der Erde wollte Freiheit aufblühen, und 


] 2 ———— J 
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Abdon. Wir ftannen Deine Größe von Ferne an 
Satanad, und vermögen fie kaum zu fallen! Selbft der 
Ewige muß Did; bewundern, und jein Reich durch Did) 


beengt fühlen. 

5 Satan. Ta, das muß er, und ich ſchwöre Bei 
meiner ewigen Herrſchaft, & ae —— beengen. 
Seht, — — haben mit * gegen ihn 
gekampft. Schaut jie 

Schaut die gr Despoten 
10 —— bin betränft! 
— 


— — furchtbar aufgehäuft. 


ſie an, und heißt ſie willkommen! 
Die Satane. Willfommen in der Hölle, willfonmen, 


15 ihr Schatten, in Satans Behaufung. 


Magog. Willkommen, ihr Todten, in unferem Bund! 
es | die g, e8 lechze der eek 
Es heule num ewig der geifernde Mun 


(Die Schatten heulen.) 


 Gatan. Erhebt euch ist fort aus unferm Angeficht, 
und jtürzt euch wieder in den Pfuhl der Verzweiflung! 
(die Schatten ſchweben unter Geheul zur Vertiefung der Hölle, 
und berjinten allda.), Ihr aber, mächtige Mitjtreiter in 
meinem Reiche, vernehmt weiter, was id; that. Aus den 
> Blute der Unterthanen ließ ich Königsmord hervorgehen, 
aus dem Mönigsmord einen ſchrecklichen blutigen Krieg, 
der einen ganzen Welttheil erſchütterte. Nun ift die 
Freiheit bon der ganzen Erde gräßlich entjtellt, nun 
zittern Herrſcher und Beherrichte, wenn ihr Name genannt 
so wird, mun wird jie a = Menfchengefchlecht nicht 

veredeln. Das habe ich ge 
Die Satane, Es — Satan, er herrſche ewig, 

ewig, ewig! 

Satan. ch erzähle nicht weiter, was ich in dieſem 
35 Jahrhundert vollbrachte, nicht, wie ich den Thron der 








gm 
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mochte, jo viel Leiden, jo viel Elend gebracht, daß er id) 
vor Verzweiflung dem Lajter in die Arme warf, um 
Lindrung zu finden. 

Satan. Was waren Deine Gejchäfte, Dragon ? 

5 Dragon. Ich habe einem Mächtigen alles Gute, 
was er that, mit jo viel Undank lohnen lafjen, daß er 
gejchmoren hat — 

(ein langer durchdringender Donner erſchallt, und die Hölle fängt 
an zu beben.) 

10 Satan. Was hör ih? Hordt! was iſt das? 
Weh und? Der Ewige geht durch die Schöpfung und 
fömmt bei der Hölle vorbei. (der Donner fchallt ftärfer) 
Da, es ijt der Ewige; ich fenne fein Wandeln im Raume 
der Unendlichkeit, Flieht, ihr Geiſter, verbergt euch in 

15 die Klüfte der Hölle. (die Hölle wird heftiger erſchilttert, die 
Satane beginnen ein Geheul, und fahren hinweg. Satan fintt 
hinunter. Sein Thron bricht über ihn ein, und die Felſen der 
Hölle ſtürzen unter Donnerjchlägen zuſammen.) 


Johann Daniel Falk. 
130 Die Wiederfunft der Griehen und Römer. 


(Ein terzenerleuchteter Saal, Der Genius des neunzehnten 
Sahrhunderts, mit feiner Begleitung hereintretend.) 


Der Römer. 


Du lockteſt Uns zurück zur Oberwelt, 

O Genius des neunzehnten Jahrhunderts: 

Es fehre, jagteft du, ein neu Gejchlecht; 

Dem Schutt entjteig’ ein jchöner, heil'ger Bau; 
5 Schon jtänden hoch des Göttertempeld Säulen, 

Gegründet fejt für eine Ewigkeit. 

Die Griedin. 

Vor allen melde mir zuerjt: wo jind 

Die Sünglinge, die Tod für's Vaterland, 

Die höher Ruhm geachtet, als wie Gold 
ı0 Und jchnöder Ueppigkeit Gewinn und Luft? 











D Göttin, muß mein Aug’ e3 jehn, wie Du 
Hier ald gemeine Magd den Reigen führft! 
Hat dieje Volk denn feine Weiſen nicht, 
Die ed des Abgrunds Tiefe meiden lehren, 
=0 Den es jo unbehutjam jorglos wandelt? 


Genius. 
Iſt Weisheit That: jo giebt e& deren feine: 
- Statt ihrer mur Gelehrte ohne Zahl; 
Doc iſt jie Wort: jo mag ſich Griechenland 
Nur jeiner Sieben jchämen: hier ſind Hundert. 


Brutus. 
5 Gelehrte, ſagſt du; was iſt ihr Beruf? 


Genius. 
Der Eine zählt die Gäns' im Capitol, 
Und in Weftphalen die der Andere, 
Und weh dem Dritten! der ſie gleichjalls zählt, 
- Trifft feine Zahl nicht mit der ihren zu. 
so Der Vierte mißt mit Fleiß die Sandesförner, 
Ein neuer Linné für den Staub am Meer. 
Der Fünfte lieſt und lieſt ohn' Unterlaf, 
Häuft Königsnamen auf und Sahreszahlen: 
. Ein kojtbar Monument, ein Maujoleum, 
5 Mie bey lebend’gem Leibe beygejebt, 
Bewahrt er theurer Vorwelt Aſche auf: 
Doch jelbit ift ihm das Leben weggewandelt. 


Brutus. 
Und wie erziehn ſie ihres Volkes Jugend? 


Genius. 
Wozu fie ſelbſt erzogen ſind: zu Plunder, 
»o Zu Zahl und Martern, dem Gedächtniß werth. 
21* 
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Cornelia. 
Die Gänfe zählen auf dem Capitol! 


Brutus. 
Und in Syſtem' die Sandeskörner faſſen! 


Genius. 

10 O gönnet mir an eine ſchön're Zeit 
Den Glauben doch, wär' ſie auch noch ſo weit! 
Wie Blüthen niederhangen aus Ruinen, 

Iſt ſie mir oft im ſtillen Traum erſchienen. 
Viel kann ein einzelner, ein ſeltner Mann: 

us Mild zünden ſich an Geiſtern Geiſter an, 

Die niederleuchten durch den Strom der Zeiten, 
Wo düſtern Schiffbruch's grauſe Trümmer gleiten: 
Ein Leuchtthurm für viel Tauſend ſteht er da, 
Und ſammelt das Zerſtreute, fern und nah: 

120 So gönnt and mir, durch Schaffen und Bernichten, 
Die arme Menfchheit freundlich) aufzurichten! 
Vergänglich ift, was braujend nur zeritürt: 

Still dauernd wirkt, was lang’ und ewig währt. 


Brutu2. 
Di) ehr’ ich, Genius, groß ift dein Biel: 
25 Du fahre muthig fort! — Und ihr, mit Tanz und Spiel, 


Lebt luſtig euern Tag, ihr Ephemeren: 
Bald Löfcht ihr aus im Sumpf, von eud) wird Niemand hören. 


Johann Wolfgang von Goethe. 
(31 Baläofron und Neoterpe 
Ein Feitipiel zur Feier des 24. Oftober8 1800. 

Der Herzogin Amalia von Sahjen Weimar widmete 
dieſes Heine Stüd der Berfaffer mit dantbarer Verehrung. 
batte dabei die Abficht, an alte bildende Kunft zu erinnern und 
gleichſam ein bemegliches, belebtes, plaftiiches Werk den Zujchauern 

bvor Augen zu fielen. 
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Von einem Ort zum andern, daß ich nicht jo. Pb; | 
Mit meinen artigen Geipielen mich, der Luft nn 
Des heitern Lebens hingegeben, freuen darf. 090 
Nun hab’ ich mich hierher gerettet, wo mit Neht 
Man ſich des jchönften Tags zu freun verſammelt iſt, 

35 Und denfe Schuz zu finden vor dem wilden Mann 

- Und Redt, ob gleich ex jtärker iſt als id). 

Drum wer ich bittend mich an dem Altar 

Der Götter diejes Hauſes flehend hin. 

" niet nieder gleichfalls, allerliebjte Kinder ihr, 
so Die ihr, zu mir gejellt, ein gleidy Gejchid, 

Wie ich ed hoffe, bier getrojt erwarten dürft. 


Paläofron, 
(auf zwei Alte in Karaktermasken gelehnt, im Hereintreten 
zu ſeinen Begleitern.) 

Ihr habet klug die Flüchtige mir ausgeſpürt, 
Und nicht vergebens wenden wir den Fuß hierher; 

Denn ſeht! fie Hat ſich flehend an den Ort gewandt, 
35 Berühret den Altar, der und verehrlich iſt. 

Doch wenn er afeich fie ſchüzt und ihre leidge Brut; 
So wollen wir fie doch belagern, daß fie ſich 

Bon ihrem Schuzort nicht entfernen darf, wofern 

Sie nicht in unfre Hände ſich zu geben willig it. 
40 Drum führet mic zum Sefjel, daß ich mid) 

Ihr gegemüber jezen und bedenken kann, 

Wie fern ich mit Gewalt, wo nicht mit gutem Wort, 

Zu ihrer Schuldigfeit zu bringen jie vermag. 

(ex jezt fi und jpricht zu den BZufchauern) 

Und ihr, die ihr vielleicht in euren Schuz fie nehmt, 
% Dieweil fie lieblich ausſieht und bethulich iſt, 

Und einem jeden gern nach ſeiner eignen Art erſcheint, 

Erfahret, welch ein Recht zu verfolgen mir gebührt. 

Ich will nicht ſagen, daß ſie meine Tochter ſei; 

Doch hab' ich, als ein Oheim, immer Vaterrecht auf ſie, 
5 Und kann behaupten, daß aus meinem Blute fie 
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Er. 

Wenn ihr freventlich jo lange, 

35 Guter Ordnung euch entzogen, 
Zwecklos hin und her gejchwärmet, 
Und zulezt euch Sorg’ und Mangel 
Un die falten Steine treiben; 
Denft ihr, werden gleich die Götter 

oo Eurentwillen ſich hernieder 

| Aus der hohen Ruhe regen! 

Nein, mein gutes, ſüßes Püppchen! 
Samle nad) dem eignen Herzen 
Die zerjtreuten Bliffe nieder, 

B5 Und wenn du Dich undermüögend 
Fühleſt, deiner Not zu vaten; 
Wende jeitwärtd, wende hieher, 
Nach dem alten, immer ftrengen, 
Aber immer guten Obeim, 

100 Deine Seufzer, deine Bitten, 
Und erwarte Trost und Glüd. 


Sie. 
Wenn diefer Mann, den ich zum erjtenmal jo nah 
Ans Auge faſſe, nicht die allerhäßlichiten 
Begleiter hätte, die jo grämlich um ihn ſtehn, 

105 Sp könnt" er mir gefallen, da er freundlich ſpricht, 
Und edel ausſieht, daß man eines Göttlichen 
Erfreulich jhöne Gegenwart empfinden muß. 

Sch dächt', ich wendete mich um und ſpräch' ihn an! 
Er. 
Wenn dieſes Mädchen, das ich nur von ferne jonjt 
ı10 Und auf der Flucht geſehen, nicht die läppiſche 
Gejellichaft mit fich jchleppte, die verhaßt mir ift; 
So müßt’ ich wünjchen, immer an der Seite mir 
Die liebliche Gejtalt zu jehen, die, der Hebe gleich, 
Der Jugend Becher aus den holden Augen gießt. 
115 Sie fehrt ſich um, und ſpricht fie nicht, jo iſts an mir, 
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Er. 

15 Das Ernte kommt euch eben wild und düfter vor, 
Weil ihr, gewohnt an flache, leere Heiterkeit, 
Des Augenblid3 Bedeutung nicht empfinden könnt. 

Dagegen fühlet biefer Mann mur allzugut, 

Daß in der Welt nur wenig zur Befriedigung 

50 Des weiſen Mannes eigentlicd) gereichen kann. 
Griedgram mird er daher genannt. Er muß fürwahr, 
Wie ich es jelbjt gejtehe, der bepflanzten Welt 
Und des gejtirnten Himmels Hochzeitſchmuck 

Bu di ganz bejondern, wunderlichen Farben jehn, 





Die Sonne rot, die Frühlingsblätter braun und falb. 
So jagt er menigiteng, und jcheint gewiß zu jein, 
| Daß das Gewölb des Himmels nächſtens brechen wird. 
Doch diefer, den man Haberecht mit Recht genannt, 
Iſt feiner tiefgegründeten Unfelbarfeit 
“ So ganz gewiß, daß er mir nie das lezte Wort, 
Ob ich gleich Herr und Meiſter bin, gelajien bat. 
So dienet er zur Übung mir der Redekunſt, 
Der Lunge, ja der Galle, das gefteh’ ich gern. 
Sie. 
Nein, ich werd’ es nie vermögen, 
1H5 Dieje wunderlichen Frazen, 
Un der Seite des Verwandten, 
Mit Vertrauen anzujehn. 
Er. 


Könnt ich irgend einem Freunde 
Meine würdigen Begleiter 
170 Auf ein Stündchen überlafjen, 
Thät’ ic; es don Herzen gern. 
Sie. 
Wüßt' ich meine Heinen Schäze 
Irgend jemand zu vertrauen, 


Der mir ſie ſpaziren führte; 
175 Mir geichäh' ein großer Dienft. 


ah — 
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Das zeiget gute Neigung an, und ich fürwahr 
* * enei die kleinen Weſen hier, die dir 
zrießlich find, hinwegzuſchikken, wenn ic nur 
no Sc —— 
Ergreifen kann „wenn ſie allein im Volke gehn. 


Er. 

Kommt nur! ich geb’ euch beiden ſicheres Geleit. 
(die Kinder treten aus dem Aſil vor den Alten) 

Geht nur ihr Kinder! doch erfüllet mein Geſez, 

Das ich euch wolbedächtig gebe, ganz genau. 

Gelbjchnabel joll dem Griesgram, wie der Nafeweis 

Den Haberecht bejtändig aus dem Wege aehn. 

So wird ed Friede bleiben in der edlen Stadt. 


| Sie. 
| (die aus dem Afil tritt und ſich neben den Alten auf die Mauer jezt) 


Ich jteige ſicher nun heraus 
| Und fomme dir vertraulich nah. 
220 — an, und füge mi. 
| Sit möglich die Veränderung? 
Du jcheinejt mir ein jüngerer, 
| Ein rüjtig friſcher Mann zu fein. 
Der Kranz von Rofen meines Haupts 
25 Er kleidete fürwahr dich aud). 


ss 


. Er. 
Ich ſelber fühle rüſtiger 
In meinem tiefen Buſen mich; 
Und wie du mir jo nahe bijt, 
So jtellit du ein gejittetes 
230 Und lieblich ernſtes Weſen dar. 
Den Bürgerkranz auf meinem Haupt, 
Von dichtem Eichenlaub gedrängt, 
Auf deiner Stirne ſäh' ich ihn, 
Auf deinen Lokken, wonnevoll. 
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a9. V. Dramaſiſches: v. Goethe. . 355 


Sie. 
Haſt du Geduld, wenn alles langſam reifen wird? 


Er. 
Bon grüner Frucht am Baume Hoff ih Süßigfeit. 


Sie. 
355 Aus harter Schale fei der ſüße Kern für mid). 


Er. 
Bon meiner Habe mitzutheilen jei mir Pflicht. 


Sie. 
Gern will ich ſammeln, daß ich einjt auch geben Tann. 


Er. 
Gut ijt der Vorjaz, aber die Erfüllung ſchwer. 


Sie. 
Ein edles Beijpiel macht die jchweren Thaten leicht. 


Er. 
3a. Ich jehe deutlich, wen du mir bezeichnen willit. 


| Gie. 
Was wir zu thun verjprechen, hat Sie längit gethan. 


Ä Er. 
Und unjern Bund Hat Sie begründet in der Etadt. 


Sie. 
Ich nehme diejen Kranz herab und reich’ ihn Ihr. 
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Auch reiche Diener, ſtattliche Genoſſen 

Der Freuden meines Hofes, und was ſonſt 
Zu Tag’ und Nacht dem Fürſten wohlbehagt. 

(Pauſe.) 

1» — Jetzt iſt es anders. Es ergötzet mid) 

So Manches nicht mehr‘... Auch ertönen Klagen 

Und Seufzer um mid, die mir fonft der Schall 

Des Hifthorns. raubte, die mir ſonſt der Klang 
" Der Paufen und Trommeten glüdlic) barg. (Er: ruft) 
20 Kommt, meine treuen Diener. 


u 2. 

(Herfommen und Anjehn treten hinein. Sener in einer gericht: 
lihen Staatsfleidung, Diefer in einer Hof-Uniform, die mit 
vielen Ordensbändern begabt it.) 

Aeon. . 

Ihr Stüben meines Reiches, fommt! Erzählt . 

Mir etwad Fröhliche. Dem Alten ziemt 

Statt einem Mädchen jet ein junge® Mährchen. 

— Bor allem aber rüde mir das Poljter 

25 Zurecht, Herfommen. 


Herfommen. (für ſich.) 
| Es iſt ziemlich kahl. 


Aeon. 
Und Du, Freiherr von Anſehn, rücke mir 
Den Schemel. 
Anſehn. 
Ach, Gebieter, leider ſteht 
Auf ſeinen eignen Füßen dieſer ſchlecht. 
Aevn. 
So! — Nun erzählet. 
Litteraturdenkmale 91/100. 22 
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Herfommen. 
Böſe Zeitung zu 
Vermelden. Allenthalben, hoher Fürft, » 
Schmäht und verihmäht man mid) und in mir — 
Dich! 


Es heißt, Du alterſt, Du vertraueft Dich 

Zu jehr den Dienern Deined Reiches, Mir, 

Dem treuen Diener, und dem Beten dort, 

Marſchall von Anfehn. Unfer Dajeyn, heißt es, * 
Geht mit dem Deinen bald zu Ende. 


Aeon. 
Freilich. 
Ich ſpüre ſo was. 
Herkommen. 
Meine muntere 
Gemahlin — 
Aeon. 
Wie befindt fie ſih? Die Frau 
Bon Herfomm. 
Herfommen. 


Achtlod nennet man fie jeßt, 
Die blinde Meinung. 


Aeon. 
Sieht ſie denn nicht gut? 


Herkommen. 
Zwar etwas ſchwach und ſtumpf iſt ihr Geſicht; 
Doch deſto muntrer ihre Zunge, deſto 
Geſchäftiger ſind unſre Kinderchen; 
Du kenneſt ſie, die Vorurtheile. 
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Aeon. 
Sollt' 
S ch ſie nicht kennen? Bin ich doch mit Manchen 
Verwandt. Sch weiß, du zürnſt nicht, guter Alter. 
Zwar hinfen Ein’ge — 


Herfommen. (Sid) verbeugend.) 
Doch fie hinken artig. 


Aeon. 
Zwar ſchielen andre — 


Herfommen. 


Doch höchſt liebenswerth. 
Soll ich ſie rufen? 


Aeon. 
Laß! — (Gich wegwendend.) 
Baron von Anſehn. 


Anſehn. 
50 Unübertreflicher! Ich habe nicht 
Biel Tröftliches zu jagen. Meiner fpottet 
Man gar, wenn jenen alten weijen Rath 
Man nur veradjtet. Nennen fie ihn doch 
Abkommen, Herlomannus, Alten Item — 


Aeon. (lächelnd.) 
55 Und wie denn Dich? 


Anſehn. 
An Titeln fehlt mirs nicht; 
(An Parodieen meiner Titel.) Tel 
Eft notre Plaisir, nennt man gewöhnlich) mid), 
Baron von Anſehn ohne Einjehn. Selbit 
Die Ahnen, die mir Agamemnon doc 
93% 
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Nicht nehmen Tann; auch die Geſchenke, die, ) 
Huldreichiter, Du mir und den Meinen gabit 
Auf ewig⸗ewge Beiten — | 


Aeon. 
Freilich war 
Das etwas Start von mir! vorgreifend etwas: 
Denn fünftgen Beiten kann ich nicht gebieten, 
Und ihren Kindern, Freund, durch deine Kinder 6; 
Nichts rauben. 
Anſehn. 
Meine hatte Gemahlin — 


Neon. 


Die Frau von Anfehn? Nun, was macht ihr Hof? 
Die Artigkeiten ale, | 
ffür ſich) 


(Ziemlich grob.) 
Und geitvertreiße, Bus und Spiel und Tänze, 


Langweil'ge Kurzweil und — 7) 
.(gähnend) 


Aus Langerweile 
Amores — = 
i Anſehn. 
Alle ſind in tiefer Trauer; 
Sie knirſchen ob der Pöbel-Arroganz. 


Aeon. 
Und ſchläft denn Eure Polizei? 
Anſehn. | 
Man’ wert fie 


Und hält fie Zemlich in Bewegung. Herr, 
Du kenneſt meinen treflichen Beamten, 2 
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Gewalt für Recht; jebt wird er rüdlings aus 
Der Thür geftoßen. „Buchſtabir Er, Freund, 
Sich rückwärts,“ rufen fie, Recht für Gewalt. 


Herfommen. 


Und meine alte Waffen, Daumenjchrauben, 
30 Verließ und Scheiterhaufen kann ih gar 
Nicht mehr gebrauchen: denn das Holz iſt theuer — 


Aeon. 
Und was will denn der Pöbel? 


Herfümmen. 
Der will viel. 
Statt Meiner, des Herkommens, will er — (fich befinnend) 
Was doch? 
Jetztſeyn, er will die jetzge Nußbarkeit. 


Anjehn. 
85 Und Statt Anſehens will er Einjehn, jtatt 
Des Scheined Seyn; er troßt auf Recht und Pflicht. 


Aeon. | 
Sp ward in meiner Jugend nicht; da ſchwebten 
Die Hirngefpinfte noch in feinem Hirn. 
Und worauf hoffen dann die Thoren? 


Beide. 
Herr! 
” Auf deiner Tochter junge? Regiment. 
Herfommen. 
Die, |prechen fie, ſei aufgeflärt. und meife. 
Anſehn. 


Die, ſagen ſie, ſei billig, mild' und gut. 
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343 
Herfommen. 
In Abgejandten, die ihr Reich verkünden. 
Anfehn. 
3 Und wollen es bereiten. 
Aeon. 
Wer? Das thut 
Mein Kind nicht, noch auch feine Mutter. 
Herfommen. 
Ä Herr! 
Sie thun’?. 
Aeon. 
Durch wen dann? Hedet oder fchweigt. 
Herkommen. 
Durch eine Schwätzerin, Allwiſſenſchaft. 
Anſehn. 
Durch einen Allgebieter, Egoiſmus. 
Aeon. 
20 Geſpenſte! — Geht und laßt mich ſchlummern. Geht. 
(für ſich) 


Vielleicht mein letzter Schlummer. 
(Sie gehn ab.) 


3. 
Aeon. (allein.) 
Sanfter Schlaf! 
Verſcheuchen mir die Bilder. — Alles that 
Ich freilich nicht; doch that ich, was ich konnte, 


Und — mochte. War es nicht das Beſte ſtets; 
25 So das Gelegenſte, mad meine Diener, 
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Mein Vater, jegne mid, 






Aeon. 

Kind! Ich dich ſegnen! 
Die du mir meine letzten Stunden trübſt, 
Und mir mein Reich verwirreſt? 


(Die Knaben treten hinan, wehend die Palmzweige über ſeinem 
Haupt.) 


Beide. 
age | 
Ihr Nebel flieht! Flieht, ihr Nebel! 


Erjter Knabe. 
Verſündige dich, Greis, 

Un deiner Tochter nicht. Sie felber litt, 
Auf ihrem Wege zu dir, vom Gezücht 

>00 Der jie VBoräffenden. Wir führten jie 

Durch ein Gedräng, das ihr den Weg vertrat. 
Es ijt von deinem eignen Hofe Dieje 
Verhaßt zu machen wählten jie die Larven. 
Das Weib, die Wißerinn, ijt deines Dieners 

205 Herfommens Weib, die alte blinde Meinung; 
est neu gepußt, in Spinngeweb gekleidet. 


Aweiter Knabe. 
Der Egoijmus, der zwei Sylben nur 
Gelernt hat und fie fodernd wiederholt: 
„Man foll! mit reinem Soll!“ ift Deines Anjehns 
210 Lallender jüngiter Sohn. — Verwechsle nicht 
Dein Kind, o Greis, mit ihren ärgſten Feinden. 


Neon. 
Nun jo verzeih, verzeih mir, Tochter. — Doc 
Dich jeguen kann dennoch die Nechte nicht, 
Die diefen Kran; berührte. Segen jei Dir 











m. 
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(Die Knaben führen den Greis zum Altar; anbetend niet er 
m Soden uf, Ode den, blühenden 
| Bye a * 
1e 
te; be | net —— t nieb 
Neonis aim — von ee Sau und * 
ihn aufs Haupt des t ihrem Schleier 
vrhle Ein Sefang Unfi Unfictharer ht ih — in fanften 
Chor. = 
Steig' hinunter zu den Schatten, ' 
Mit dem Schickſal ganzer Völker 
Schwer beladen. Deine IThaten, 
Deinen Willen, deine Fehle 
Wägt und miſſet die gerechte, 
Linde Adraſtea dort. 


An die Folgen feiner Thaten 
Bleibt der Geift mit ewgen Banden 
Angefejjelt. Böf' und Gute 
—— trafen ihn mitfühlend; 

Bis, hinmweggetilgt die Böfen, 
do —— Elyſium. 

Steig’ hinunter zu den Schatten, 
Mit dem Schiejal deines Lebens 
Schwer beladen. Deine Tochter 
Tilget bald aus, deine Leiden; 
Sendet bald von jchönen Früchten 
Athem dir des Dankes zu. 


5. 


(Die Muſit verändert ſich. Die Pforten eines innern hell: 
erleuchteten Tempels gehen auf, in dem zu beiden Seiten 
fröhliche Arbeiter und Arbeiterinnen, Erwadine und Kinder 
— Gewerben beſchäftiget ſind. Singend bei ihrer 
Arbeit.) 


Beide Chöre. 


Sie fommt, jie fommt die muntre Zeit! 
ge heilen Jugendſchmuck, 
leonis 
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Du, heilge Wahrheit, lehrtejt die Natur, 

Du, heilges Recht, der Menjchen Weije kennen, 

(Bon Leid und Freude, Thorheit und Vernunft 

Ein jonderbar Gemwebe;) wie aus Thorheit 

Nur Leid, und nur aus Tugend Freud’ entjpringt, 

Die daurendjte. Ihr lehrtet beide mic) 

Es mitempfinden, wodurd, Jeder litt, 
»Durch Einen Viele, oft Unzähliche. 

Da pflanztet Ihr in mich die ewge Liebe 

Für Recht und Wahrheit, nie verdrofjen jie 

Zu üben, jedem jchlauen Hinderniß 

Sie zu entreißen, bi$ an meinen Tod. — — 
5D weiche nie von mir, und wenn ich Euch 

Entweiche, jtraft mit Euren Pfeilen mic) 

Im Bujen Nacht und Tag. ch bin die Eure. 

. (Bu den Arbeitern und Arbeiterinnen fich wendend.) 
Ihr Fleißigen, die ihr mich rufet, mic 

In Liedern preijet, Euch beſchützen jollen 
oDie Wahrheit und das Recht; belohnen wird 

Euch Euer Werk. Es darf nicht fremden Lohnes. 

Vorgänger und Gehülfen ſeyd ihr mir, 

In raſcher Munterkeit will ich euch folgen. 


Die Wahrheit. 
(Sie nimmt einenfRofenfran; vom Altar des innern Tempels.) 
Nimm, Die du deined Vaters greife Haupt 
5 Mit Veilchen deiner Jugend ſchmückteſt, Die du 
Jedwede Blüth’ aus jeinem Kranze ſorgſam 
Vom Boden fammletejt; nimm diejen Kranz! 
Und jeder Dornbuſch trage Roſen Dir. 


Das Recht. 
(Nimmt den Hönigsmantel vom Wltar.) 
Nimm, Die du deines Vaters heilgen Leichnam 
0 Mit deinem Jungfrauſchleier deckteſt, Ihm 
Entjöhnung auf fein Herz gelobeteft, 
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Nimm dieſen Königsmantel, blau und gold. 
Nein wie der Himmel; wie die Sonne glänzend, 
Hell und erfreuend fei dein Regiment. 


Zum Burpur werde diefer Mantel nie! — m 
Wie wird dein Name fein? ' 
Aeonis. 
Agape. 


Recht und Wahrheit. 
Ä Sei ers? 
Das Recht. (Zu den Verſammleten.) 


Des alten Aeons und Aretens Tochter, 
Aeonis, als Agape wird ſie jetzt von euch 
Verehret und geliebt. 


Stimmen. 
Wir lieben ſie. 
(Die beiden Knaben treten zu ihr mit ihren Palmzimeigen.) 
Beide. 
Statt Schwert und Scepter3 nimm ‚hier diefe Palmen, 


Erſter Knabe. 
Die Palme, guter Wille. 


gweiter Knabe. 
Gut Gelingen. 
(Agape ſchwingt die Palmen und legt ſie auf den Altar.) 


Chor der Arbeiterinnen. 
Sie wehn uns Luſt zu jedem Guten zu. 


Chor der Arbeiter. . 
Und füge Ruhe nach gelungner That. -: 
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Agape. 


Ihr überftrömet mich mit Hoffnungen; 
325 Und doch entbehr’ ich noch mein Theureſtes, 

Wo iſt jie, meine Mutter? 

(Ein Vorhang Hinter dem Altar geht auf. 


eilend.) 
Meine Mutter! 


Arete in ihre Arme 


Arete. 
Qu, meine Tochter, nichts, nicht3 joll und trennen. 


Chor der Arbeiterinnen. 


Freudig fingen 
Wir Eure Liebe den Engeln einit. 
30 Die ſchön're Nachwelt ſei Gejang von Euch. 


Chor der Arbeiter. 


Dankbar tragen 
Wir Eure Thaten in unsrer Brut. 
Die begre Nachwelt fei Euch Preiß und Ruhm. 


(Ein Gefang der Unfichtbaren läßt fich hören.) 


Aeonen weben den Gang 
885 Der Geſtirn' und Erden und Menichen, 
Den Wahrheit zeichnete, den 
Beithält das Recht, 
Und Lieb’ und Tugend beleben. 
Sterbliche, betet an 
en Gott der Aeonen. 


Litteraturdenkmale 91/100. 23 
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Johann Gottlieb Rhode. 


Die Feier ded Jahrhunderts, 13 
ein Borjpiel mit Gejang und Tänzen. 


Berfonen: 


Ein reis. 5 
Ein Süngling. 
Ein Mädden. 
Chor der Väter. 
Chor der Mütter. 
Chor der Sünglinge. 1 
Chor der Mädchen. 
Tänzer und Tänzerinnen. 


Allegorifhe Perſonen. 
Der Schutzgeiſt Preußens. 
Das alte Jahrhundert. 15 
Tas neue Sahrhundert. 
Chari2. 
Horen und ©enien. 
Die Ziwietracht mit ihrem Gefolge. 


Scene 1. 9 


(Das Theater, welches mit einem Borhange von Floor ge 
ſchloſſen ift, ſtellt eine vaterländifhe Gegend vor. Hinten erhedt 
ſich auf verfchiedenen Stufen ein einfacher Altar mit der Inſchrift: 

Dem Baterlande! 


Darauf liegen: eine Krone, ein Ecepter, ein mit Korbeern ® 
umwundnes Schwerdt, ein Burpurmantel, das preußifche Wappen 
und Geſetzbuch, und die Brujtbilber des Königs und der Königin) 

Zur Rechten des Altard erfcheint das alte Kahrhundert in 
einem Gternenmantel gehüllt; Horen und Genien tanzen unbe 
eine Bantomime des Scheidens. ® 


Scene 2. 


Die Zwietracht erfcheint; die Genien entfliehen, aber die 
Geifter der Anarchie, des Aufruprs u. f. w. tanzen wild under. 


Scene 3. 


Indem bie Zwietracht mit ihrem Gefolge fich dem Altar * 
nahet, ericheint über demjelben mit Ruhe und Würde der Eduf 
eilt Preußens und hält ihr dag Bruftbild des Königs entgegen. 
Cie weicht beſchämt zurück und entjlieht mit ihren Gefährten. | 
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Scene 4. 


Horen Kar —— ta are Sam — — Abe Akte 
—— ihm durch eine Pantomime den Altar, und ſinkt langſam 


Scene 5. 
Die —— es eint, und reicht dem heiten t 
einen Kranz hupgeift Preußens giebt ihm ——— 


die es * den — niederlegt. Die Horen und Genien ver: 
ihwinden, und der Schusgeift ſchwingt fich mit dem neuen Jahr- 
hundert in die Höhe. 


(Der Floorvorbang wird meggezogen.) 


Scene 6 


(Ein Greis tritt auf, und * voll Staunen umher als 
babe er das allegoriiche Spiel mit angejehn;) 


Greif. 


War dies ein Traum? wie? war es Phantafie 
was meine Sinn’ umfpielte? War es Täuſchung 
und doch jo angemejjen unjrer Feier, 
der Feier, die mein Herz mit Freude füllt? 

O weile, guter Schußgeift! weile noch, 

und jieh des Volkes freudenvolle Feier! 

O ichön ift es, ein edles Volk zu jehn 

das ſeines Glückes wertb, jein Glück geniept; 

das treu den Pflichten, die das Vaterland 

erheijcht — in jeinem veſten Sinn nicht wanfet, 

Dem Baterland fein leerer Name ijt! 

Das einfach, bieder, und voll hohen Muthes, 

ſich auf des Krieges rauhe Kunſt veriteht, 

umd doch den holden Mujen Huldigt! — Das 

fern von des Luxus jchwelgerischem Taumel, 

Gefchmad der Kunft, und feine Sitten ehrt — 

Herbei du glücklich's Volk, herbei zum Fejte! 
(Das Volk erjheint, und gruppirt fid) um ihn ber.) 

23* 











— 


138. V. Dramatifches: Rhode. 357 
das — in der Jugend Milde heitre Mädchen; 
fie alle einigt ein Gefühl — ein Band 


der Vaterlandesliebe! — O darum — 
auf, zeigt daß Freude euer Herz durchglühe! 


Ehor. 
(Während dem der Tanz beginnt). 
Auf muthige Fünglinge S 
freundliche Mädchen 
zum Tanze herbei! 


Dort ſinkt ein Jahrhundert 
im Steohme der Heiten 
hinab — hinab — 


Hier heben die Wellen 
der Zukunft ein neues 
empor! — 


Auf Jünglinge, Mädchen 
zum Tanze herbei! 


* frohes Ballet beginnt, bei deſſen Endigung der Altar 
mit Kränzen von Eichenlaub und Blumen geihmiüdt wird) 


Greis. 


So recht! bekränzt mit Eichenlaub und Blumen 
Den Altar, und auf ihm das hohe Paar 
das zwiefach werth auch dieje Feier macht! 
O ſeht, mit hohem Sinn geht er die Bahn 
der großen Ahnen, euer weijer Wönig, 
die Bahn, auf der ded Baterlandes Ruhm, 
des Thrones Größe und des Volkes Glüd 
durch der Beherricher Tugenden entiprang! 


_ A TEE 
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Auch nicht wie er — der Themis hoher Priefter — 
Geſetze giebt und feine Völker richtet ; 

Nur mahlen möcht ich ihn, wie unter 

den Flügeln feine Genius, die Fackel 

der Aufklärung, in feinem Staat entzündet, 
Europens Völkern jchönre Tage gab! 

Wie frei durch ihn, der freie Geiſt die Feſſel 

des Vorurtheild zerbrach — zu denfen wagte, 

und denfend erjt den eignen Werth empfand: 


O ſchön iſt dieſes Bild! Es überftrahlt 
die Lorbern ſeiner weiten Schlachtgefilde, 
und zeigt im Helden uns den größern Weiſen 
»den eine Welt mit Dankbarkeit verehrt! 


Nun folgt ein König, deſſen guten Herzen 
das Glüd der Völker heilig war — der fühn 
und muthooll — doch des Friedens Künſte liebte, 
und jeines Thrones Glanz und Macht erhielt! 


o Und jebt Borußiens beglücte finder! 
ſollt' ich das Bild des jeßigen theuern Herrſchers 
euch malen? Schaut umber, und feine Thaten 
verfünden euch jein Herz! Europa biutet 
die Zwietracht ſchwingt die fürchterliche Fackel; 

5 du lebſt Borußien in Frieden! Dort 
zertrünmmert man der hohen Kunjt Trophäen — 
Hier jteigt ein neuer Tempel ihr empor! 
Mit Blut geröthet raufcht der Nhein zum Meere — 
der Po, die Tiber — jelbjt der. jerne Nil — 

o Auf deinen Ströhmen regt jid) nur der Handel 
im Schub ded Friedens! — 


So befejtigt er 
die Größe ſeines Staat, das Glüd des Volks, 
der Bürger Ruh — und eure Dankbarkeit 
ift jeines Herzens ſüßeſte Belohnung! — 
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Chor. 
(Raſch einfallend.; 
Wohl ſchenkt' er uns Frieden 
der gütige Herrſcher! — 


Die Jünglinge. 
Doch ſteht er gerüſtet 
zum ſiegenden Kampfe 
Wenn's Vaterland ruft! 


Ein Mädchen. 
Am Grab' ihres Jünglings 
weint nicht die Geliebte — 


Ein Vater. 
Die Hofnung des Vaters 
ſank nicht in den Staub hin — 


Eine Mutter. 
Die Stütze des Alters 
riß nicht mir die Schlacht hin — 
Ein Greis. 
Die Künſte des Friedens 
beglücken das Volk! 


Chor. 
Doch ſteht er gerüſtet 
zum ſiegenden Kampfe 
wenn's Vaterland ruft! 


Eine Stimme. 
(Wärend dieſes Geſangs bilden Tänzer und Tänzerinnen 
Gruppen um den Altar.) 
Vernimm auf deinen Sternenthrone 
du der das Schickſal lenkt! 
der uns das Glück des Friedens 
durch Friedrich Wilhelm ſchenkt — 
Vernimm des Volkes Flehn! 
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Chor. 
Erhöre unjer Flehn! 
D laß dem Baterlande 
der Zufunft dunkle Jahre! 
gleich den vergangnen fein! 
Beſchütze Staat und König, 
Lab Volkesglück gedeihn! 


Duet. 
. Den Bater jeine® Volkes — 
. die Mutter fünft'ger Helden — 
. den König der und liebt — 
. die theure Königinn — 
. den Herricheritamm der Brennen 
umſchimmre Ruhm und Glüd! 


Chor. 
Erhöre unjer Flehn! 
D laß für Thron und Boll 
der Zukunft dunkle Jahre, 
das kommende Jahrhundert 
an Ruhm und Glück noch milder 
als das entflohne ſein! 


DDyHD- 


Ein Dann. 
Des Weijen Wifjenjchaft — 


Ein Süngling. 
Des Friedens holde Künjte — 


Ein Mädden. 
Der Mufe ſüße Spiele — 


Alle. 
Die müß' am hohen Bufen 
ed mütterlic) und pflegen! 


362 


Deutſche Sätulardichtungen. 


Eine Stimme. 
Dod ruft da3 Vaterland, 
umdonnert und die Schladjt 
im Kampf um Sieg und rieden; 
dann wind’ ed neue Lorbeern 
um unjrer Helden Schläfe! 


Ein Greis. 
(zu den Sünglingen.) 


Winkt nın zum blut’gen Kampfe 
euh Thron und Vaterland? 


Die Sünglinge. 
So fümpfen wir mit Freude 
für Thron und Vaterland! 


Die Mädden. 
Und wir — wir winden Sränze 
den Siegern um die Schläfe — 


Die Väter. 
Und wir wir freuen und 
in ihren SHeldenthaten, 
und drüden froh die Sieger 
an unſre Bruft! 


Die Mütter. 
Wir pflanzen ad, mit Thränen 
die trauernde Cypreſſe 
um der Gefallnen Grab! 


Die Mädden. 
Wir ftreuen Kranz und Blumen 
auf der Gefallnen Grab — 
und trodnen eure Thränen ab! 
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Die Jünglinge. 
Wir dürjten nad) Ehre 
uns iſt es Glück, 

Für König und Vaterland 
ſiegend zu ſterben! 


Chor. 
Heil dir o Vaterland 
Dir lächelt deine Zukunft 
in deiner Herrſcher Weisheit, 
in deiner Bürger Tugend, 
in deiner Söhne Muth — 
Heil dir o Baterland! 


Anguſt Wilhelm Schlegel. 

Ein ſchön kurzweilig Faſtnachtsſpiel 
vom alten und neuen Jahrhundert. 
Zragirt am erſten Januarii im Jahr nach der Geburt des 
Heilandes 1801. 

e Herold iritt ein, verneigt jih und jpricht: 

In dieſes neuen Jahres Namen 

Seyd ſchön willkommen, ihr Herrn und Damen! 
Wir verzehren hier, ſo viel iſt klar, 
Das erſte Abendeſſen im Jahr; 
Und weils das erſte Abendmahl nun, 
So möcht' ich gern was beſonders thun. 
Kann zwar nur machen einen kleinen Spaß: 
Je nun 's iſt immer doch auch etwas. 
Es hat verlautet vom neuen Jahrhundert; 
Da, denk' ich mir, ſeyd ihr alle verwundert, 
Daß es ſo wenig fällt in die Sinne: 
Mir nichts, dir nichts, ſo iſt man drinne, 
Man dehnt ſich, man gähnt, und ſich beſchaut, 
Und ſteckt noch in der bekannten Haut. 
Ja, wenn unter Pauken und Trompeten, 
Wie weiland die Mauern bey Jericho thäten, 
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Mit —— — und Tugendflittern 
Zu prahlen, da das ziemt nur — Rittern. 


habens nicht gena 
Jedoch die Sach' weit —* — 


Alte. 
Nichts hab' ich gelaſſen unverfeinert, 
Alles zierlich verengt und verkleinert. 
Die Apoſtel trugen 'nen warmen Mantel: 
Das macht, fie führten gemeinen Wandel; 
Draus hab’ ich denn, nach neuſtem Gejchmad, 
Geſchneidert einen luftigen rad. 
Sp herrjcht nunmehr zu meinem Ruhm 
Ein neu gejäubert Chrijtenthum, 
Nach welchem Chriſtus ein guter Mann, 
Sonjt aber nichtS begehen Fanı. 
Die Offenbarung meine Eregeten 
Zu mücterner Vernunft umdrehten. 


— — 


Junge. 

Da haſt du wohl was rechtes geſchafft. 
Wo bleibt dabey die himmliſche Kraft 
Der Seher Gottes, der heil'gen Väter, 
Der Märtyrer und Wunderthäter! 

Ihr wollt bey euren ird'ſchen Sinnen 
Die Seligkeit nebenbey gewinnen, 
Glaubt keines geiſt'gen Heils Ankunft, 
Und eure Unmacht nennt ihr Vernunft. 


Alte. 
Kein’ innre Erleuchtung gab es nie, 
Das erflärt man aus der Pſychologie. 
Wie jollt! ein Geift fich zu uns rühren, 
Da wir dergleichen in uns nicht fpüren? 
Dey ums geht alles begreiflich zur, 
Denn, da die Natur Wunder thu, 


kai MA 1 us 
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Auf die Gedanken legen wir Taren, 
So müßen unfre Einkünfte wachien; 


Und füßt wer jein Liebchen, heut oder morgen 
Muß er ung für die Bevölkrung jorgen. 


Junge. 
So wird der Mammon allen zum Göben, 
Sie kennen nur ein ſelbſtiſch Ergötzen. 
Wo find die Zeiten der alten Helden, 
Bon denen die Gejchichten melden, 
Da das Vaterland, feiner Kinder Wonne, 
Und ewig quellender Freuden Bronne, 
Sid) aller Triebe hatte bemeijtert, 
Zu Noth und Tod die Brüder begeijtert? 
Bey euch macht Helden der bunte Hoc, 
Ein Bißchen Yöhnung und jehr viel Stod. 


Alte. 


Was nützt die wilde Vaterlandsliebe? 

Mein, wir beherrichen unjre Triebe. 

Bey und zielt alles auf den Nutzen; 

Will eins nicht, weiß mand zurecht zu ſtuzen. 
Da find zum Beiſpiel die Hirngejpinnite, 
Die jogenannten jchönen Künſte: 

Die dürften nun finden gar nicht ftatt, 
Denn vom Schönen wird niemand jatt, 
Gebraucht’ ich nicht zu Handlangern jie 

Bey meinen Fabriken und Induſtrie. 

Man liebt jet nur vernünft’gen Discurs, 
Drum kam die Poeſie außer Curs, 

Ich weiß die Phantafie zu kuranzen, 

Muß nad) der projaiichen Pfeife tanzen. 
Den Sittlichkeits-Ring in die Naje gelegt, 
Die Füß' im Tact der Decenz bewegt. 

Das wird der feine Gejchmad genannt, 

Den die rohen Alten nicht gekannt... 
Litteraturdenkmale 91/100. 24 
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Ein jeder Tropf' in meinen Adern 
Muß mit dir um die Lüge hadern. 
Sieh meine Gejtalt, mein Angeſicht, 
Sie tragen deine Züge nicht, 

Auch räth mir feine innre Stimme, 
Die Mutter zu verjchonen im Grimme. 
Bereite denn Dich gleich zu jterben, 
Ich will dich vertilgen und verderben. 


Alte beyſeit. 
Nun will ich noch das letzte verjuchen. — 
Tochter, ich pflege ſonſt nicht zu Fluchen: 
Sch bin deine Mutter, heg feinen Zweifel; 
Wo nicht, jo joll mich hohlen der Teufel. 


Junge. 
Weil du die Hölle rufft zum Zeugen, 
Muß ich mich ihrem Ausſpruch beugen, 
Muß mit dem Todesitreich noch zaudern: 
Wiewohl mic fat ein heimlich Schaudern, 
Ob durch ſolch unauflösliche Kette 
Das Schickſal dir verknüpft mich hätte. 


Alte beyſeit. 

So läßt die Thörin ſich beſchwatzen, 
Sie glaubt noch an die alten Fragen. 
E3 giebt feinen Teufel, daS weil; ich lange, 
Drum iſt mir vor jeinem Sohlen nicht bange. 
Nun Hoff ich noch fo fort zu regieren 
Und fie am Gängelband zu führen. 

Satan tritt ein, ſchnaubt und ſpricht: 
Hier bin ich, weil du mid) verlangit. 


Alte. 
D welcher Jammer, welche Angit! 
ı Berlangt hätt’ ich nad) ſolchem Scheuel? 
Ich kenn dich nicht, geb fort, du Greuel! 
24? 


— 4 — — 











— 
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Die Alte hat mich fo jehr geitört, 
Das Beſte was ich wollte verkehrt; 
Sch fühlte mich beengt, bedrängt, 
Gewicht und Bande mir umgehängt! 
Nun kann ich mit nen lebendigem Regen 
Bu kühnen Thaten mic friſch bewegen. 
Doch ach! mir jelber unbekannt 
Geworfen an ded Lebens Strand, 
Darf ich, ihr Hohen, in Demuth bitten, 
Mich weile zu lenken auf meinen Tritten‘? 
O wär die Abfunft mir bewußt, 
ch flög' an meiner Eltern Bruft, 
Da wollt‘ ich mit heil’gem Schwur verheißen, 
Mic ihrer würdig zu bemweijen. 
Die Molfen theilen AB. ae en und bie Freyheit 
ericheinen mit Licht bekl 


Der Genius. 


Dein Ruf hat ſich empor geſchwungen, 
Dein Sehnen iſt zu uns gedrungen: 

Für deine Inbrunft und Eindlich Vertrauen 
Sollft du in wahrer Geftalt uns jchauen, 
Die wir im heiligjten Verlangen 
Seheimer Liebe dich empfangen. 

Nimm auf die Stirne diejen Kuß 

Bon deinem Pater dem Genius; 

In deiner Mutter brünjtgen Armen 
Solljt du zu hohem Thun erwarmen. 
Bedenf, du biſt aus himmlischem Samen, 
Aus welchem die alten Herren famen. 
Glaub fühn zum Höchiten dich berechtigt, 
Und ringe, bis du dic) deß bemächtigt. 


Die Freyheit. 


Meine Tochter, die erite Prüfungszeit 
Haft du bejtanden mit waderm Streit, 


Mn _ 


a u. 
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Genius. 
Frey von der Zeit, des Raumes Gränzen. 


Junge. 
Noch einmal, einmal ſegnet mich! 


Genius und Freyheit. 
Dort oben ſehn wir wieder dich. 


(Beyde verſchwinden gen Himmel, das neue Jahrhundert auf 
der Erde ihnen nad.) 


Der Herold tritt abermals ein und fpricht: 


So hat das alt! und jchwache Jahrhundert 
Der Teufel gehohlt jamt feinem Plundert. 

Und ſeyd nun nicht erſchreckt und verwundert, 
Wennd Nevoluzionen bligt und dundert, 

Denkt: 's iſt das neu’ und ſtarke Jahrhundert. 
Wenns etwa euer Gemüth kunnt' Taben, 

Was wir allhier tragiret haben, 

So lad’ id; euch, ihr Herrn und Fraun, 

Den zweyten Actus anzujchaun, 

Der leicht noch mehr ergößen mag, 

Ueber Hundert Jahr auf diejen Tag, 

Entweder in diejer Zeitlichkeit 

Oder in der ewigen Herrlichkeit. 

Denn dort find wir alle noch zehnmal gejcheidter, 
Und treiben? mit Spaß und Laden viel weiter. 
Darinn bejteht ja das jelige Leben; 

Das wol’ uns allen der Herrgott geben. 
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Sohn Paul mit jeinem Schreckensſyſtem eben jo lange 
regieren wird als Sie? 

Catharina. Wir ſind gemwijjermaaßen beide in 
unjerer Nachfolge jchlecht bedient worden; Ihr Neffe 

5 theilte feine Negierung mit Günjtlingen und Weibern, 
und mein Sohn verjchließt menjchenfeindlic) die Gränzen 
meine3 ungeheueren Reichs, verbietet Drud- und Schreib- 
freiheit, errichtet Inquiſitionen. 

Sriedrih. Diefe Anordnungen zeugen immer von 

0 der Schwäche oder der Furcht einer Regierung. Meine 
Unterthanen können druden und jchreiben, was ſie wollen, 
auch ift es ihnen unvermwehrt, die Ideen von Gleichheit, 
Freiheit und den Rechten der Menjchheit im Umlauf zu 
bringen. Sc) Habe nie meinen Unterthanen Zwang auf- 

(5 gelegt. Friedrich Wilhelm, mein Enkel, wird es auch 
nicht thun. 

Catharina. Auch mein Syſtem war dies jtetg, 
und ich) habe 30 Sahre ruhig regiert. Doch ſtill, da 
fommt Ihr Neffe. Sch laſſe Sie mit ihm allein, und 

fuche Potemfin und Lanskoi auf. 


Bmweite Szene. 
Friedrich. Friedrih Wilhelm II. Sofeph II. 


Joſeph. Sch komme, mid bei Em. Majejtät für 

Ihren Neffen zu verwenden. Ohngeachtet der gerechtejten 

35 Urfache die Sie haben, auf ihn zu zürnen, bitte ich, 
hören Sie ihn an. 

Friedrid. (mit einem zornigen Blide) Was kann 
ih hören! Kann er mir meine verlornen Millionen 
wieder verjchaffen? Bringt fein Geſchwätz meiner Armee 

ihren alten Ruhm zurüd? Das Herz blutet mir, wenn 
ich daran denfe, daß vieljähriger erjparter Schweiß, blutiger 
erfämpfter und rühmlicher Lorbeer, durch ihn verloren 
gegangen. 

Joſeph. Geht's denn bei mir auder8? Meine 

25 ichönen Niederlande und die fruchtbaren italienijchen Pro— 
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Friedrich. Heil meinem jungen Enkel! 

Friedrich Wilhelm. Aber für Deutſchland trübt 
ſich eine blutige Zukunft. Seine blühendſten Provinzen 
ſind bereits verheert, eine gänzliche Umwälzung droht 

5 jeiner wankenden Conſtitution, allgemeines Verderben in 
allen Zweigen der Regierung hat ſich eingeſchlichen. DO es 
ift ein Gedanke, der mich feinen Augenblick verläßt und 
mein Herz mit Schaudern erfüllet. | 

Joſeph. Säß ich nur noch auf dem Kaijerthrone! 

10 — Aber mein Neffe läßt fich zu jehr leiten, befolgt mein 
Syitem nicht. 

Friedrich. Joſeph hat viel angefangen und wenig 
beendigt, auch das it ein Fehler. Nein! Ich erblide eine 
frohe Zukunft. Traurig ſchließt ſich das jcheidende 

15 18te Jahrhundert, und eben jo beginnt das 19te; aber dann 
wird ein allgemeiner Friede Deutichland beglüden, und 
die Fürjten werden weile, gerecht und tugendhaft fein. 
Keine Klage von Bedrüdung, Ungerechtigkeit und Despotie 
wird mehr ertönen; verderbliche Kriege, Näubereien, Mord 

20 und Eroberungen werden nur als Stunde barbarijcher 
Völker noch in Zeitungen aufbewahrt werden; der tapfre 
und freue Gemeingeift der Deutjchen wird dann die natürs 
liche Sorgfalt, den Edelmuth und die Wachſamkeit ihrer 
Fürſten warm und thätig unterjtüben, fie werden fie als 

35 Väter lieben, ehren und jchäben, und Negent und Unter— 
than werden nur eine Familie ausmachen, 


Sofeph und 
Friedrich Wilhelm. 


Heil dem goldenen Zeitalter! 


380 Deutſche Säkulardichtungen. 186. 
Der 
Thurm zu Babel 13 


oder 


die Racht vor dem neuen Jahrhundert. 


Luſtſpiel 5 
das Göthe Frönen wird. 


arroFvnoreı Övögıg onmꝰ Ovdevos. 
ARISTOT. 


Deutichland. 1801. 


Rien dans l’histoire ne resemble & la fin du dixhuitieme 10 
Siecle, rien daus la fin du dixhuitieme Siecle au moment actuel 


BUONAPARTE. 


Herrn 


Wolfgang von Göthe, 
Herzoglid; Weimarifchem Geheimenrathe. | 


Ew. ꝛc. haben einen Preis auf das befte deutfche Luſtſpiel 
geſetzt. Beyfolgendes Carmen fäculare hätte in Geßnerd und 
Hagedorns Zeiten öffentlich) verbrannt werden müffen. Denn es 
ift feine Kunſt, Verdienſt lächerlich zu machen, und die auf 
geführten Perſonen haben großentheild bey menjchlichen Schwächen 9 
auch Zerdienjt. Aber in dem eifernen Zeitalter, in welchem wir 


186. V. Dramatiſches: Anonym. 381 


leben, — * ee — 
liebten Manier, — re Großmuth und genialiſche 
Kraft den gerechten "do ver ihm den Preis nicht ver- 
jagen werden; da der Gegenitand, ben es darjtellt, auch in = 
5 einfachſten Darftellung die N ie des Comiſchen erreicht, ba 
einem beym Lachen die Thränen in die Augen kommen. Sind 
Sie der, für den ich Sie halte, jo werden Sie befannt machen, 
dab Sie die dreyßig Ducaten an die Armen gegeben haben. 
N, 
10 den leßten December 
1800. 
Nachts um 12 Uhr. 
Des Trefflidien und Schönen 
in Ihnen 
15 aufrichtigiter Verehrer 
N. N, 


Der Vorhang erhebt ſich unter einem unverjtändliden Gewirr 
zahllofer entfernter Stimmen, 


Nacht. 
Das Theater jtellt vor einen ungeheuern Thurm, der ſich in die 
20 Wolfen verliert. 


Iookoyılaı der Reine und Holde, 
Da bin id denn rund um den ganzen Thurn gelaufen, 
Und kann nun, Gott jey Dank, einntal berjchnaufen. 
Sch heiße Neinhold, der ewige Nude, 
Und dieje hohe, nicht fertig gezimmerte Bude 
5 Voll Holz, papier-mache, Gold, Marmor, Studatur, 
Sit die deutjche Litteratur. 
Ich bitte dad Deutjch zu unterjtreichen, 
Denn fie hat feine ihres gleichen. 
Unten als Fundament iſt die Philoſophie, 
10 Und oben in Wolfen die Poeſie. 
Die übrigen Wifjenjchaften ſind's Brad, 
Und dienen uns nur zum Schabernad, 


— Ai be TT 


138, 
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Die Wolken zerreiien. Es geht ein halbes arten Sicht auf, 


und läßt das Be des Thurmes erjchein Eine Plate: 
former 8 ät mit zahllofen Thürmchen, abivechfefnd Griechiſchen 
—— —— dazwiſchen hie und da ein 


Chor unſichtbarer Sänger. 


——— ihr Brüder, Giganten und Lümmel! 
50 Thürmt piatt und ſpitz Die Geiſtescoloſſe zum Himmel! 
Wir ſtürmen, und purzeln wir auch, den Olymp im 


grauſen Getümmel! 


Geht's nicht mit dem Kopfe, jo geht's mit den Füßen. 
Hinan, hinauf, hinein, alles zerrifjen, 


Zerſchmiſſen, 


= Beih—ı. 


Trompeten und Baufen. 


Eine theatraliiche Kuppel, angemahlt wie ein Parnak, (das 


Modell ift im Parfe zu Weimar) wird weit über die andern 
Gipfel des Thurmes empor gehoben. Darauf jibt 


Göthe 


während der ganzen Handlung ſteif wie ein Jovisbild. Zu 
beyden Seiten unten auj zwey hohen Maulwurfshügeln find 
zu ſehn die Schlegel. 


Göthe. 


Still unten, Hurenſöhn' und Lumpenzeug! 
Sch bin gefommen, ein Gott, zu wohnen unter euch). 
Meynt wohl, ſoll nocd viel Licht und Herrlichkeit euch 


zeigen ? 


Solch blindes Volk verjteht jich bloß aufs Kniee beugen. 
so Im Fleiſch nur geoffenbart, al3 wibiger Student, 
Hab’ ich euch alle jchon vom breiten Stein gerennt. 


Da 


ih’ ich auf des Glücksſcheermeſſers letzter Spitze, 


sm Buſen Prometheus Feuer, in der Rechten Jovis Blitze; 
Und auf dem Kopfe die dreyfaltige Papſtesmütze. 


Der Thurm wadelt, mit ihm die Mübe, Schlegel der zweyte 


— 


ſteigt hinauf, und drückt fie dem Meiſter tief in's Geſicht. 


— 
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Schlegel der zweyte. 
Sackgrob!! Wer ſpricht äſthetiſch imperativiſcher? 
Nur ich, ich ſpreche noch äſthetiſch ſchweiniſcher. 
Trugt's ein.) 


Göthe. 


Blos Werther iſt mir noch zu menſchlich-hyperboliſch. 

Das Närrlein ward aus Nichtsthun melancholiſch. 

Sein Seelchen war ein Weibergärtchen, empfindſam und 
klein, 

So, meint' er, müſſe ihm zu Liebe, die Welt auch ſeyn. 

Dem folglich ging er unter im wäſſrigen Strome von 
ſchalen 

% Langweiligen, Siegwartſchen Idealen. 


Schlegel der zweyte (für fid.) 


Der Teufel, der jchentt heut’ reinen, Wein. 
Meine Lucinde jagt ihn vielleicht in's Bodshorn hinein. 


| Göthe. 


| Da ijt mein Faujt ein andrer Kerl. 
| Bey Männern ein glatter Wal, bey Weibern ein firer 
Querl. 
5 Und feine güldenen Worte ſind feurige Reminiſcenzen 
Aus meinem academiſchen Faullenzen und Schwänzen. 






Schlegel der zweyte. 
Das iſt poetiſche Poeſie. 

Doch meine Gedanken darob ſind um ein Jahrhundert 

zu früh. 

Göthe. 
Mein Wilhelm Meiſter iſt mein wahres reines Ich. 
100 Da zeig’ ich in puris naturalibus mid). 
Litteraturdenkmale 91/100. 25 


I— 





V. Dramatifches: Anonym. 387 


(Für fi.) 
Er Schwereangjt, was mag dem jchwanen, 
Daß heut’ jo bejcheiden er ſpricht von feinen erfochtenen 
Bahnen? 


Schiller 
Ceriheint zur Seite innerhalb der Baluftrade an einem einjamen 
griechiichen Tempeldien; im deſſen äußern Nifchen ſtehn 
einige Statüen. Wor ihnen auf Dreyfüßen brennen in der 
Gallerie Opferfener von Spiritus Bini). 
# Die Opferfeuer brennen blau. 
Die Sternsbejäte Luft ijt ſchwül und flau. 
— Fuchs und Gans hat ausgeculminivet, 
- Und Mard mit einem Hof von blut'gen Schein vegieret 
(ſchlügt in die Luft.) 
Ha du! — Und du! — Was mwollet ihr bey mir? 
N Ban heut’ der ganze Tartarus zu winjeln an meiner 
Thür? 
Geiſter meiner Erwürgten, ich bebe nicht! 
Ich jehrieb die Kenien aus Jen'ſcher Ordenspflicht. 
- Was kann ich dafür, daß ich mich dabey befoff, 
- Und Ber und Mufe von den Folgen troff? — — 


Und doc, ich fühl's, ich bin mein eigner Wallenitein, 

no Bin Geiſt von altem Rang, bin ordinair, bin klein. 

Mir grauſt's von innen. Mir wird vor der Welt— 
| geichichte bang. 

Sie ift dad Weltgericht. — Ich witt're Untergang! 

(tritt näher an den Rand.) 

Hinab am Horizont jinft mein Cometenlauf, — 

Du armed Bolf im Thal, was jchauft du zu mir auf? 
145 Ich ſchwatzte dir vor vom Reiche der Ideale, 
' Und fufte doch felber faum bey einem Göttermahle 

Durch's Schlüſſelloch hinein zum goldnen Dimmelsjaale. 


Vergebens jammert ihr nun unter mir nad, Brod. 
Ad warum jchlug ich euch den ehrlichen Bürger todt! 


25* 
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In dem war warmes deutſches Leben, 

Ich kann euch nicht als pjeudogriechifch geben. 
(Die Hände ausſtreckend gegen dad Thal.) 

Gehorchen! — Herrichen! — fol ich ehrlich plump 

Zurüdefehren in mein Nichts ald wie ein Lump. 

Beigt einen Weg, ihr Sterne, roth und blau.... 

Sonſt geh’ ich ’nein — und frage meine Frau. 


Mein Riejengeiit fol alfo diefed Ganze. noch erhalten, 
Allein in des Sahrhundert3 faulen Leichnam. falten 
— O alten Knaſterbärte! Mehr wär’ mir zu vie, 
Lehrt mich ein einzig, nur ein einzig Trauerfpiel' 
Hör’ du mich, Aeſchylus, ich bin auf Deutfch dein Soh 
Doch meh, er fpricht, ich jeh’3 ihm an, mit Hohn: 
Ich adoptire feinen Carl Moorſchen Räuber-Eujon, 
Ich focht in der Freyheitsſchlacht am Morgen W 
Marathon. — 
O Sophocles, zu dir. joll’n meine Knie igt rutſchen, 
Lehr’ du mich triumphirend in’3 Thor des Olympus futide 
Verachtend fchaut fein Auge auf mich nieder, 
AS jagt’ er mir und jedem meiner Brüder: 
Erbärmlih Volk, ihr lebtet zu der Beit der Helden 
Und fraget nach der Kunſt der Nachwelt es zu melde 
(Die Opferfeuer verlöfchen, er fpringt wüthend auf.) 
Umſonſt! In mir jtirbt jeder Hoffnung Licht. 
Lebt wohl, ihr Hirten im Thal, ich adele euch nid: 
Nie ſchick' ich wieder euch in einer goldnen Schale 
Durch's Mädchen aus der Fremde jährlich Ideale. 
Erzieht zur Hirtenfitte wieder eure Kinder, 
Vielleicht wird dann aud) der Gefchmad gejünder. 


Lebt wohl! — Und ihr, ihr Engel, fchreit vor Gl 
Denn Deutjchlands größt Genie macht heute bankerott!! — 
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Dod) fort, von meinem Pranger, — fort! 

Sonst werd’ ich ſelbſt noch Eraneripiel an dieſem Ort. 
an jeder Ton im ** wird Hohngeziſch und Tadel, 

e Menjchheit rächt fich ſchwer an meinem Geiftesadel! 

(ſtürzt ab.) 


Ir einem Drangeriegärthen auf der Plateforme tommen herauf 
—*8 Bieland, Brentano, 


Wieland. 
jagen von mir die jungen Jeniſchen Richter ? 





Brentano. 
Wi... Hofrath, die Generation hält Sie für feinen Dichter. 


Wieland. 
a8, mich der den Oberon in lieblichen Stanzen jchrieb? 
Inder Nachahmer Göth' in den Geheimniffen... der 


Verskunſt fteden blieb » 
‚ der den Greis Alfons und Amanda als Mutter 
gejchildert, 
Da mein Rival nur in Hogarths Schenkenſcenen gebildert? 
* Brentano 
. (zuet lächelnd die Achſeln.) 





| Wieland (fährt eifrig fort.) 
Ad hätt! idy nimmer mid, mit Mufen abgegeben! 
Selig die Dichter, die, wenn jie todt find... nicht mehr 
leben. 
Mit der Morgenröthe der Litteratur Hab’! ich empor 
gejtrebt, 
Und Göſchen .. druckt meinen legten Band... da man 


jie begräbt. 
Undankbar Bublicum! 
- Wie oft warf mein Syſtem, um dir zu gefallen, um! 
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Ein Dichter, jehen Sie, muß werden geboren, 
- Und hat es immer minder im Kopf’ al3 hinter den Ohren. 
_ Hothhaarig muß der Bube den rußigen Schulen entlaufen, 
Sich auf Academien mit Rappieren mwenigjtend raufen, 
In die Guitarre Elimpern, ein Gaffenhauerchen jchnarren, 
Zudem ſich halten laffen von allen Weibern zum Narren. 
Beſonders muß er nur leif’ und nondjalant auftreten, 
S Wein Stoßgebet zur Muf’ in Angft des Herzens beten; 
» Muß immer ahnen lafjen, als könnt' er nöthigen Falles 
Auch Jliaden dichten, und Klopſtocks Oden und alles; 
Von ferne vorüber jchweben, nur thun als wollt’ er nicht, 
Und will man ihn näher beleuchten, wie ein Geift, aus- 
löſchen das Licht. 
> Sie haben jich zu oft gegeben ein Dementi, 
Und das that Göthe, der reine Olympier nie. 
Wenn andre an Lajten hoben, die er jelber nicht heben 
fonnte, 
So lehnt’ er indeß, wie ein Sonnenbruder, am Weg’ und 
J jonn'te 
Und flezte ſich und lachte mit Eluger Phyſiognomie, 
5 Und machte jchnurjtrads eine Parodie. 
Sehn Sie, Herr Hofrath, das heißt Genie. 
Ich will Sie weiter nicht bejchämen, 
Allein das fann man ji) nun weder geben noch nehmen. 
Das reißt die Menfchen dann hin, da laufen fie zu und gaffen 
30 Und lieben- den Eugen Mann mit der tollen Liebe der 
| Affen, 
Sie jtellen jih rings, wenn er flimmt an dem Parnaß, 
in den Weg, 
Und meinen, er gehe alldort der Begeilterung lebten Steg. 
ı Er jchlendert indefjen vielleicht nichtsnutzig im inmerjten 


Hayn 
Und ſammelt ... Pfaffenhütchen .. Schaflörberchen .. 
Eicheln ein, 
s Und kommt er dann wieder heraus und wirft die erjagte 
Beute 
Bornehm, wie ein Krönungsgejandter, unter die Leute, 


| Fr En 








136. V. Dramatifches: Anonym. 398 


Erlauben Sie mir, Sie neu zu originalifiren. 
Statt Grillen zu fangen wär’ es ſonder Etifette 
Am beiten freilich, Sie fuchten alle zujammen das Bette, 
Doc) will ich Ihnen noch gießen aus meinem Jus de tablette 
55 In’ Ohr ein herrliches Nemedium. 
Es ijt nad) Brown ein Sthenicumt. 
Bor allen Dingen — was ur begeiitert Sie? 
Das heißt, bey was arbeiten Sie? 
Sch, Deutjchlands Sterne, trinke halb Englisch dünnes Bier, 
0 Scillern hat der Champagner verdorben, das glauben 
Sie mir. 
Hiernächſt jegen Sie den Degen auf den Knopf, 
Das heißt, fie jtellen fich in der Stube... auf den Kopf. 
Dann wandert die Stube mit Manufcripten, und Pfeifen 
und Drecke 
In einem reif’ um Gie "rum, und zum Boden wird 
Ihnen die Decke. 
&75 Oder commoder; — Sie nehmen zwijchen die Beine den 
Kopf, 
Und in dad Maul, wenn Sie fingen wollen, den Zopf. 
Die meijten Poeten jind nur Mnemoſynens Enkel, 
Und fingen, was fie gelerut, wie Slnaben der Schule vom 
Bänfel, 
Da find denn ihre Geburten voll Häglicher Neminifcenzen. 
250 Sie aber, auf dem Kopf’, wird die Glorie Neuheit um— 
glänzen. 
Sie werden alddann ſich in einer Montgolfiere erheben. 
Und wie 'ne Laus am Silberhaare der Luna Fleben. 
Wer wird noch heut’ zu Tage von der Morgenröthe bewegt? 
Bejjer, urbaner: der Himmel hat Schminke aufgelegt. 
285 Die Sonne geht vor Ahnen nicht auf. Sie werden munter 
Wenn der große Erdklecks jtürzt an den Bujen der Sonne 
hinunter. 
Die Menjchheit fommt nun freylich damit nicht weiter. 
Wir jtehen immer noch auf der alten Sproß’ in der Leiter. 
Indeſſen Sie machen wie ich, Senfation; 
so Und jchwingen ſich auf Deutjchlands Bücherthron. 


| A A AD AL 
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Wechſelgeſang. 


Falk, Tiek 
kuken zum Fenſter heraus aus zwey Häuſerchen von verſchiedenen 
eiten. Das Tiekiſche Haus iſt eine Moſchee mit Bildern 
aus Tauſend und Eine Nacht beklebt. Das Falkiſche ein 
altfranzöfiiher Papillon. 
Falk. 
In mich waren alle Geiſter gefahren. 
310 Ach hätt! ich gewußt nur einen mir zu bewahren! 


Tiek. 


Ich, Hans Sachſe, und Göthe. 
Iſt noch außer uns ein Poete? 


Falk 
(wirft die Feder zum Fenſter hinaus.) 


Verflucht ſey das ewige Satiriſiren. 
Man wird dabey ſo kalt, daß einem die Adern frieren. 


Tiek 
(ſpielt Laterna magica an ſeinem Fenſterladen.) 
315 Ihr ſchönen alten Mährchen von der Mutter Gans, 
Sch ſchaff' euch Frifchen Jugendglanz. 
Falk. 
Man jpeit nur Galle, frißt wieder Galle, 
Und doch — ift die Satire nicht jegt die Dichtfunjt alle? 
Tief, 
O romantische Poeſie, aus dir quillt neues Leben! 
320 Mit Magelonens Zelt fühl’ ich zum Himmel mich ſchweben. 
Falk. 


Ach jelig die Dichter, die hinter dem Lethe wohnen. 
Sie dichten, das kann allein fie belohnen. 


in A ⏑⏑—⏑—— 
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Böttiger. 

D du, ded Ilmſchen Hayn's und feiner Nymphen Luft, 

Du perfonificirtes Säclum des Auguft. 

Mehr als Auguſt — dem fiel jein Ajax in Die 

Ä Schwämme — 
30 Du Doppelfopf auf Stojchens ſchönſter Gemme, 

Horaz, und aud) Horazend Gönner, 

Verzeih' dem alten MWeiberportrait, gemahlt von .. 
Denner, 

Wir jind ja all ikt von Doßoo fo tragiſch voll und Du 
biſt Stenner. 

Ueberdem fo hab’ ich Dir zu melden — 


Göthe (zornig.) 
345 Geh’ du, und ſtudier' die Bantoffeln der Griechijchen Helden. 


Böttiger 
(geht traurig auf die Seite an einen Bujd).) 
Herr Merkel! Kommen Sie nur felbjt herein, 
Und Sagen Sie Ihre Warnung; doch hübſch fein. 
Denn wir verdarben mit den BZuderpläßelein 
Der Marjchalldtafel und den Magen 
350 Und können nicht mehr gut das Bittere vertragen. 


Merkel 
(tritt, eine Zaterne in der Hand, mit einem freyen höflichen 
Reverenz auf die Bühne.) 
Immerhin! 
Partheylos aber kühn, 
Kühn aber beſonnen, 
So haben wir gewonnen. 
55 Zwar bin ich freylich noch fein Leſſing, 
Doch fehlt 's an Golde, glänzt auch Meſſing. 


Meine Herren alle zuſammen 
Wittern Sie nicht des jüngſten Tages Flammen? 
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Nun meinetwegen, jo mögt ihr's haben, 

Bald wird euch hier der Schutt begraben. 
> Dann liegt ihr Herren, zuvor jo barſch 

Mit Wimmern im Drede auf dem A— 


(gebt zornig ab, und rennt noch im Hinausgehn den Antonio 
Cadutti, und einen ganzen Sup Zrauerjpiele und Almanadıe, 
die eben herein wollen, um in Weimar zum neuen Jahre 
zu gratuliven, über den Daufen.) 


Nachruf innerer Stimmen, 
Nachtwächter geh’ zu Bett, 
Und lern’ erit was das jey, ein Triolet! 


Das Theater verfinftert ich gänzlich. 


Böttiger 


(mad ein — läuft ängſtlich vor allen herum, ſpricht in 
einem Alhem, und trompetet immer dazwiſchen mit einer 
hölzernen Kindertrompete). 


Jırtvgaupoo, 
Alle gute Geiſter 
so Loben ..« Weimard Meiiter. 
Hu, der Menjch jpricht ſchreckbare Sentenzen! 
Erſchrecken Sie nicht, Ihre Ercellenzen! 
Gott ſey Danf, im folgenden Jahr 
Hat’s, wie in Diejem, noc) feine Gefahr. 
335 Unſer allhieriges Jahrhundert 
Wird noch in England und in Frankreich bewundert. 
Wie die Bärin die Jungen, jo lecken wir das übrige 
Säculum, 
So bleiben wir am Bret und das übrige Säculum ... 
(leijer) Dumm! 
Wir find den Griechen jo nahe, jo nahe .. 
so Daß jüngjt ich im Traum der Lais Unerrod ſahe. 
Weimar iſt der Muſen plaiſanteſter Ruheort, 
Und Nena der Gelehrten neutralſter letzter Port. 





— 
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Die Litteraturzeitung ‚giebt jeßt banre achtzehn Thaler, 

> Und Meyer ift — ein großer Mahler. 

Der gelehrte Herder weiß jogar etwas Philojophie 
Und ijt noch immer ein hoffnumgsvolles Braufegenie ; 
ehrt in Briefen die Humanität, 

Und ſpricht ... mit Männerjtolz vorm > der Königs⸗ 
berger Majeftät. 

* Noch immer handhabt die genialiſche Matrone Schütz 
Gegen Deutſchlands Autoren, wie Juno, des Mannes dtp. 
Auch haben wir noch andre junggriechifche Berfafjerinnen .. 
Die Schillern im l’Hombre die Bersfunft abgewinnen, 
Ich correjpondire mit dem The litteraire zu Paris. 

35 Kurz, wir jind im Welttheater das Paradies. 

- Die neuen Weltiyfteme, allgemeiner wie die der Laplacen, 
Kommen mit der Poſt zu und, mit den neuen Docenten, 
Und Generationen und höhere Menjcjenracen 
Mit den Studenten. 

ko Ein Wiß, der im philoſophiſchen Modejournale paßt, 
Tauft und um 

- Bu Atheiften, 

| Und ein Herzoglich Nejcript naft' 

Uns wieder herum 

45 Zu Chrijten. 

Andere Städte find auch nicht ganz und gar dummt, 
Drum reif’ ich auf den Mejjen herum, 

Unſern thätigen Göjchen findet 

Man ſtets in jeiner Officin, er windet 

0 Noch immer aus Papier voll Weihe und Glanz 
Den Unjterblichen unjerer Zeit ... den lebten Kranz. 
Bon Athen haben wir nun bis auf die Bewohner des Stalles 

Wohl gottlob alles. 
Sn: Ariftipp und jeinen Zeitgenofjen, 

e Wo die Perioden noch bejjer, wie jelbit ... in dem 
Agathon floſſen. 
Fritſche verkauft großmüthig den Heyniſchen Virgil. 

Sechs und dreyßig Thaler ... für den Minell ein 

Bappenitiel. 


Litteraturdenkmale 91/100, 26 | 
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Schlegel der erſte. 
Mein Shoatespear iſt ausũberſetzt. 


Schlegel der zweyte. 
s Die Dichter aller Nationen jind kunſtphiloſophiſch zerfeßt. 


- Bende. 
Ichn weiß nicht was ich thuen ſoll zuletzt. 


(baumeln mit den Beinen.) 


Wechſel-Chöre von Leſern hinter der Scene 
Chor. 
Vermaledeit! Welch ein Baumeln! 
Mein! Fühlet ihr den Thurm nicht taumeln? 


Gegenchor. 
Fahren die Kerls noch immer fort? 
iso Das Schiff wankt, werft ſie über Bord! 


’Enwöoc. 
Mir wird ganz ſchweimelich und gemein 
Zu Muth’ im deutſchen Mujenhayn. 


Solo- Stimmen. 
1. 
Mir fommt vor, als wenn des Schillerd Cothurnſchritt Hinkt, 


2. 
Ich weiß nicht, und mir, als wenn des Johannis Pauli 
Pot-pourri ſtinkt. 
1 Da lob' ich mir doch den Lafontaine, 
Der prellt und wenigſtens um feine Thräne. 
Man windet ſich durd) den Irrgang glücklich wieder nad) Haus, 
Und hat man gelefen, jo ift man hinaus. — 
26 * 
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Die Beit ift allein. Gie jept ihr Stundenglas und ſich au 
bie Bi 4; der — bebt, er eine er 


Ludimus interea.. 
Ein Gepraffel unten im Thurm verſcheucht das Geſicht. 


Finale, 
et) Unten im Fundamente des Thurmes fchlagen eben 
Simon Oswald und Sdelling 
die vordere Wand ein und brechen mit Krachen heraus. 


Simon Oswald. 


Bin Simon Oswald, der junge Bayer, 

500 Man bringt zu Markt Mir ungelegt die Eyer, 
Thut's einer, thu's auch ich. 
Hört, Phyfiler und Mathematiter mich. 


Tyco hat die Ellipje zuerſt am Himmel objerbirt, 
Und ſich jammt Kepler abjcheulich blamirt. 
505 Kepler weiß nicht einmal, wa3 da iſt der Winter, 
Ich aber fam im vorigen Jenner dahinter, 
Die Sonn’ iſt gar nicht jo weit von hier, 
Sch gehe nächſtens hin zu Bier. 


Scelling 
(mit der Keule des Genies ſchlägt herum im Gebäude) 


Ein Mathematifus 
(läuft ängftlich hervor und jchreit.) 
Mein Jeſu, mas hämmert der, 
so Als wenn er der Eſau von dem Iſaac Newton wär’! 
Der bringt und alle in's Malheur! 


ba r 3 A 
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Er ſchwebt zwiſchen den Wolfen und der Erde, wirft fein helles 
Ange gen Himmel, dann noch einmal auf den Schutt 
unter ihm: 


” Du ew'ge Wiederjchöpferin Natur, 
Wenn du gebeutit, jo düngt auch Schutt die Flur. 
Nimm .auf in bein Grab die deutſche Litteratur! 


. Berner Rahhall; 


| Chora . 


Ludimus, interea .. celeri.nos ludimur hora. 
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unſern Nachkommen entrifjen werden. Sie werde vielmehr 
immer weiter ausgebreitet; immer jegensvoller werde —* 
Wirkung auch unter uns durch Beförderung der Tugend 
und chriſtlichen Rechtſchaffenheit. Und wenn wir * 
> längſt unter —* jezt in unſrer Nähe befindlichen Todten 
ſchlafen, wenn ſich dieſes neue Jarhundert ſchon wieder 
ſeinem Aoͤſchiede nähert: — auch dann wehe noch * 
dieſer Gemeine der ſanfte Geiſt der Religion Jeſu, ber 
ein Geiſt der Wahrheit und Tugend iſt. 
10 Grofjer, anbetungswürdiger Gott! eine unzählbare 
Menge von Engeln aus der Geifterwelt zollen dir ihre 
Verehrung, alle Cherubim und Serafim erheben dich mit 
ihren Jubeln, und jind bereit, deinen Willen zu thun. 
O erweke und zu einer gleichen Bereitwilligfeit, alles 
is treu, willig und ſtandhaft zu leiften, was dein Wille it 
— und jo die Bahn deö neuen Jarhunderts anzutreten. 
Was du im Fortgange unjers Lebens über uns bejchlofjen 
haft; was im Schofe der Dumfelheit, die die Zukunft 
umgiebt, für und verborgen it, das, Unerforjchlicher! ift 
uns unbekannt, Aber wir zagen darum nicht. Denn 
wir übergeben dir unfre Schikfale, dein Wille gejchehe! 
Was wir Theures auf Erden haben; was unſer Herz mit 
inniger Zärtlichkeit umfaßt; was wir mit unſrer Macht 
weder jchüzen noch beglüfen fünnen: das legen wir ver— 
» trauendvoll in deine Waterhände, du wirſt alles mwohl 
machen. 
Bon dir, alles ernährender Verſorger! erwarten 
‚ Millionen Geſchöpfe ihren Unterhalt; o forge daher aud) 
für unjre und unjrer Nebenmenichen Bedürfnifie! Gieb 
0 den Hungrigen zu allen Zeiten ihr Brod, und trofne die 
Thränen der Armen durch eine wiederkehrende wohlfeilere 
Zeit. Wende in diefem neuen Jarhunderte jede drohende 
Theurung und Hungerönoth von deinen Menjchen ab, und 
laß den Fleiß des Arbeiters nicht unbelohnt. Sende und 
35 aber auch, Vater! neue Quellen des Verdienſtes, und er- 
höre die wehmüthigen Klagen derer, die über drükende 
Nahrungslofigkeit ſeufzen müſſen! Dabei, allmäcdhtiger 
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antreten! Aber, Allwiſſender, Du weißt 8, nur Wenige 
können das! Ah! wir nehmen eine zahllofe Menge 
Sünden aus der Vergangenheit mit‘ herüber! Doch, 
Vater! vergieb uns unjre Schuld, und. schenke und auch 
5 ein, gegen andre Menjchen, verjühntes Herz! Was im 
verfloßnen Beitraume gejchehen iſt, jei vergejjen. Auch 
unjerm Todfeinde jei vergeben. Uns Alle, die wir Glieder 
einer Gemeine ausmachen, uns Alle umfchlinge bon nun 
‚an ein Band, ein Band der Eintracht und chriftlichen 
a Bruderliebe. 
A Erleben wir in der Zufunft noch mande Ber: 
juchungen zur Sünde, jo jtärfe du uns, Unfichtbarer! 
bon dem alle Siraft zum Guten fommt, mit Muth und 
. Kraft zum Kampfe, und hilf uns alle Hinderniſſe unſrer 
* wahren und ewigen Glükſeligkeit überwinden, 

Zulezt, Regierer der menſchlichen Schikſale! erlöſs 
uns von allen Übeln dieſer Erde. Wir werden, als 
Kinder der Zeit, in dieſem Jarhunderte alle nach einander 
Kinder de Tode. Und o! wenn ſie naht, unſre 

20 Vollendungsftunde — dann — Geber der Unsterblichkeit! 
jet du mit und; dann hebe unſre Ölaubensblite über 
Grab und Welt empor, und nimm uns in deine und 
deines Sohnes nähere Gemeinjchaft auf, wo die Ewigkeit 
allen Wechjel der Zeit verſchlingt. Und das kannſt du, 

35 Beherriher aller Welten! Denn dein ijt das Meich, Die 
Kraft und Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. 


Chriftian Daniel Erhard. 
138 " Gebet am Schlufje des achtzehnten 
Jahrhunderts. 
Vor Dir dem Weltgeiſt, Vater der Natur, 
erjcheinen wir im heiligiten der Kreiſe, 
+ umjchlungen durch der Menjchheit feites Band, 
vereint, um Dich zu ahnden, Dich zu fühlen; 
5 vereint für Menſchenwerth und Menjchenglücd, 
bereit vor, Div für Wahrheit, Hecht und Licht. — 
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Und doch haſt Du, o großer Meijter, ihn 

in feiner Neinheit unter uns erhalten. — 
Stolz, Emwigfeiten trogend, ſteht er da 

der hehre Tempel wahrer Menſchenwürde, 

und Brüder drüden an dad Bruderherz 

ſich traufich nody in ihm, und lernen Menjchen, 
ja, Menjchen jeyn und Menichen wahrhaft lieben. 


D! halte, großer Meijter, diefen Bund 
Jahrtauſende noch feſt, und laß ihm jtill 
doch mächtig wirken in de Weiſen Hand. 
Lab ihn des Edlen, des Berfannten Zuflucht, 
laß ihn die Schule der Natur und Wahrheit, 
laß ihn der Menjchenliebe Tempel jeyn! 
Ihn müſſe nie entweihn ein faltes Herz, 
das jelbftifch fich der Schöpfung Centrum wähnt 
und, wenn man bier der Eitelfeit nicht räuchert, 
mit Spott und jchnödem Aberwig ſich vächt. 


Der reine Strahl des Licht? aus Oſten jey 
allgegenmwärtig in der Obern Geijt! 
Erhalte Sie, die Väter unſers Bundes, 
Sie, die Muth und Eifer lange jchon 
als Prieſter dieſes Heiligthums gedient! — 


Gieb Einheit Allen, die geweihet find, 


durch dich geweiht und durch ein reines Herz. 


Sieb ihnen quten Willen und gieb Kraft 
für jede gute That, und jtärfe Jeden 

im mächtigen Entjchluß, für Menfchenheil 

zu leben und für Wahrheit, Necht und Licht. 


Lab neu ihn glänzen bald den alten Bau: 


‚ alt it jein Zweck, doch neu ſey unjer Muth! 
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mehr jeyn, wenn aud) diejes begonnene Jahrhundert zu 
Den Zaujenden, die fchon vor ihm vergingen, ſich jammelt, 
und, wie. fie alle, ſich in Vergängfichfeit auflöſt. Ach! 
wenig, wenig ſind unſerer Tage hier auf der Erde vor 
dir! Spannenlang it unſer Leben diſſeits des Grabes; 
und dennoch wie ——— voll von Beweiſen deiner 
unverdienten Gnade und Güte! Welcher ſterbliche Mund 
kann fie nennen, "welche menſchliche Zunge ihre Summe 
ausſprechen! Doc) du, Allgütiger, der du und deine 
2 Gejhöpfe ſchon alle mit Namen nanntejt, als noch feines 
bon und da war, du verjchmäheit huldreic) ihn nicht den 
innigen, "demüthigen Dank, den dir dein Volk im Staube 
bringt. Und wohl, ewig wohl ung, daß wir nicht ganz Staub, 
daß wir nicht blos für dieſes erfte Leben von Dir geichafen 
1; find! Wohl uns, daß auch noch dann, wann. lange vor 
den Ende Ddiejes Jahrhunderts nach wenig Jahren, nach 
wenig Tagen vielleicht, unjer Körper in den Staub 
zurückkehrt, aus welchem du einjt ind Daſeyn ihn riefeit, 
wohl uns, daß auch noch dann nnjer Geijt, der unjterbliche! 
0 lebt. Er ſchwingt jich hinweg über Zeit und Vergänglich— 
feit; ihn begränzt nicht enge daS kurze Leben difjeit$ Des 
des Grabe. Er dauert aud) dann, wirft auch dann in 
deinem ewigen Weiche noch fort, wann Deine irdiſchen 
Sonnen verlöjchen, und Stunden, Tage und Jahre, nicht 
25 mehr wie hier, von und Sterblichen einzeln gezählt werden! 
Emigfeiten hindurch joll er bey div leben! 
Durch dieje große Ehriftenhoffnuug belebt und gejtärft 
— das geloben wir heute feyerlich dir, Durch den wir 
athmen und find — durch dieje große Hoffnung der 
so Unfterblichkeit belebt und gejtärkt, wollen wir ferner unjern 
auf auf diejer Erde, auch bey jeder Dunkelheit der nahen 
oder fernen Zukunft, die allein deine Hand, o Allwifjender, 
lenkt, im unerjchütterlichen Vertrauen auf deine weile und 
gute VBatervorjehung, jtarf und muthig fortjegen, reines 
35 Herzend und reines Wandels vor dir zu ſeyn immer 
ernstlicher jtreben, und jo der Emigfeit getrojt und freudig 
entgegen wallen, welche unjre legte große Beſtimmung it! 
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Bater! finge heut der Erdbewohner weit umd breit, mit 
Dank erfüllter Seele! Hallet, jchallet Jubellieder! tönet 
wieder, daß die Erde voll von feinem Lobe werde! 

2. O Menjchheit fühle doch dein Nichts! Nur Gott 

s allein ijt Quell des Lichts, der Geber aller Gaben, Fall’ 
hin in Staub und bet’ ihn an, der Groſſes hat an Dir 
gethan, von dem wir alles haben; Leiden, Freuden giebt 
er allen die hier wallen, Tod und Yeben fommt vom 
Herrn, den wir erheben. 

10 3. Herr, unbegränzt ijt deine Zeit, von Ewigkeit zu 
Ewigkeit bijt du des Weltall König. Der Erde Fürjten 
find nur Staub, in furzem jelbjt de3 Todes Raub; nur 
du bit ewig Mönig. Singet! Schwinget die Gedanken 
aus den Schranken diefer Erde, daß Gott hoch erhoben 

15 werde! 

4. Wohl biſt du, Gott voll Majeftät! hoch über 
unjer Lob erhöht, daß wir dir findlich fingen: Doc, aller 
Vater bijt du ja, die im Gebet, dir, Herr! jich nah’ mit 
Herzend Andacht ſchwingen. Ballet, fallet Schweitern! 

so Brüder! fallet nieder, voll Vertrauen, eu’r Gebet erhört 
zu Schauen! 


143 Zweytes Lied. 
Mel.: Sey Lob und Ehr dem höchſten But. 
1. Gott! ewig Vater, feine Zeit mißt deines Daſeyns 
25 Grenzen. Bon Ewigkeit zu Ewigkeit muß deine Gottheit 
glänzen. Du, der du unerforſchlich bift, der alles jchafft, 
deß alles ijt, du, Herr! regiereſt ewig. 
2. Unendlichkeit! wer mißet di? Du überjteigit 
die Schranken der Menjchheit, deren Kräfte ſich jo jehr 
30 erheben. Danken muß innig, Herr, die Menjchheit dir, 
daß du in deiner Schöpfung, ihr jo nah dich offenbaret. 
3. Der Menjch, ein Werf von Deiner Hand, zählt 
jeiner Jahre wenig. Nicht bier, dort iſt fein Vaterland, 
bey Dir, des Weltall König. Wir blühen auf und fallen 
35 ab, ein Heiner Schritt führt und ins Grab, zum Staube 
unſrer Väter. 
Litteraturdenkmale 91/100. 37 
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46 Nah dem Segen. 
Mel.: Nun danket alle Bott. 


1. Dank, Preis, Anbetung, Gott! für deine Treu’ 

und Gnade, womit du väterlich bezeichnet unfre Pfade! 

5 Nimm unsern ichwachen Dank, o Vater! gnädig an; o! 
unausfprechlich ijt, wa du an un? gethan. 

2. Laß deine Segenshand auch Fünftig noch ung 
leiten! Laß deinen Baterblid auch fünftig und begleiten! 
wenn du, Gott! und bejhirmit: dann fürditen wir uns 

ıo nicht; wir hoffen, Herr! auf dich, Gott! unjre Zuverſicht. 

3. Nun falle, wenn du winkſt, des Leben? Vorhang 
nieder; wir fingen dort verflärt, o Herr! Dir beßre Lieder. 
Ein ewig Heiligtum thut unferm Blick fih auf und 
unfre Seligfeit begränzt fein Jahreslauf. 


15 Anfang des Jahrhunderts. 


147 Erſtes Lied. | 
Mel.: Lobet Gott, unjern Herrn! 


Stimmt andachtsvoll zufammen in feurigem Ge— 
fang! Sm Hohen Andachtsflammen jteig’ unfrer Herzen 
:o Danf, zu ihm, der ewig thronet; tön' unjrer Stimme 

Schall zu ihm, der mächtig wohnet im unbegränzten All! 
2. ©ott, reih an Gnad und Güte! zu dir fteig 
himmelan, mein danfende® Gemüthe für das, wad Du 
gethan! Gejundheit, Nahrung, Friede, empfingen wir von 
5 dir; und wohlzuthun, nie müde wardit du. Wir daufen dir. 
3. Du, erjter deiner Tage, Jahrhundert! jey gegrüßt. 
Ach, Tänd’it du feine Klage. Ach! fänd'ſt du feinen Zwiſt; 
fein Laſter; fein Verbrechen; fein Morden; feinen Krieg! 
O! fönntejt du verjprechen: ich bring’ euch lauter Glück. 
5:1) 4. Wir ſängen mit Entzüden: Willkommen ſey ung! 
Du ericheinit, und zu beglüden, mit Segen, Fried’ und 
Ruh! O! mach’ und von der Schande des niedern Lajters 
frey, und reiß de3 Irrthums Bande Doch endlich ganz 
entzwey! 
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6. Unmandelbar und ftet3 ſich gleich jteht unerjchüttert, 
Gott! dein Neich, von dir allein gegründet. Du lacheft 
deiner Feinde Rath, giebit Muth dem, der in Kraft und 
That ji, Herr! mit dir verbindet. Leite, breite deine 

5 Wahrheit, Herr! mit Mlarheit aus auf Erden, daß wir 
immer frömmer werden. 

7. Löß auf der Knechtſchaft ehrlos Band! der 
Freiheit Glück gieb jeden Stand! den Fürjten auf den 
Thronen gieb Weisheit und Gerechtigfeit laß auf dem 

10 Erdball weit und breit in allen Yändern wohnen! Nühre, 
führe doch hienieden ſchon in Frieden Alle, Alle, daß dir 
jeder mwohlgefalle! 

8. Erleucht' durch deiner Wahrheit Licht des Lebens 
Pfade, daß wir nicht den Menfchenmwerth verfennen! In 

15 Geiſt und Wahrheit laß und, Herr! dir innig dienen 
mehr und mehr, nicht blos uns Chriſten nennen! Kriegen, 
fiegen dir zur Ehre, ſey die Lehre und gegeben, ſtärk' 
und, Gott! recht fromm zu leben. 


149 Kanzel-Lied. 
20 Mel.: Liebfter Jeſu! wir find hier. 


1. Segne deines Wortes Kraft, Herr! an denen, die 
dich Lieben! Mache die gemijjenhaft, welche dein Gefeß 
nicht üben. Führe, Herr! durch deine Gnade, jedes Volt 
der Tugend Pfade. 

25 2. Segne unjer Königs Thron, du allmächtig großer 
König! Sey fein Schild und großer Lohn, lange ſey er 
unfer König! Laß ihn gut und fromm regieren, uns 
gerecht jein Scepter führen. 

3. Segne, Gott! den Unterricht bey den Großen, bey 

so den Kleinen. Laß, Herr! deiner Wahrheit Licht un= 
verdunfelt immer jcheinen; wie ein guter Hirte, meide 
jeder Hirt dein Volf mit Freude. 

4. Segen fomm’ aus deiner Hand, Herr, mit gütt= 
lihem Erbarmen, über einen jeden Stand; Schüß’ Die 

35 Reichen! tröſt' die Armen. Vorgeſetzte, Obrigfeiten, woll’ ft 
durch deinen Geift du leiten! 


en 
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des Irrthums Banden! Dein glänzend heller Strahl 
erleuchte überall der Menſchen Herzen kräftiglid, daß 
jedes fenn’ und ehre dic)! 
6. Du, Tags-Geitirn! o wohl! du ſinkſt einft für uns 
» alle nieder; du aber, Schöpfer! mächtig winkſt du aus 
dem Grab’ und wieder. Der neuen Sonnen Lauf hört 
ewig dann nicht auf: wenn eine Heerde und ein Hirt, bey 
dir, o Bott! dann werden wird! 


Sanmel Gottfried Sad, 
152 Gebet vor der Predigt. 


Allmächtiger, allgegenwärtiger, eiwiger Gott! vor dem 

Beiten und Welten vorüberfliehen wie ein Schatten, und 
Zaujend Jahre jind wie ein Tag! Es fteigt unjer Yob- 
gejang und unfre Bitte zu dir auf, der du unjere Zuflucht 
15 bijt für und für! Uns reißt unaufhaltfam fort der dahin 
ftürzende Strom der Zeit; wir find Kinder des Wechjels 
und der Veränderung; wir ericheinen umd wir ver- 
ſchwinden; wir blühen auf, und wir welfen und fallen ab, 
als eine Blume auf dem Felde, Und mit uns ift alles, 
20 alles im Himmel und auf Erden, unterworfen dem jtrengen 
Gebote der Zeit. Du allein, Umvandelbarer! bleibſt tie 
du bilt, und deine Jahre nehmen fein Ende. he denn 
die Berge worden, und die Erde und die Welt gejchaffen 
worden, warit Du, und wann vergangen jeyn werden 
35 alle Gejchlechter der Sterblichen; wann ausgelöjcht ſeyn 
wird dieſe Sonne, die uns leuchtet; wann in der Nacht 
der Vergangenheit alles, alles verſchwunden jeyn wird, 
was jebt it, und nad) Jahrtauſenden jeyn wird, dann 
wirft Du, den Fein Wechſel trift, derjelbe ſeyn von 
so Ewigkeit zu Emigfeit. — Wir demüthigen und vor Dir, 
niedergedrüdt in den Staub von dem Gefühl deiner 
Unendlichkeit! Berwirf nicht, o Allbarmherziger! Die 
jchwachen Opfer der Anbetung, de$ Danks und des Ver— 
trauens, die wir an dem erjten Tage diejed neuen Zeitlaufes 
3 Dir, dem Gebieter der Welt, darbringen! ı Hochgepriejen 
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und alle frevelhafte Webertretung deines Gebots! ein 
weijerer, befjerer Sinn werde endlich die Frucht fo 
vieler bittern Erfahrung, damit allgemeiner werde auf 
Erden jeiter Glaube an dein allerweijeites Herrſchen, 
5 heilige Ehrfurcht für dein Gejeh, kindliche Scheu vor 
deinem gerechten Gericht in dieſer und in der zukünftigen 
Welt! Mache Bahn der heilfamen Lehre Jeſu Chriſti, 
unjer® Heilandes, daß überall aufgehellt werde durch ſie 
die troftlofe Nacht des Unglaubens, des Aberglaubens 
10 und des ungdttlichen Weſens; daß immer deutlicher er- 
faunt werde bei dem Lichte der evangelischen Wahrheit; 
welche Verehrung dir, dem Vater der Menjchen, wohl- 
gefällt, und daß nur Liebe — Liebe zu dir und Liebe 
zu den Menjchen uns wahrhaftig bejeligen kann: Womit 
15 fönnten wir den Anfang dieſes neuen Zeitlaufes bejjer 
feiern, alö mit frommen, tugendhaften Gelübden! Nimm 
fie gnädiglich an diefe Gelübde, und verleihe uns Kraft 
fie zu erfüllen! Laß nie in uns warfen den Glauben 
an Dich und an den, Den du gejandt halt, und erhalte 
20 in uns das Gefühl unjerer Winde, als Genoſſen Des 
unvergänglichen Reichs, das feine Zeit und fein Raum 
umschließt. Voll Vertrauen zu dir erwarten wir, was 
deine Vorjehung für und und für die Welt herbeiführen 
wird. Alle deine Wege find Wahrheit, und alles dein 
25 Thun ijt recht. Aus der Finfternig bringſt du Licht 
hervor; aus der Verwirrung jchaffeit du Ordnung, und 
die Leiden der Zeit wandelit du in Seligfeit für Die, die 
did; lieben. So halt du von Anfang ber gerichtet; jo 
wirft du ferner richten. Alle Jahrhunderte waren Ber: 
30 Fündiger deiner weijen untadelhaften Regierung, wie jollte 
es nicht auch dasjenige jeyn, das wir heute anfangen! 
In dieſer Zuverſicht, o Allergütigiter! laß uns aud) 
in diejer Stunde der Andacht geitärkt werden! Begleite 
mit den Einflüſſen deines erleuchtenden, bejfernden Geiſtes 
35 Die Belehrungen und Tröjtungen, die wir bier hören 
werden, und führe uns je mehr und mehr zu Der bir 
ergebenen veinen Gejinnung, mit Der wir, wenn Der lebte 
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Du wirſt nicht durch Blut verfühnt — 
doc) fließt es auf der Erde, 
daß jie, bis es — Friedel tönt, 
von Mördern reiner werde, 
freier vom Tyrannenjoch. — 
Dem Feind nicht zu erliegen, 
nein, über ihn zu ſiegen, 
muß Recht und Wahrheit kriegen. 
Endlich glänzt die Sonne doch, 
wenn ſich in wilden Stürmen 
auch Ungewitter thürmen, 
und — reiner nach den Stürmen! 
Auch aus tiefer Mitternacht 
Iſt immer noch ihr Strahl erwacht. 


Doch, vorüber iſt die Nacht, 
die uns die Furcht erzeugte, 
hin des Aberglaubens Macht, 
die jelbjit die Willkühr beugte. 
Sa, wir jehn das Morgenroth — 
Vernunft! mit dir fommt Segen 
und auch auf öden Wegen; Ä 
wir jubeln dir entgegen, 
und vergefjen unjre Roth. 
Dein Tag wird und erquiffen, 
denn war’ nicht jchon Entzüffen, 
im Geiſt ihn zu erbliffen? 
Der Dich den Gefallnen lieh, 
Ihafft Wüſten noc zum Paradies. 


Geift, der nicht in Tempeln wohnt, 
nicht in des Himmels Ferne, 
Du, der nicht auf Wolfen thront, 
nicht über'm Zelt der Sterne, 
Gott! Du warſt es, und Du biſt's! — 
D Du, in dem wir leben, 
von dem wir nieder ſchweben, 
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Lied, von der Gemeine zu jingen: 
Nr. 4. Der Herr ift Gott, und feiner mehr ıc. 


Betradtung auf der Kanzel. 
Eingang. 


Chor: 


Sahrhunderte fommen, Sahrhunderte jcheiden! 
Der Menſchen Gejchlechte, ihr Hoffen, ihr Leiden, 
Ihr Wirken und Wünſchen und al’ ihre Freuden 

Reißt mit ſich der mächtige Strudel der Zeit. 


Nur Einer jieht ruhig das rege Gewimmel! 
Nur Einen erreicht nicht der Ohnmacht Getümmel! 
Nur Einer iſt's droben im glänzenden Himmel, 

Der Allem, was war und was jeyn wird, gebeut. 


Hauptbetradtung: 


I. Erinnerung. an das vergangene Jahrhundert. 


Lied, von der Gemeine zu jingen: 
Mel.: Ah finge dir mit Herz ꝛc. 
Wir denfen der vergangnen Zeit 

Mit Rührung und mit Dank! 

Gott, unjre ganze Seele weiht 

Dir frohen Lobgejang. 


Empor zum höhern Flore jtieg 
Der Menjchheit Wohl durch Dich. 
Du ſchufſt der Wahrheit manden Sieg, 
Und rohe Wildheit wid). 


Bor allem hat das PBaterland 
Der Güter fich gefreut, 
Die du mit reicher Seegens-Hand 
Vom Himmel ausgejtreut. 
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Chor der Erwadienen. 


Sahrhunderte fommen, Jahrhunderte jcheiden! 
x Menfchen Gejchlechte, ihr Hoffen, ihr Leiden, 
r Wirken und Wünjchen und all’ ihre Freuden 
Reißt mit ich der mächtige Strudel der Zeit. 


Nur Einer jieht ruhig dies rege Gewimmel; 
ir Einen erreicht nicht der Ohnmacht Getümmel; 
ır Einer iſt's droben im glänzenden Himmel, 
Der Allem, was war und mas jeyn wird, gebeut. 


Laßt ruhig uns wandeln, weil Er uns begleitet, 
id gnügjam genießen, wa® Er uns bereitet! 
ißt muthig und gehen, wohin Er uns leitet! 

Was Er thut, ift heilig; was Er will, gedeiht. 


Schlußgebet und Segen. 


[Uuguft Herrmann Niemeyer.] 


Allgemeiner Zobgejang. 


Herr Gott! dich loben wir! 
Herr Gott! dir danken mir! 


Bu dir, Allwaltender, empor, 
Steigt heut’ ein heilger Jubelchor! 
Du Hajt bis hieher uns gebracht, 
Für und gejorgt, für uns gewacht, 
Ein ganz Jahrhundert jtrömtejt du, 
Aus neu' uns Heil und. Segen zu— 


Barmberzig ijt der Herr, 
Weil und gerecht ijt Er; 
Heilig iſt unjer Gott, 

Ein Helfer in der Noth! 
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Noch tränkt das Land, noch färbt die Fluth 
Der Zwietracht Schwerdt mit Bruderblut! 
Barmherziger, des Friedens Glück 
Send’ und auf Land und Meer zurüd, 


Der Wahrheit jegenvolles Licht 
Es meiche neuen Irrthum nicht; 
Es fliehe vor der Tugend Macht 
Das Lajter in die ewge Nacht. 
Gehorfam dir, weil’ und gerecht 
Sey jedes fünftige Gefchlecht 


Amen! 


Anonym. 


I®ejang zur Feier des Schlufes des achtzehnten 
Sahrhunderts, 


abgefungen auf dem katholiihen Pfarrkirchthurme der Stadt 
‚Neichenbah am 3iten, Dezember 1800. Abends nad 8. Uhr. 


Des jcheidenden Jahrhunderts heilge Abjchiedsjtunde 
Schlägt, bald an unjer horchend Ohr. 

Bu dir, Allgütiger, jteigt jezt aus unjrem Munde 
Des Dankes Lobgejang empor. 


Für deine Vaterhuld, für deines Reichthums Seegen, 
Sey dir des Staubed Dank geweiht. 

D führe ficher auf des Lebens Dornenweegen 
Uns durch die kurze Prüfungszeit. 


Und wenn wir einjt aus diefem armen Erdenleben, 
Zu dir hinüberichlimmernd, gehn, 

Sp mühe deine Waterhand uns janft umſchweben, 
So laß und fröhlich auferitehn. 


Litteraturdankmale 91/100. 28 
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Und wer ward, der unjre Zähren 
Trodnete? — Gott! der warſt dul 
Drum ruft aud) zu deinen Ehren 
Heut ein Freund dem andern zu: 


Lobt den Herrn! — am Danfaltare. 
Steige heut fein Lob empor! 

Neuen Dank zum neuen are 
Bringe unſre Brujt hervor. 


Herr der Zeit! von Millionen 
Geiſtern dort am Thron verehrt; 

Laß auch die auf Erden wohnen, 
Heut von dir nicht unerhört. 


Sei o Gott! in unſrer Mitte! 
Deine Güte laß und ſehn! 


Sa, wir flehen, überjchütte 
Uns mit neuem Wohlergehn. 
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So jind geboren werden, wieder jterben, 
Nach Herrn von Edartshaufens?), Unterricht, 
Aufblühen, vegetiren, jich entjärben 

= Nur andre Bredungen vom Sonnenlicht. 


Stets flattert in der Luft ein Heer von Urmodellen, 
Und täglich, ſtündlich kömmt e$ aus der Sonne an, 
Und schießt jogleich, in Gärten, Hof und Ställen, 

Zu Zulipanen, Küh'n und Pferden an. 


5 Bald wird aus Licht nur Brod gebacden werden, 
Denn ſchon verdiden wir den Schatten ja zu Froft: 
Mit Sonnenjtrahlen dann verjenden wir, ftatt Pferden, 
Den Mondichein in Bouteillen auf der Poſt. 


Noch fteht die Welt am jechiten Schöpfungstage 
Der jiebente der Ruh iſt noch nicht da: 
Dann erjt verjchwinden alle Noth und ‘Plage, 
Wie jüngft mit Sehergeiit vorher es Fichte jah. 


Koch ſchafft jich die Natur in allen Reichen; 
Noch langjam roh geitaltet jich die Welt; 
5 Zu oft muß Harmonie dem Element noch weichen; 
Der Aetna tobt; wild thürmt ſich auf im Sturm der Belt. 


Doc) bringt nur Schelling erſt die Schöpfung ganz zu 
Stande, 
Und geht der lebte, große Sabbath an: 
Danı fpottet der Natur der Menjch und ihrer Bande; 
0 Semiüthslos-blind gehört daS Element ihm an! 


Dann hören die Veſuve auf zu brennen;?) 
Ein jeder Bauer schafft ſich Schleyermachers Gott; *) 
Das Athenäum wird ein Kind verjtehen können; 
Und, was nur lejen fann, lieſt Tiedend Don Quixot! 
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2, „Nach Herrn von Eckartshauſens Unterricht“ 

Das Licht iſt der erjte Beitandtheil aller. Körper. Wenn 
man eine Pflanze durch's Feuer zerjtört, und aus der zurüd- 
gebliebenen Aſche das Salz auslaugt, diejes ausgelaugte Salz 

5 neuerdingd ir einem beitillirten und mit Lichtmaterie ge— 
ſchwängerten Wafjer auflöjt, die Auflöfung wieder in Kryftallen 
anſchiehen läßt, und das aus felben in feines Pulver gebrannte 
Salz; unter ein Microscop legt, und es rings umher in der 
Dunfelheit mit Kryitallgläfern beleuchtet: jo erſcheint die Blume, 

10 in der ſchönſten durchiichtigiten Form, mit allen Heizen einer 
glänzenden, farbigen Schönheit, gleichjam in einem berflärten 

uftande.. — Könnte man aus dieſer Erftaunenerregenden 
dein nicht fchließen, daß dieſer groben materiellen Welt 
eine unzerjtörbare, organifche Lichterwelt zum Grunde läge? — 

15 daß die reine Natur ewig und unverwüftbar, obgleich, in Rid- 
fiht auf Gott, nur ein Secundarweſen jey? Folgt nicht die 
Bermuthung, daß die materielle oder unreine Natur zu diejer 
reinen oder organiichen Lichterwelt fich fortläutere, und daß die 
Körper ihre groben Hüllen ablegen können, ohne in ihrem 

20 organifchen Zuſtand verändert zu werden? Melden reinen 
Blick erhalten wir Hierdurch auf Unjterblihfeit und Fort: 
dauer! (Weitläuftiger hierüber ſiehe den Neichsanzeiger, wo 
fih die Ankündigung diefer neuen Erfindung franzöf und 
deutſch befindet.) | 

25 Die Auferſtehung der Todten wäre alfo, nad) diefer Art zu 
reden, nur die Ablegung einer etwas gröberen Emballage, jo 
wie man auch Kryſtalle und andere Gläjer in Stroh padt, um 
jie | der legten Station wieder auszumideln. — Nod 
fünftlicher ift die reine Abjcheidung der Lichtmaterie, Herr 

so von Edartshaujen findet in ihr das ernährende Princip aller 
‚Dinge, bejonders des Brodes. Ihre jedesmalige Ab» oder Bus 
‚nahme in einem Körper entjcheidet für feine Fortdauer oder 
eritörung. Daher die merkwürdige Erjcheinung, dat in einem 
dejtillirten Wafjer, worin nur einige Gran Lichrmaterie aufgelöft 

35 find, Blumen, Früchte und andere Gewächſe ſich unverweslich umd 
feiih erhalten. Mean bemerft mit Vergnügen, dab fie in dieſer 
jaturirten Flüffigteit, wie in einer feinen Welt, fortleben, und 
die Lichtmaterie ausfangen und abſtoößen. Üben fo viel Auf- 
merffamfeit verdient die Entdeckung des geheimen Zuſammen— 

40 hanges zwilchen Farben und Ideen, jo dab jeder eigenthiimlichen 
Idee auch eine eigenthlimliche Farbe zufage; ferner das Prisma 
für die Schatten, wie wir eins für die en haben, und Die 
Berdichlung der Mondfiniternig zu Froſt, jo wie die Verdichtung 
der Sommenjtrahlen zur Wärme u. ſ. w. 

45 Mer noch nicht „Swifts Wonder of all the wonders, that 
ever the world wonder’d at, for all Persons of Quality and 
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zwey neue Arten von Inſtrumenten herumpräfentirt, von 
höchſt bewundernswiirdiger Structur, und die eben das für den 
Sinn des Gehörs und Gefühl find, was das Microscop bisher 
5 für den Sinn des Gefihtd war. Man will einem geehrten 
Publicum in dem Vergnügen der Ueberrafchung nicht vorgreifen: 
aber dieß kann man fagen, daß durch diefe beyden Inſtrumente 
alle Diftanzen aufgehoben, und die feinften Senjationen 3. B. 
der Geſang der Vögel in einer meilenweiten Entfernung, mit dem 
10 Ohr in Rapport gebradjt werden. 
Der Anfang ift präzis. Abends um fünf Uhr. 


?) „Dann hören die Veſuve auf zu brennen“ 


„Alle jene Ausbrüche der rohen Gewalt (jagt Fichte in feinem 
Buche von der Beftimmung,) vor welchen die menjchlihe Macht 
15 in Nichts zurüd ſchwindet; jene verwüftenden Orfane, jene Erd⸗ 
beben, jene Vulkane fünnen nichts anders feyn, als da3 lebte 
Eträuben der wilden Maſſe gegen den gejegmäßig fortichreitenden, 
befebenden und zwedmäßigen Gang, zu welchem fie, ihrem eigenen 
Zriebe zuiider, gezwungen wird — nichts denn die lehten, er- 
= ſchütternden Streiche der fich erſt vollendenden Ausbildung unfers 
Erdballd. Jener Widerftand muß allmählig ſchwächer und endlich 
erichöpft werden, da in dem gejegmäßigen Gange nicht3 Liegen 
fann, das feine Kraft erneuert.” 
Wir find zu früh in unjer Wohnhaus eingezogen, noch eh’ 
5 es recht fertig geworden: das ift das ganze Unglüd! Vollends 
die Holländer, die, fo zu fagen, in die unterfte Etage gekommen, 
nnd die genug zu thun haben, ſich das blinde Element durd) 
Dämme vom Leibe zu Halten. Indeß meint Fichte, dieß könne 
nicht immer fo bleiben, und die Natur müfje allmählig in die 
ꝛo Lage eintreten, daß fi) auf ihren gleihmäßigen Schritt ficher 
rechnen und zählen lafje, und daß ihre Kraft unverrüdt ein be- 
ſtimmtes Berhältniß mit der Macht Halte, die beftimmt iſt, fie 
zu beherrfhen — mit der menfchlichen. 
' 
) „Ein jeder Bauer [hafft ſich Schleyermahers Gott“ 


S Prediger zu Berlin, und Verfaſſer eines myſtiſch-verworrenen, 
und dabey ſehr wortreichen Buch's: „Reden über die Religion“ 
betitelt, deſſen Hauptreſultate weit geiſtvoller, tiefgreifender und 
lebendiger in Fichtens Beſtimmmung ausgedrückt find, ohne 
daß bier ein fo Heillofes Spiel mit Worten getrieben wird, denen 

© der Berfafier, nach neufter Weile, jeden beliebigen Begriff unter: 
fchiebt, oder gleich Anfangs ein pomphaftes Geſchwätz „von Höhe 
des Beitalters, auf welcher ſich nur wenige befinden“ u. ſ. w. 
dem Leſer die Lectüre des Ganzen verefelt. — 
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Die früh bey Licht der Meßner trifft, 
Des frommen Hauſes Mutter; 
Und dort die ganze heil’ge Schrift 
Bon Doktor Martin Luther; 


Europa’3 Fama neben dran: 
In langen Wintertagen 
Erzählt Haudvater dann und wann 
Draus, was ſich zugetragen. 


Urväter zierten mit Geräth 
Des Glasſsſchrank's beyde Seiten; 
Doc Hat, was dort in Büchern jteht?), 
Noch frömmeres Bedeuten. 


Nicht kann der lieben Alten Baar 
Bey fremder Noth verweilen: 
E3 drängt das Herz ſie immerdar, 
Den Armen mitzutheilen. 


Was wohl bedadht, was wohl eripart, 
Wird reichlich zugemejjen: 
Und Bath‘, Anna Rofina, ward 
Dabey auch nicht vergejjen. 


Ein fröhlich Neujahr kommen iſt: 
„Noch funfzig Jahr wie heute!“ 
So bringt handſchüttelnd jeder Chriſt 
Dem Andern früh es heute. 


1) Im aufgeſchlagenen Rechnungsbuch lieſt man: Meiner 
ben Pathin, der Jungfer Anna Roſina, zu ihrer Ausſtattung, 
0 Gülden. Den hieſigen Armen bey ihrem jährlichen Haus 
gang — — 50 Gülden. 
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Seht, wie die Thränen über'n Bart 
Dem alten Graubart rollen: 
Ihm ift, was dort verfündigt ward, 
Wie aus der Seel’ entjchollen. 


Wohl zieht zu Zucht und Sitte fein 
Die Schaffnerin Sujanna 
Des Hauſes jüngite® Töchterlein, 
Die Heine fitt'ge Hanna. 


Dort jteht fie, zwiſchen Vaters Knien, 
Den Jahrwunſch aufzujagen, 
Den Englein, die Guirlanden ziehn, 
An goldnen Bändern tragen. 


Und „langjam! langjam! Tiebes Kind!“ 
Nuft dann und wann die Alte, 
Und runzelt, geht es zu gejchwind, 
Die Stirn in büjtre Falte. 


Ein Weib, bejchränft, doch gut, mie eins, 
Und deren ganzes Wiſſen 
Das KReimgebetlein, Einmaleins 
Und Schrift und Pſalter jchließen. 


Sie hat die Kindlein, Klein und Groß, 
Gehegt, gepflegt, getragen, 
Gewartet jie auf ihrem Schoos, 
In gut- und böjen Tagen. 


Keins ift, bey dem fie nicht die Nacht, 
Um jchweren Kranfenbette, 
Gar oft den Tag herangewadht, 
Mit rothen Augen, hätte. 
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2. 
Achtzehen Hundert Ein?. 


Und wieder dreht zum neunten Mal 
Sm Lauf fi das Sahrhundert: 
Der Menſch verändert, wie die Zahl; 
Drob Niemand frägt verwundert: 


Was ift ed, daß, wie Herr und Magpd, 
Ev amderd Stuhl und Ringe? 
Ein neuer Morgen hat getagt, 
Beleuchtend andre Dinge. 


Ein hochgeflärt Gejchlecht, Drapd'or, 
Und Gold- und Silberrahmen, 
Und Bücher, Schmud und Gay und Flor, 
Aufklärung heißt's zufammen. 


Es weicht die Fromme Schaffnerin - 
Dem Schwarm der Kammerzofen, 
Und Doctor Martin, teutfh und kühn, 
Modernen PBhilojophen. 


Sieh, Frau Suſannas Plab vertritt 
Nun eine Gouvernante: 
„Faites donc un serviteur, mon Petit, 
„Ici & votre Tante!“ 


Die Bibel in dem Volkston wird 
Das Buch nun fein’rer Cirkel, 


Und Herr, und Knecht, und Magd vermirrt 


Aufklärungsmodeſchnirkel. 


„E'ne feſte Burg iſt unſer Gott“ 
Liegt nicht mehr aufgeſchlagen; 


Der Stutzer ſchielt — und wird nicht roth — 


In's Fräuleins Spitzenkragen, 
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Den DR lorgnirt, in Eil', 
Nur — der V 
Frägt nur nach der —— von Piey'l, 
Und: was giebt'3 im Theater? 


Dort bringt, „das DORGEIDENUÄIER" Sean, 
Im Zeddul aufgejchlagen, 
Was ſich jein Herr gewünſcht jo lang 
Zu ſeh'n, ſchon hergetragen. 


„Für heut, den erſten Januar, 
„gum allererſtenmale; 
„Billets kauft an der Kaſſe baar 
„Man im Comödienſaale. 


„Ein Stüd, wie diejes, ſah noch nie, 
„So lang Fagott und Bäſſe 
„sm Scaujpielhaufe brummten, die 
„Hochgnädige Nobleſſe. 


„Zuerſt kömmt Jungfer Salome 
„In einem Ey — zu Falle: u 
„Sodann erblidt man einen The | 5 
„Dansant in — einem Ctalle. | 














„Ein Neiter drauf ein Pferd verjchludt, 
„Das ihm, bey guter Weile, 
„Hervor mit feinem Kopfe guckt, 
„Aus eignem Hintertheile. 


„Zugleich die Direction auch hat 
„Die Ehre zu vermelden, 
Daß fein Abonnement heut jtatt 
_ _ mRann finden, ober gelten. 
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3. 
Epiphon. 


Ja Afterwitz, und Modetand, 
Habt nun gewährt am längſten: 
Bald werdet ihr Herz und Verſtand 
Uns nicht mehr tödlich ängſten. 


Aus iſt der Schein — ſeyn will die Welt, 
Ihr ſteht umſonſt dawider: 
Was euer Herz gefeſſelt hält, 
Zieht unſers bleyern nieder. 


Die ſchönſte Blüth' im Lebensſtrom, 
Der Häuslichkeiten Freuden, 
Zertratet ihr, wie Küh' in Rom 
Auf heil'gen Tempeln weiden. 


Ab zog Natur von euch die Hand, 
Sie hat euch ausgeſtoßen: 
Klein ſeyd ihr, wurdet ihr genannt 
Von Schmeichlern gleich die Großen. 


Durchſchaut iſt das Maſchinenſpiel 
Der Marionettenfäden: 
Die Bahn zu höhrer Menſchheit Ziel 
Liegt offen nun für Jeden. 


Nun gilt's, mit eignen Augen ſehn, 
Mit eignen Ohren hören: 
Nur was geſchieht, nicht was geſchehn, 
Das kann hinführo währen. 


Nicht wärmt in's Leben je die That, 
Der Glanz der Wappenſchilde, 
Der Ahnen Todtengruft dem Staat, 
Im Rath und Schlachtgefilde. 
29% 
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Doch ihr verargt auch nicht zum Dant, 
Daß euch, nad) Dichterweile, 
In manchem frommen Meiſterſchwank, 
Der Sänger fröhlich preile. 


Sit doch dag Allerheiligite 
Stets tief in jeinem Herzen; 
Und jo gehört das Menjchliche 
Der Unschuld frohen Scherzen. 


Nur Heucheley ift, was ihr haßt, 
Der Stolz, der jtet3 erfläret, 
Der deutend jede Wunder faßt, 
Aufklärung, die zeritöret: 


Dieß ift e8, darob wird gerecht 
Ein edler Zorn entbrennen, 
Und die dem künftigen Gejchlecht, 
Die jo entehrt euch, nennen. 


Der Eregeten Schutt, zurüd 
Gefehrt zum Würmerjchragen, 
Wird weiter trüben feinen Blid, 
Wie in der Vorwelt Tagen. 


E3 hat die Menfchheit, fühn entbrennt, 


Ihr altes Recht gefodert: n 


Laßt ruhn das alte Pergament, 
Was modert, das bermodert! 


Da neu eröffnet iſt in und 
Ein Brunn, der ewig fließet, 
Und den fein neuer Scot und Duns 
Hinführo und verjchließet. 
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167 An die Erzieher des neunzehnten Jahrhunderts. 


Wie lang’ miffennt ihr noch den Geijt der Zeiten, - 
Und jagt um Klapperwerk und leeren Tand ? 
Stets ſchaut die Nebelküſt' ihr nur von meiten, 
Und dennoch ruft ihr Frohbegeiltert: Land! 


5 Ruhm, Ehre, Preis der Kunſt der Pädagogen, 
Gern räum' ich jeglichem Verdienſt den Lorbeer ei; 
Sind die Erzieher nur erſt ſelbſt erzogen: 

Gleich wird’S mit der Erziehung bejjer jeyn! 


Doch wer erzieht des Volkes große Lehrer, 
1 Für Kirch’ und Schule, Kanzel und Altar? 
Leer zieht das Jünglein hin, und wieder leerer 
ehrt es zurück von Schulen, wie e8 war! 


Anjtatt Yebendigfeit und Kraft, zum Wirken, 
Wodurch der Menjc dem Menjchen wohlgefällt: 
15 Wie kömmt es, daß, wohl eingepeitjcht mit Birken, 

Nur todte Broden das Gedächtniß inne hält? 


O unbegreifliche Verfehrtheit! nicht nur Ammen 
Wird unjer Geijt im Kinde unterthan: 
Nein, es erjticet auch des Götterfunfens Flammen 
2» Ein Heer Pedanten, in dem Yüngling, für den Mann! 


Wie jene trillernd den Verſtand verflappern: 
Sp maden dieſe uns durch Wörter Flug: 
Sp lernt das Rind majchinenmäßig plappern, 
Und eh’ es noch ein Menſch ift, wird's ein Bud! 


5 Bon Baum und Wald, den ursuralten Dingen, 
Bon Land und Flur, des Menjchen älteftem Beruf, 
Erfährt es nichts! — Im Käfig hört ed Vöglein fingen; 
Aus Fibeln lernt ed dem gemachten Hahnenruf! 





| 187. VII. Gatirifches und Humoriftifches: Falk. 457 


wWie klopft das Herz den ſchwer bejorgten Müttern 
- Nur, wo ein Glied ſich regt! Wie deckt's die Alte zu! 
Wie, ob jie vor dem Athmen jelbjt erzittern, 
© So, ftopfen ſie den Mund dem Säugling zu. 








| 
| Die Stunde rennt — ſie reift das Kind zum Knaben; 
Des Lernens Trieb, die Wihbegier erwacht; 
Welt-⸗ und gelehrte Bildung joll ed haben: 
- Der Vater. ijt auf Unterricht bedacht. 
55 Gelbit das Gedächtniß vollgepfropft mit Wörtern, 
Nimmt ein Präceptor-Schwarn uns in Empfang, 
Fünf Jahr uns das Geheimniß zu erörtern, 
Daß Mensa heißt der Tiſch und Scamnum heißt die Bant. 


Geübt, zwey Scenen aus Terenz zu ftammeln, 
”Scidt als Maturus uns ein Rector fort: 
Drauf, achtzehn Fahr alt, und von Schilda wie nad) 
| Hameln, 
Sp geht es nun zu Univerjitäten fort. 


Hier find eröffnet viel gelehrte Stühle; 
Auf jedem herricht ein aufgejchlagnes Buch; 
75 Hier fernen Wenige, und lehren Biele: 
Zahlloje Weiſe — und fein Sterblicher wird Klug! 


Der Eine zeigt euch der Botanif Schäße, 
Ihr jollt und müßt ein künft'ger Linne jeyn; 
Der Zweite lehrt euch Newtons Grundgejebe; 
so Der Dritte fordert Cicero's Latein. 


Beitimmt lebendig mit dem Volk zu jprechen, 
Beritopft ein Vierter mit Rabinenwuſt, 
Mit todter Sprachen ew'gem Silbenjtechen, 
Lebend’ger Sprachen Quell in eurer Bruft. 
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Wann kommt die Zeit, wo wie in Bonnet3?) 
Heiligthume, 
Nicht mehr Natur dem Wurm des Wiflend wird zum 
. Raub; 
Und wo der Menfchlichkeiten jchöne Blume 
Der Kunſt erwächſt, aus todtem Bücherjtaub? 


Zu Ddiejem Fluch” verdanmet euch, ihr Neuen, 
Die Achterflärung jchönjter Lebenskunſt: 
Erziehung, Menjchenbildung Tann gedeihen 
Kur da, wo herricht der Muſen höchſte Gunit! 


Verſtändlich Iehrt jie euch, von Thier und Stern und 
| Pflanzen, 
Was willen, ahnden joll der Greiß, der Mann, das Kind! 
Sie zeigt den Einklang euch des hohen Ganzen, 
Und führt euch durch der Wiſſenſchaften Labyrinth. 


Und nicht veradhtet fie die ſchönen Lebensblüthen 
Der Wiſſenſchaft — fie fürdert edle Gründlichkeit: 
Gränzwächtern nur, die dumpf am Zaun des Wifjen hüten, 
Sit zu erklären fie den Krieg bereit! 


Des Enchflopädismus leere Schwäter, 
Und wad Majchinen zieht — fein Menſch — ein Bud): 
Des Druderd Strafe, und die Laſt der Setzer — 
Nur ſie belegt fie mit dem härt'ſten Fluch! 


So gebt denn Abichied einem wüſten Wijjen: 
Beichränft fortan mit Ernjt den Sinn auf Eins; 
Und wollt ihr nicht — gezwungen werd’t ihr müſſen, 
Im ſchönſten Bund des menschlichen Vereins! 


1) Bonnet zog Gewächſe und Blumen auf alten Folianten, 
vo er den Saamen zwiſchen die feuchten Vlätter ſäete. 
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Wann kommt die Zeit, wo wie in Bonnets) 
Heiligthume, 
Nicht mehr Natur dem- Wurm des Wiſſens wird zum 
, Raub; 
Und wo der Menſchlichkeiten jchöne Blume 
Der Kunſt erwächſt, aus todtem Bücherjtaub? 


Zu diejem Fluch” verdanmet euch, ihr Neuen, 
Die Achterflärung ſchönſter Lebenskunſt: 
Erziehung, Menfchenbildung kann gedeihen 
Nur da, wo herrſcht der Muſen höchſte Gunit! 


Verſtändlich lehrt jie euch, von Thier und Stern und 
5 Pflanzen, 
Was wiſſen, ahnden ſoll der Greis, der Mann, das Kind! 
Sie zeigt den Einklang euch des hohen Ganzen, 
Und führt euch durch der Wiſſenſchaften Labyrinth. 


Und nicht verachtet ſie die ſchönen Lebensblüthen 
Der Wiſſenſchaft — ſie fördert edle Gründlichkeit: 
Gränzwächtern nur, die dumpf am Zaun des Wiſſens hüten, 
Iſt zu erklären ſie den Krieg bereit! 


Des Encyklopädismus leere Schwätzer, 
Und was Maſchinen zieht — kein Menſch — ein Buch: 
Des Druckers Strafe, und die Laſt der Setzer — 
Nur ſie belegt ſie mit dem härt'ſten Fluch! 


So gebt denn Abſchied einem wüſten Wiſſen: 
Beſchränkt fortan mit Ernſt den Sinn auf Eins; 
Und wollt ihr nicht — gezwungen werd't ihr müſſen, 
Im ſchönſten Bund des menſchlichen Vereins! 


1) Bonnet zog Gewächſe und Blumen auf alten Folianten, 
vo er den Saamen zwiſchen die feuchten Vlätter ſäete. 
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Eunomia. 

Nein, denn weil jie der Drang mach Univerfalität 
glauben macht, daß ſie alles veritehen, haben fie verlernt, 
ich jelbjt zu verjtehen, und fönnen daher auch von 

5 Niemanden verjtanden werden. 


Athena. 


Darum iſt es Beit, daß alle Künſtler zufammentreten 
als Eidgenofjen zu ewigem Bündniß. 


Eunomia. 
10 Wer iſt ein Künſtler? 
Athena. 
Dem es Ziel und Mitte des Daſeyns iſt, ſeinen 


Sinn zu bilden; der eine eigene Religion, eine originelle 
Anſicht des Unendlichen hat. 


15 Eunomia. 


Dann wird ein jolches ewiges Bündniß eidgenofjener 
Künftler nie zu Stande fommen, Athena mühte denn das 
rohe Chaos der jhon vorhandenen Religion 
zu einer gemeinjhaftliden Künftler-Religion 

»0 ausbilden. Dann aber ijt die Religion nicht mehr frey, 
fondern Zunftzwang; und die Künſtler dürfen nicht mehr 
ihre eigene, jondern müffen die gemeinschaftlide 
Zunftreligion haben: Es iſt feine Religion, es 
find feine Künſtler mehr möglic). 


25 Athena. 


Die Philoſophie geſteht und erkennet ſchon, daß ſie 
nur mit Religion anfangen und ſich ſelbſt vollenden 
fünne, und die Poejie will nur nach dem Unendlichen 


i 
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Athena. 
Die einzige bedeutende Oppofition gegen die überall 
auffeimende Religion der Menjchen und der Künſtler it 
von den wenigen eigentlichen Ehrijten zu erwarten, die 
= es noch gibt. Aber auc fie, wenn die Morgenjonne 
wirklich emporjteigt, werden jchon niederfallen und anbeten. 


Eunomia. 


Die einzige ächt komiſche Oppoſition gegen den 
überall auffeimenden freyen Sinn für das wahre 
Ko Schöne und Gute, ijt von den wenigen eigentlichen Gößen- 

Pfaffen zu erwarten, die es noch gibt, und die ſich durch 
die mannigfaltigften Luftiprünge und Tajchenjpielerfünfte 
die Würde nnd die Glorie der erhabnen Käünſtler— 
Priejterichaft eripielen wollen. Aber auch fie, wenn Die 
=5 Morgenjonne wirklich emporjteigt und das Haupt der 
ächten Nunftgeweihten bejtrahlt, werden laufen und nur 
ſchimpfen. | 


E 


Athena. 


Als Bibel wird das neue ewige Evangelium er— 

20 jcheinen, von dem Leſſing geweiſſagt hat: aber nicht als 
einzelne Buch im gewöhnlichen Sinne. Selbſt was wir 
Bibel nennen ijt ja ein Syftem von Büchern. Uebrigens 
it das fein willführlicher Sprachgebrauch! Oder gibt es ein 
anderes Wort um die Idee eines unendlichen Buchs von der 

25 gemeinen zu unterjcheiden als Bibel, Buch jchlechtbin, abjolutes 
Bud? Und es ijt doch wohl ein ewig weſentlicher und 
jogar practifcher Unterjchied, ob ein Buch bloß Mittel zu 
einem Zwecke, oder jelbititändiges Werk, Individuum, 
perjonifizirte Idee iſt. Das kann es nicht ohne Gött- 
30 fies, und darin jtimmt der ejoterijche Begriff ſelbſt 
mit dem exoteriſchen überein, auch iſt feine Idee iſolirt, 
jondern jie iſt was fie ift, nur unter allen Ideen. Ein 
Beyſpiel wird den Sinn erflären. Alle clafitiche Gedichte 
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Sterbelieder, geſungen am Grabe des 
achtzehnten Jahrhunderts. 


Erſtes Lied. 


169 Vor der Predigt. 
Mel.: Liebſter Herr Jeſu wo bleibſt du fo lange? ıc. 


Weh mir!!) Bald jchlägt fie die ſchreckliche Stunde! 
Weh mir! Bald ruft mit gebietendem Munde 
Drohend der Knöchler: „Dein Lauf ift vollbradt; 
Eile, und jage der Welt gute Nacht!“ 


5 Halter Barbar! In der Blüthe des Lebens 
Soll id von hinnen? — Ach! fleh' ich vergebens, 
Meiner zu jchonen; jo ſäume nicht mehr: 

Uber gieb erſt einer Bitte Gehör. 


Schwing’, unerbittliches Knochengerippe, 

10 Schwinge nicht eher die furchtbare Hippe, 

Bis id) zuvor mit der Welt mich gelebt 
Und mein Gewiſſen in Ruhe gejebt. — — 


Pfui mir! wie jpielt’ ich doch ſtets die Verkehrte, 
War als ein Kind eine jtolze, gelehrte, 
15 Steife Bedantinn; als Großmama fand 
Sch nur Vergnügen an kindiſchem Tand. 


Selbit eine Thörinn begabt ich die Thoren, 
Meine Geliebten an Herzen und Ohren 
Kärglich beichnitten, mit Würden und Rang, 

20 Sagte dagegen den Weijen kaum Danf. 


1) Das jterbende achtzehnte Jahrhundert wird hier redend 
eingeführt, 
Litteraturdankmale 91/100. 30 
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ss Horchet! Schon jchlägt fie, die jchredlide Stunde. 


170 


10 


15 


Hordet! Schon ruft mit gebietendem Munde 
Drobend der Knöchler: „Dein Lauf ift vollbracht.“ — 
Darum auf ewig, o Welt, gute Nacht! 


Zweytes Lied. 


Nah der Predigt. 
Mel.: Wie jhön leucht ung der Morgenftern u. |. w. 


Fürn Tod fein Kraut gewachien ift. 
Bedenf dies täglich, Lieber Chriſt, 
Und übe dic) im Sterben. 
Tritt her, jchau meine Bahre an! — — 
Biel Gutes!) hab’ ich Hier gethan, 
Und muß jo jchnöd verderben. 
Billig 


Will' ich 


Nicht abſcheiden, 

Ohne Beyden, 

Jung'n und Alten, 

Meine Thaten vorzuhalten. 


Ihr Fürſten, ſeyd den größten Dank 
Mir ſchuldig, denn euch gab ich Rang 
Und Gold und Glanz und Würde. 
„Doch auch Verſtand?“ — Died Himmelslicht, 
Durchlauchtige, gebraucht ihr nicht; 
Euch wär' es eine Bürde. 
Kronen 
Lohnen 


1) Man wundre ſich nicht, daß es hier ganz anders lautet, 


als in dem erſten Liede. Jenes ſcheint eine Privat- dieſes 
hingegen eine öffentliche Beichte zu ſeyn; wie denn die 
hohen Häupter überhaupt zwey gar ſehr von einander verſchiedene 
Seiten haben ſollen: die eine für ſich, die andre fürs 
Publikum. 
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Und Eroreif'im und Liturgie 

Und Beichtgeld und Agende 

Hab’ ich 

Treulich 

Euch erhalten; 

Bey dem Alten 

Es gelaſſen. 
Dies Verdienſt könnt ihr nur faſſen! 


Ihr Urthelmacher, denen ich 
Die Sporteln ließ, geleitet mich. 
Nur bis zum Rabenjteine, 
Wo Mayr und Hiejel!) modern; | 
Hier, gejtrenge Herren, jcheiden wir. 3 
Die Hangenden Gebeine 
Mögen 
Segen 
Auf euch klappern 
Und den Schnappern 
Klärlich zeigen, 
Daß das Recht wir niemals beugen. 


Ihr — deren Balfam und Ejjenz 
Und Tropfen für die Impotenz 
Und Wundertränf ich haarklein 
Bon Wien bis Hamburg ausgegeigt, 
Bis jeder, dem ein N—Ips aufiteigt, 
Dufaten ſchickt, und gar ein 
Lehnhard?) 
Weit ward 


1) Wer kennt den Bayeriſchen Hieſel nicht, der, weil er ſich 
it mit Gewalt zum Soldaten werben lafjen wollte, austrat, 
us Noth erit Wilddieh, dann Straßenräuber, und enblid, im 
ahre 1771, nebjt feinem Buben Mayr zu Dillingen von Rechts— 
regen geräbert ward! 

r — durch ſeinen aus etwas Glauberſalz und 
itrioliſirten Weinſtein bejtehenden Wundertrank für 
chwangere Frauen. 
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Hab’ ich 


Denn mid) 

Nicht begnüget, 

Was ihr rüget, 

Euch zu haſſen,) 

Euch wohl jemahls rädern laſſen? 


Thät ich, die ihr ſo oft ſchimpfirt, 
Ihr Schulmonarchen, und blamirt, 
Euch nicht mit Brod verſorgen? 
Giebt meine Tochter Salz dazu, 
Und meine Enkelinn euch Schuh, 
So ſeyd ihr ja geborgen! 

Darum 

Macht krumm 

Eure Rücken, 

Thut euch bücken; 

All eu'r Wiſſen 

Wird man lieb'r als dies vermiſſen. 


„Was thatſt du denn fir mich?“ — So fragſt 
Zuleßt du, armed Volk, und jagit 
Mich wahrlich baß in Schreden. 
Denn, ach! — gern bärg’ ich mein Gelicht 
Bor Scham — an did) gedacht’ ich nicht, 
Als nur um dich zu neden. — 
Trage, 
Klage! 
Doch ich ſchwöre, 
Deine Zähre, 
Soll verrinnen. — 
Welt, ade! ich muß von hinnen. 


1) Einzuſperren, an den Schandpfahl zu ſtellen, Landes zu 
cweiſen u. ſ. w. 
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Wie der Kuß auf Deinen Wangen 
alfo duch des Jahres Lauf, 

dann iſt erſt daS Jahr vergangen 
hört der lebte Tag nun auf. 


Will ich höchlich mich erheben, 
daß du Hundert Küſſe mir, 
wie der erſte ſchön, gegeben, 
‚Jen? ich dann wohl einen Dir? 


Nein, eh’ hundert nicht geipendet, 
laß ich Dich nicht wieder los. — 
Wohl! das Hundert ift beendet, 
doch mit Hundert Küſſen blos. 


Wie des Säkulums der Wonne, 
eben jo der Zeiten Gleis, 
nur der volle Lauf der Sonne 
und der Küſſe fchließt den Kreis. 


Daniel Jeniſch. 
Das abhtzehnte Jahrhundert; 
eine Gatyre. 


— Video meliora, proboque; 
Deteriora ſequor. 
Ovid. 


— Ich ſehe das Behre: und preij’ es: 
dennoch thu' ich das Schlimmere nur. 


Nein! ... das ſollſt du mir nicht!. . ſollſt, ungerügt, 
nicht im Beitftwom 

ch verjenfen, o du, der hundertjährigen Kronos— 

ihne jüngfter! Du biſt mir Vater: ich trank ja an deiner 


k 4 a J 
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kleinere Thaten auf Blech, mit Kohlenſchwärze zu brennen: 
Daß der Enkel dereinſt auch jenen Theil deines Körpers!) 
ſchaue, den Pope, (wiewohl zufällig nur) zeigte dem Jokey,“) 
5 und dei’ phyſiognomiſch-bedeutſame Züge doch immer 
teelen=fpähende Lavaters höchſt ungerne vermiffen: °) 
wenn auch honnette Leute den Theil ſtets Flüglich verhüllen. 


Groß, groß nennen jie dich, und deine hehre Gejchichte; 
deine Schlachten und Sieg’, und Directorium2plane. 
> Aber e3 nennel das Volk die langen Menjchen oft groß ſchon. 
Darum heiße du mir, ftatt groß, nur lang: und das 
on Wort Stimmt 
nur gewifjer'jum Sinn: Denn dreymal taujend und fechzig 
hundert Tage, die du in deinem Leben gezählet, - 
find für die Erdumjumjenden Ephemeren, die 
Ä Menſchen, 
warlich ein langer Raum von Zeit, die reißend dahin fließt. 


„Licht-Jahrhundert“, vom ‚Licht verfloßner Sahr- 
F hunderte ſchimmernd, 

und Jahrhunderte wieder mit deinem Lichte beſchimmernd, 

wirft du von deinen Thomas') genannt: ich laſſe die Worte 


2) Das Thema einer Satyre auf das achtzehnte Jahrhundert 
find bie „parties honteufes“ feiner Geſchichte: alfo nit das 
Angeſicht, (welches oſt wer weiß wie jehr geichmintt ift) ſondern 
der 9... tere. 

2) Der Englifhe Dichter Bope war, um eines natürlichen 
Bebürfnifjes willen, von der Poſtchaiſe abgeftiegen, wo ihn der 
Boftilon mit Lachen hinter einem Bufch figen ſah. „Bube, fagte 
der Dichter zu ihm, Lords nnd Pairs haben es fih zur Ehre 
gerechnet, mein Angeſicht zu ſehen: und du jpotteft darüber, daß 
du meinen H — —tern erblickſt?“ 

8) Die Thorheiten, Yehler und Lafter eines Menfchen, und 
alfo and) eines Jahrhunderts, find für die moraliihe Würdigung 
befjelben ſehr wichtig. „In der Art, wie ein Menſch eine Taſſe 
bält, liegt phyſiognomiſcher Ausdruck“, jagt Lavater. | 

4) Thomas, bekannter Elogenjchreiber der Franzoſen. Wir 
Haben von ihm fehr zierliche Lobreden auf große Männer, und 
einen gelehrten Verſuch über die Lobreden. 
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„Aber re du häufeſt ja hier nur Vorwurf auf 
| 3 Vorwurf! 
WMahleſt * raten Bügen die Leberfleden, umd läffeit 
6 „ungezeichnet, unausgeführt, daS herrfiche, große 

„Ballasgeficht voll göttliher Würd’ und himmliſcher 
MWeisheit!*?) 
Aljo Ereiicht mir das Heer der Lobpojauner entgegen. 


Gut! ic achte, den ſonſt die Tadler verihmähen, den 
Tadel. 


Schau! ih jhwöre bey ihr, die auf nie 
Iihwanfender Waage 
70 Tugend und Safter wägt, bey Themis ſchwör' id, 


gerecht joll 
ſeyn die Rüge! ®) erprobt durd) unwiderſprechliche 
Thatſach' 
und Beyſpiele, weſſen ich, o Jahrhundert, dich 
zeihe! 


Von dem Haupt bis zum Fuß, in Lebensgröße, mit jeder 
häßlichen Narbe will ich dich zeichnen: ... aber den Pinſel 
75 leije nur halten, und milde die Farben mijchen, wie 
| Schütze, 

wenn er des genialiſchen Herders flüchtige Blätter 
rezenſirt: er könnte viel härter tadeln: er ſollt's auch: 
aber er mag's nicht. Alſo, Jahrhundert, triefe mein 

Tadel! 


1, Hohe Würde und Weisheit wird der ie des 
achtzehnten Jahrhunderts, wegen des darin herrſchen-ſollenden 
philoſophiſchen Geiſtes, beygelegt. 

2) Dieſer Schwur bey der Göttin Themis ſoll, nach der 

5 eigentümlichſten Abſicht des Verfaſſers, einem Geiſt hohen, 
reg Ernftes über die Satyre verbreiten, deren wahrer 

ame „Strafjatyre” jeyn würde. Wuch wird der Lejer hoffent- 
lich feinen einzigen jcurrilen Zug in derjelben finden, 


En er — 
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auf den Wege der Flucht.) Sie un dich, im 
an füngnis, 
E gefröneter Fürſt der fefigmachenben. ine! 

und du erhebſt die gebundenen Hände?) zum Himmel, 


L damit du 
jie einjegneft zur Flucht. Denn ad)! dir felber ver- 
gönnt man 
m noch den Play, wo der Greis den ZTodesjchlummer 
erivartet. 


* * 


Dort an der Weichſel war ein großes Volk ſo ver— 


derbt ſchon, 

daß es die Nachbarn nur durch ſeines Landes Zer— 
ſtücklung 

05 beſſern konnten, — das Land ſich mit hohen Händen 
| aneignend. 


- 7 


Aber die größeſte Nazion iſt der größeſte Räuber! 
Kennet wicht Redit, nicht Geſez: wo Gold blinkt, ſtreckt 
ſie die Hand him.) 


„Doch, das alles iſt leidig Geſchick, worüber die Menſchen 

„nichts vermögen: ein Hauf' Ehrgeiziger ſetzet, wie immer, 

10 „jezt auch die Welt in Brand: und wehe, wo es dann 
aufflammt. 

„Aber blicke von hier dorthin, wo der Genius Menjchbeit 

„ohne Hinderung frey fortwirft! Der jhönen 
Erfentnis 


!) Die Thronentjeßung des Königes von Sardinien, und die 
nie bes Königs beyder Sicilten trafen jehr nahe zufanmen. 
Im folgenden wird auf ben Beſuch des ſardiniſchen Königspaares 
bey dem proferibirten Papſt angejpielt, wovon uns die öffentlichen 

5 Blätter unterrichtet haben. 

„) Sebundenen Hände — wegen der Setangenigent 

‘ Denn das iſt doch mol herrſchender Geiſt des neu— 

fränkiſchen Pentarchat’s. iu 


Be AM u. 
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Wie erjchroden die Wiener da ftehn, wenn ihnen 
num ganze 


Jände ſchwerer Gebrechen der ſchlaue Berliner gedruckt 
zeigt: 
* am Geiſt, und Fehler in Sitten, Fehler 


im Eſſen, 
nd im Trinken; Fehler der Religion md 
| Regierung! 
dalter! das wußten ſie nicht: auch hatten's nimmer 
geahnet. 


Aber wie ſchwarz umdunfelt Unwiſſenheit ftets 

noch Europens 

Bölfer! Die Noth- und Hülfsbüchlein des redlichen 
Beders 

elfen nur wenig der Noth verderblicdhsjtörriger 
Dummbeit, 

prühen nur hier und dort in die trüben Geifter ein 
Sünfcden. 

Bi. mit vertilgendem Hauch, der Aberglaube des 
Brieiter3, 

md, von der Mutter geerbt, der Schlendrian, wehn 
ihn in Wiche. 


Oft auch widerjpridht der Vormittagserleudhter 
dem Fadel- 
räger des Nahmittags:*) und einer bläjet dem 
andern 
ein Lichtſtümpfchen in Nacht: oft werfen's beyde 
‚dem armen‘: 
Mufzuflärenden frech in's Geficht, und verjengen 
das Haupt ihm. 


*) Die Widerfprüche in den Lehren der Aufklärer jind be 
aumt, und in wie mancher Kirche ward das, hier, gebrauchte 
Sleihnis wörtlich erfüllt! 

Litterafurdenkmale 91/100. 31 


Ha a u u 
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Dft ertönet die Klage des Unterdrücdten — wie lang jchon! 

och zum Himmel: nur immer noch nicht in Die 
nächſte Gericht3jtub’.') 

ne gejcheute Sitzung der Herrn im Rathe der Themis 

unte das jüngite Gericht dereinft um vieles verkürzen. 

weiſre Prozeßverordnung im ©t....er Lande 

Ye, wer weiß, mit wie manchem Appel der Beklagten 


und Kläger 
tbemüht die Geredhtigfeit und das Zeugnis des 
Himmels. 
eßre Notare des Stadtgerichts erſparten den 
Engeln 
anches Gejchreib’: und das Buch am erhabenen 
Weltgerichtäthrone 
ürde jo Die micht jeyn, wenn Die Alten der 
Negijtratoren 


umer jo richtig wären, als iezt jie Fehler entftellen, 
ebler des Kopfs, und Fehler des Herzens, umd 
Fehler der Finger, 
finger! der fündigjte Theil an Themis gött— 
lihem Körper.) 


Kenntnis des bejjern! möchtejt du ſtets auch 
Beijerung wirfen; 

iß die Hände den Mijt wegräumten, welden das 
Aug’ jieht!?) 

ber dem Adler gleich, im rajchen Fluge zur Sonne, 

wingt ſich die kühne Vernunft, und trinfet Wether 
des Himmels: 

dit Schwerfälligem, jchlausberechnetem Elephanten= 

'chritte tappet die Bejjerung hin durh Sand und 
Geklüfte. 


1) ia ſchöne wei geb’ ich ihrem Autor zurüd: fie 
hört leider jchon verjtorbenen — Nichtenberg. 
a). langjamer Gang der Aufklärung, wenn es praf: 
ide Srrtpümer und Misbräuche betrift. 
31*® 
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Wer will, fann nicht: wer fann, der will nicht: 
Wille und Thatfraft, 
und Herz, und Feder und Schwert, und 
Denfer und Herricher 
dern, in nie geendetem Kampf, einander ent- 
gegen. 


Darum beharrt im Koth, wo er (jagt man) immer 

| geitanden, 

=, der Karren des Menjchengejchlehts: zumeilen 

nur jpannen 

riederiche und Joſephe fich vor, zuweilen Bentarchen.?) 

ennoch zweifelt man, ob der Warren vorwärts, ob 

rüdmwärts 

je’? und ob er dem Moder entitreb’? ob tiefer 

hineinjinf? 

Aber die drinnen fißen, I das häß— 
lihe Studern; 

das Geißel-geklatich der immerwechjelnden 
Führer, 

das ungefchonete Fleiſch am zeritaucten 
Geſäße. 


Mögen die Staaten-Lenker doch ſtets einſt Leiter 
des Lichtes?) 
erden! und mehr noch lieben die Helle des Lichtes, 


| al® jeine 

Lodernde Flamme fürdten! Die Helle jchöner 
Erleudtung 

iſt der rühmlichſte Glanz um die Thronen edeler 
Fürſten. | 

ber fie werden umſonſt mit der Spannenbreite der 














Hand dich, 


1) Bentarchen d. h. Fünf-fürſten, die fünf Directoren in Paris. 
teXeiter, wie man in ber Phnfit WärmesLeiter umd 


NY 
Eieftraiiätbedeter hat. 
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hornjteine ganz zu erlajjen,?) die Steuerzinjen 


zum Schulhaus 
ir die Rinder, die deines S— — rows Mördern ent» 
fommen, 


nzumeijen, und dich dafür in der Hamburger Zeitung 
ölferveredelnde Mutter des Landes nennen zu 
hören. °) 


Schauet nah Gallien hin, dem Ideale der Staaten! 
H alb Europa zinſet der Seine. Helveziens Alpen 
— — Appenninen tragen nur Frankreichs 
und der Nil ſelbſt wäſſert ſein fruchtbar Land 
nur für Frankreich. 
(ber die jungen Franken entbehren der Schulen und 
Lehrer: 
und der Anabe, der einjt im Directorhute wird prangen, 
ennet und bildet noch nicht, im zwöliten Jahr, einen 
J Schriftzug | 
jener Sprache, in welcher er einjt den Völkern gebietet. 


Aber was frommt auch das Licht den Geiftern, wenn 
es das Herz nicht 
bejjert: man fennt die Pilihten nur flärer, damit 
E man jie frecher 
 übertrete.?) Man lernt Grundſätze bilden, Damit man 
I nad Grundjägen haße ımd Buhl’, und plag’ und 
betrüge, 


) Die große Catharina II. erlies den unglüdlichen Bürgern 
des durch ihre Truppen eingeäfcherten Prags (der Vorjtadt von 
Warſchau) die Schorniteinfteuer. Der Dichter jchlägt bier einen 

- erhabnern!! Gebraud vor, den die Großmuth der Kaiſerin 
BER“ Reußen von der N Schornitein= 
ftewer hätte machen fönnen. Sronie!! 

a Es iſt weltbefannt, mit welcher Sorgfalt in der Hamburger 

Beitung —— jede kleinſte Handlung hervorgezogen und 


to — * br der Aufklärung. 
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Lehrt Voltaire nicht die Könige Duldung? Groß— 
jinn die Völker? 
275 Rächt er nicht Calas heiligen Mord? und gräbt er 
nicht, Fräftgen 
Griffeld, das Sittengejeb in immerdaurende Blätter? 
Uber die jittenlehrende fromme Verſe ber- 
fauft er 
zweimal: und jtreichet dann noch bon den Käufern, für 
die beredte 
Denkihrift gegen den doppelten Drud, einen 
doppelten Sold ein.!) 
230 Ueber die Vorurtheile des kleinen Pöbels der Menjchheit 
ragt erhaben jein Geijt: doch raubt dem Armen den 
Schlummer 
Sreron’s gerehte Kritik, und Piron's beißendes 
Wizſpiel. 
Seinem thronenden Freund entwendet der penjionirte 
Cammerherr die Schlüfjel zum Schreibjhranf: und 
die Gedichte 
235 fürjtliher Muſe jtiehlt er, der Philoſoph! mie 
Juwelen, 
und verfeilſchet ſie dann, mit Gaunerhänden, dem Druder. 
Hah! Jud' Hirſchel erfährt, daß der große Lehrer 
der Menſchheit 
ihn, an Schlauheit des Trugs, wie weit im Rücken noch 
läſſet! 
Aber dem Freunde, dem König, dir Friedrich, legt 
er zum Freundſchafts— 
200 Denfmal „die biographiiche Skizze“ *) giftiger Schmähjudht 
ihaamlos-fredy an den Thron, und verhöhnt ihn, dem 
er gefnieet! 


') „La Loi de la Nature“ eines der ſchönſten franzöfiichen 
Lehrgedichte von Voltaire, 

2) Die berüchtigten Memoires fur la vie de Frederic, in 
welchen Boltaire jo viel jhändlihe Dinge von dem gefrönten 
Weiſen gefagt hat. 
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305 Friedrichs vielverjchlungene Staatsmaſchine durchſchaut er 
mit nichtsfehlendem Blid:!) und jpäht jcharffinnig die 
Quellen 
neuer Bereicherung auf. Doch borgt jein eigner 
Eopijt ihm 
Geld für Einen Schlaf in der feilen Tänzerin 
| Armen.?) 
Aber wie herrlich jühnt er und aus! Mitjchöpfer der 
Freiheit 
310 ſeines Vaterlandes vertheidigt er gegen den Thronzwang 
Bürger und Volk in flammenden Reden, einer der erſten, 
welche, den Adel der mißgebrauchten Rechte beraubend, 
dir, o Menſchheit, zurück ſie gaben. Alſo der Redner 
auf der Tribun! ... Folget ihm nad ins einſame 
Bimmer, 
315 und ihr höret den Diener, in ehrerbietiger Stellung, 
„Monlieur le Comte“*, ihn nennen: denn jo gebeut’S ihm 
der Herr iezt.?) 


ı\ 


Selber, biſt du te, ha! gewandelt, des weiblichen 
| Herzens 
Jrrgäng, Elije Bürger?) gar labyrinthiih ge— 

wandelt, 


) Sein bewundernswürbiges Werf „Ueber die preußifche 
Monarchie“, welches bei vielfältigen Fehlern, etwas in feiner 
Art einziges ift und bleibt. 

2) Auch diefe wörtlich-wahre Thatjahe jehe man im der 

5 oben citirten: „Vie de Mirabean* nad). 

#, Much dies ift wiederum, Wort für Wort aus dem an— 
geführten Memoire entlehnt. 

4), Elije Bürger; dieſe im Juvenaliſchen Sinne Des 
Wort® (poetica tempestas) poetijche Gattin des armen 

10 Dichters Bürger, hat inı Fahr 1798 angefangen, ein Werk zu 
jchreiben, betitelt: „Srraänge des weiblihen Herzens“, 
und nicht vergefjen, ihren Namen: Elife Bürger, auf den Titel 
u ſetzen. Aufrichtig! der Name empfiehlt das Wert, Der 

ecenjent in der Ober-teutfchen LitteratursFeitung rühmt das 

15 trefiende und lebendige der Darftellung in demjelben, 


Be. — WM „BE: sm 
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„Hlatternd gerüttelt, dad Haus entflammt, in Ajche ver= 
wandelt. 
„ber bezweifele nicht das Heil der ſchönen Er— 
leuchtung! 
„Aber ziehe nur nicht dem Tage finſtere Nacht vor! 
„Sage, was hiebevor den Menſchen Religion war? 
„Sage, wozu fie ſich jezt im Schein des Lichtes verflärt 
hat? 
„Wo? wo? find jie die flammenden Scheiterhaufen der 
Reber? 
„Wo — die geweihten Schlummergewölbe der Dummheit, 
| des Laſters? 
„wo — der Lebendigsvergrabenen unterirdische Kerker? 


„Allszerjtört iſt das Reich der Brieiter: die heil’ge 
Eurule?) 
„wittert im Staube: der Betrug am Mittelländijchen 
Meere 
„it von Neuem ein Petrus am See Genezareth 
4 geworden. 


„Nimmer fehret nun je Fanatism in die helleren Geijter.“ 


Siehe Freund, wie das Auge mir glänzt vor jeliger 
Freude! 
weil du Wahrheit geſagt. So iſt's! die ſchöne Erleuchtung 
hat ein mächtiges Heil der armen Menſchheit bereitet. 
Aber wäre nur nicht Unheils ſo vieles dem Heile 
beygemiſchet! und tauſchten die Uebel nicht oft nur 
die Namen! 
„Allzerſtört iſt das Reich der Prieſter“!! Sie haben jo 
gar auch 
aufgehört, Menſchen zu ſeyn: ſie werden von Henkers— 
händen gemordet, 
oder dem Elend geweiht, das ärger als Mord und als 
| Tod iſt. 


1) Der päpftliche Stuhl. 
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Was iſt beſſer? Geſang und Gebet in Gothiſchen 
Kirchen? 
Oder Laſter und Sittenverderbnis in Klubs und Reſſourcen? 
Was iſt beſſer? Die zehn Gebote redlich zu halten? 
Oder die Tafel der Rechte des Menjchen frech zu 
verlegen?) 
3s0 Beier — den Teufel fürdten, und böje Lüjte 
bermeiden? 
Oder — des Teufel3 jpotten, und fröhnen jeder 
Begierde? 
Ueber altes, o Gott, dich Lieben? oder — jein 
| Sch nur? 


Seit dem Siraeld Töchter nicht mehr den Stein 
und die Flamme 
fürdten, die das Geſetz dem zuchtlofen Mädchen verhängte, 
835 ilt, was Verbrechen einjt war, zum Zeitvertreibe 
geworden. 
Seit dem treulofen Weib nicht mehr vom Wafjer des Fluches 
hod) aufſchwillet der Bauch: ſeitdem, ha! werden die 
Bräunling’ 
Israels blond’: und Gojim erweden dem Abraham 
Saamen. 
Alſo fliehn die Vögel den leckren Kirſchbaum, jo lange 
390 auf dem Gipfel der Yumpene Mann mit dem jehrecflichen 
Barthaar 
und mit dem hölzernen Schwert herdroht: faum bat ih 
der Sturmwind 
niedergejchüttelt: jo jtürzt, mit lang verhaltener Heisgier, 
auf die Lockung die lüjterne Schaar, und — den 


Popan 
mit den Brocken der Frucht, die er einſt * furchtbar 
gehütet.“) 





— — 


J „Les droits de l’homme“ der Weufranfen. 
Das iſt das Schidjal aller —— die durch Wunder 
und Wunderſagen paniſche Schrecken einflößen. 
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Unſre FJünglinge lernen, wie groß man und edel bey 
Spielfucht 
und Verichwendung handeln noch kann? und — RE 
routiren 
deito jicherer nur. Die Mädchen borgen die ſchönen 
Phraſen der Eboli ab, um die eignen Carlos zu fangen; 
Wenn es der Phraſen noch braucht, wo die Carlos die 
J | Schlüffel zur Kammer 
ſelbſt verfertigen, und von Lieschen flattern zu Bolt, 
en Beyde laujchen der Lieb’ hier manchen jchlauejten 
Kunſtgriff 
ab, die Behutſamkeit der Bäter und Mütter zu täuſchen: 
wenn nur der Mädchenwüſtling, der Vater, die Männer- 
umlaujchte 
Mutter, jo ofte nicht durch das Hinterpförtchen des Haujes 
- mit ber lieben Tochter unbärt’gen Verehrern zufammen 
25 träfen: wenn Mutter nur nicht und Tochter bisweilen, 
zum Werger 
ihre Billet3-dour mit einander verwechjelnd, fich beyde 
iezt erzlieneten, iezt zum verliebten Handel ſich freundlich 
Hände böten. DO Zucht! o Schaam! o erleuchtete Zeiten! 
Schauet! Die Gärtner jind jelbjt die verwiüjtenden 
Böde des Gartens. 
=o Und wie braucht es nun noch der Schlüfjel in Wachs, und 
der Kunſtgriff', 
wo die Hüter mit eigener Hand die Thüren eröfnen? 








Komm!’ in dad Schaujpielhaus! und ſchau', und horch' 
ind Barterr’ hin. 
Schau’! wie in langen Reihn ſich Männchen und Weibchen 
einander 
Hold anäugeln und hold zuflüftern, und Händchen ſich 
drüden.*) 


) Hier hat der Dichter ganz nach dem Xeben gezeichnet: 
das Berliner Barterre, welches er während feines Aufenthalts in 
diefer Reſidenz kennen lernte, ſaß ihm zu dieſem Re: 

Litteraturdenkmale P1/100. 
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Immer danfen wir Gott! wenn ein Büchlein von Göthe 
und Schiller 

oder von dir, o Engel, den Leuten die müffigen Stundeıt, 

durchgeblättert, verkürzt: und von Mifjethaten jie abhält. 


„Aber der glänzendite Strahl des ſchönen Lichtes der 
Menichheit 
„bleibt Schriftitellerfunft: jo gewiß Gedanfen — des 
Menfchen- 
„geiites erhabenjte Frucht. O tadle alles! nur jie nicht. 
„Sie erleuchtet daS Volk: fie fchredt, und entthront den 
Tyrannen.“ 


freund! ich tadele nie: was gejchieht, (du weißt es) 
erzähl’ ich. 
Siehe! man jchreibt, wie man jtiehlt und hurt, aus 
Drange des Magen?, 
oder aus Geldjucht, oder aus eitlem Wohlluſtgekitzel. 
Jeder Gewinn, den H.. . .ni) zieht aus Romanen, gejchrieben 
für Bordelle, den trägt er auch wiederum in's Bordel hin. 
Dir, neusangefommene Tochter jchmelgender Freude, 
füßt er die jchönserfundene Biographie von der Lippe, 
und ſchickt, unverändert, jie hin zu Dehmigfe’3 Seber.?) 
Alfo bezahlt er fie mit ihrer eigenen Waare: 
und noch bleibt ihm ein Plus für einige Nächte mit andern. 
Bruder! um’3 Honorar für die hohen Lehren der 
Weisheit 
Leben wir thörichter nur. Wir mahnen die Fürjten zu weiter 


1) Bekannter Scribler, den man aber, da es ihm nicht ganz 
an Kenntniffen fehlt, nicht mit allen Buchſtaben feines Namens 
nennen will. Denn diefe Ehre verdienen nur prätenfion$- 
oolle kleine Großmänner. 

2) Irrthum des Verfaffers. Denn die „Biographien berlinifcher 
Freudenmädchen“ find, wie ich eben aus dem Catalog ſehe, bey 
Schöne herausgekommen. Dagegen find die Dehmigfefhen „Junge 
raufchaften und Blaifanterien mit Maitrefjen“ nicht minder berühmt. 

32 * 
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St! bevor wir erhaben von diejen Dingen da ſprechen; 
reden wir wahr erit davon! Wie Jacobs Enfel den Mojes 
magijch-erjtaunt, mit Strahlen ums Haupt erblicten und 
| Stirne, 

85 al3 vom Gejezberg ex, in der Hand die fteinernen Tafeln, 
niederſtieg: wie fie ihn Jehovah's eignen Gejandten, 

gläubigen Herzens, wähnten: jo gläubig wähnten wir alle 
aufgegangen die Sonne des Heils dem Menjchengeichlechte, 
als die „droits de l’homme“ an des neusgeborenen Frankreichs 
00 Stirme, wie prangend! glänzten. Doch ... ſchaun wir die 

jeligen Tage! 

welche die Sonne des Heild dem armen Europa gebracht hat. 

Hah! dort jtreifen von Land zu Land die armen Ver: 

bannten, ?) 
welche man, nach den Nechten des Menſchen, des 
angejtammten 
Erbguts, oder der jchwerserworbenen Haabe beraubte: 
5 jie verjtieß das Gejez, und weihte jie, Elend und Tod, euch. 
Ach! da irren jie num im der öden Welt hin: und fuchen 
in dem Grabe die Ruh’, die Vaterland ihnen und Ausland 


ſchrecklich verſagt .... ... * 


Lies dies Büchlein!“) es iſt der Bourboniden im 
Kerker 
10 Trauergeſchichte, bezeugt von dem Einen Treuen der 
vielen 
tauſend Diener am Thron. So übt die Rechte der Menſchheit 
an den Fürſten ein Volk, das Philoſophen be— 
herrſchen! 
Gräslih! Da hält der tobenden Schaar der wütige 
Henker 
hoch ein biutendes Haupt: und freifcht: Berräther! Verräther! 





) Die Emigrirten. 

2, Elerys Memoiren über die Schidjale der Königlichen Familie 
ee dieſes melancdholifchefte Actenſtück der Mevolutions- 
gefchichte. 
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Mißethäter, der ſo viel Licht des Geiſtes mit ſo viel 
Bosheit des Herzens vereint, wie ihrer keiner 
noch einte, 


„Doch nicht mehr iſt die fchaurige Zeit! die bejjeren Tage 
„baben begonnen: es fitt an des Schiffs verändertem Ruder 
„Weisheit und Tugend: es lacht der Himmel: e& ſchweigen 

die Stürme: 
„und wo Nobertspierre gethront, da herrichen die Barras 
d „und die Rewbel, und Yareveillere, und Sieyes, und 

Zreilhard. 
Frankreich athmet auf: und ijt groß; und theilt die erjtrebte 
„Sröße, Europa, dir mit, das bewundernd hoch zu ihr 
aufſchaut.“ 
Frage Batavien, frag’ Hesperien, frage das Rhein— 
land, 
wie die galliſche Größe behagt? wer gieriger plündert? 
506 ein Pächter von Ludewig einjt? ob iezt ein 
| Broconjul? 

Wer habjücht'gere Hände nach Armenfajjen und Kirchen— 

gütern ſtreckt? ob ein Günſtling von Rewbel, oder von 


| | Terray? 1) 
Wer mehr Städte verheert? die Sansculotten des 
Marat? 
Oder Turenne's Sieger? .... O Scmeiz! wen rinnet 
bey deinem 


5o Namen nicht eine Thrän’ herab von glühender Wange? 
Tief im Schooß des Friedens umſtrickt dich an Händen 

und Füßen, 
Allbejchlingend, das Nez, der unterjochenden Freyheit, 
und du bezahlejt den Mord an deinen eigenen Tapfern 
mit den lange zujammengejverrten Schäben des Fleiffes.?) 


4) Napinat, Rewbels Berivandter, der Blünderer Helvetiens. 
— verworfener Staatsminifter der ehemaligen franzöſiſchen 
Er Der Landesſchaz ward nad Paris abgeführt. 


ii 1 1 
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Beſter! das Kleinere wird geleiſtet: das Größere 
bleibt ſtets 
unerfunden und unentdeckt: der Rock wird verſchönert: 
aber der Körper bleibt voll Krankheitsſtoffes und 
Siechthums. 


Coock umſchiffet die Welt, und kämpft mit dem Eiſe 
| der beyden 
535 Bol’: er fieht die Natur an beyden Enden erjtarren; 
bringt, ein Manco-Capac, Tahiti’ glüdlihen Wohnern 
Hausvieh: aber zugleich auch Venusſeuche und Boden.?) 
Freuet euch nicht, ihr Wohner Europens, jeiner Ent- 
deckung: 
Allbewohnt iſt die Erd': und keine glücklichen Fluren 
50 ſtrecken im Meer des Friedens ſich hin,?) mit freundlichen: 
Arm euch 
aufzunehmen bereit, wenn Mojcomwitifche Knuten 
oder galliicher Stolz euch den Muttergefilden entdrängten. 
Laßet fie ſchwinden die langgenährte Hoffnung: und jchafft 
euch 
(denn ihr könnt e8) bejjere Tag’ in eurem Europa. 


385 Den jich mit eigener Hand Europa’3 Genius felbit ſchuf, 
glüdlicher Phocion deines Amerika, einziger Weiſer, 
Franklin! Heil! du erfandeft, ein befferer Salmoneus, 
Gegenmittel der graudszerjtörenden Rache des Himmels, 
und bededtejt die Hütten der armen Menjchen mit mehr als 

3% ehernen Schilden, mit Blitableitern gegen den Donner. 
O daß dein geninliicher Geiſt ein Mittel erjonnen, 


1) Die gewöhnlichen Geſchenke der Europäer an die fo 
genannten Wilden. Den Othaheitern hatte nun wol nicht eigentlich 
Coock dieje Geſchenke gemadjt. 

2) Bis auf Cood ftand man in dem Wahne, daß nad) bei 

> Sübpol zu noch eine neue Welt von Ländern und Menſchen zu 
entdeden wäre. Aber der große Britte fand faſt nichts als Eis— 
efilde.e Das Meer des Friedens it daß fogenannte 
tille Meer. 
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die ihr bejchifitet, gelernt, den Regen zu ſchütten auf dürres 
“0 Erdreich? Oder dem Froſt die ehernen Flügel zu binden? 
f Schnellere Schlachten habt ihr jchlagen gelernt: und des 
| Blutes 


mehr vergießen ... D Gott! zu dDiejen Zwecken erfinden 
und entdecden die müh-beladenen Wohner der Erde. 


Ach! wie rinnt mir von brennender Wange nieder Die 
Thräne 
#25 bey dem Gedanken an’s Grab, das dich einjchließet, o großer 
Lavoiſier!) vo hättejt du zu jo mander Entdeckung 
Dieje Eine nur noch hinzugefügt, die entbrannte 
Muth der eignen Mörder zu mildern, daf fie dem Leben 
mwiedergaben den jchönen Entdeder der Luft Des 
Lebens; 
830 dab du, Durch mehr als Siege, durd neue Ent— 
dedungen, ihren 
neusgejchaffenen Staat, mit ihn die Menjchheit, verklärteit. 


Did) auch dedet das Grab, doch ein friedliches, edler 
Galvani 

und Dir ſchwand ſie, die Kraft des Lebens, die du erprobteſt. 

Daß doc; ein gütiger Gott, ſich erinnernd der leidenden 


Menjchheit, 
e35 hätte die Kunſt div verliehn, die Erſchlagnen des Mars zu 
erwecken, 
und den Gatten dem Weib, den Sohn dem Vater zu 
ſchenken! 


Daß kein ſchimmerndes Goldgebirg' aus der mond— 
lichen Erde 

Dir in das Fern-Rohr blink', o Schröter! und wenn dir's 
auch blinkte, 


1) Sapoifier, der größte aller Chymicker, gemorbdet unter 
Robertspierre's Dietatur. 
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Daß du’8 der bunten Charte nicht einverzeichneft! Die 
Barrasd 

und die Rewbel fchideten neue Heere und neue “ 

Bonaparte’3 dorthin, zu erobern die goldenen Berge: 

und es jeufzten die Mondbewohner unter Pro- 
confuln! 


Alle Nebelflede des Himmels wandeln vor deinem 
Cherubsauge fi dir, o Herrichel! in ftrahlende Welten. 
Aber die Sleden der Menſchengeſchicht' auf Exden, fie c 

wandelt 
feine Theodizee, und fein Gott in Gejtalten des Lichtes. 


Einige Güter nur aus jenen beßeren Welten, 
welche über dem Haupt und rollen, jendet, o Götter, 
auf die Erde herab, die nun dem Uebel geweiht ift! 


Gnug, Jahrhundert! du fleuchft! und läßeſt das Swiftiſche „ 
Halbthier?) 
jeiner Thorheit und feinem Verderbniß. Möge der neue 
Bruder?) Menjchen recht viel erjehn, wie Diogenes feinen 
jelbit in Gräzien fand, das fieben Weifen doch zählte. 
Mög’ er ſich Lobſchrift nur verdienen, und feine Satyre!®) 


1) Den Menjcen. 

2) Das neunzehnte Sahrhundert. 

3) Aber auch das neunzehende Jahrhundert wird wol ein 
anderer Diogenes in feine Laterne nehmen. 


— 
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13 Wünſche an das neunzgehnte Sahrhundert: 
| eine fatyrifch-fenttmentafifche Apoſtrophe. 


— daturum 
progeniem meliorem 
NHor. 


— es ſtelle 
ein edleres Geſchlecht! 


Du kömmſt, o iunger Sohn der alten Zeit! 
und neue acht und dreyßig tauſend Morgen!) 
erwarten deinen mächt’gen Flügelſchlag. 
der Sonne Lichtquell jtrömet neuen Glanz 

5 hernieder ‚auf den ſchwarzen Erdenball, 
und fruchtet ihn zum Garten Gottes an. 


Des Schickſals diamantne Urne bebt!?) 
und neue Looſe fallen Nazionen 
und Königreichen! neue Looje fallen 
10 für eine ungeborne Enfelmelt. 
Soll id) mic melancholiſch kümmern, was 
in deines Schooßes dunkler Tiefe ruht? 
Hah! Menschen Furcht, und Menſchen-Hoffnungen! 
Wer fennt nicht eure leeren Gaufeleyen ? 
5 Soll ich getäujcht jeyn? nun! dann täufche Du mid, 
o jüßer, holder Wahn mit dem ein Gott 
der Zukunft jchwarze Uebel golden jäumte, 
der Zukunft Glück uns huldreich ahnen lie. 


1) Schon Ramler berechnete Friedrihs Lebensjahre nad 
ber Zahl der Tage. ©. das erfte Gedicht in der befannten 
Sammlung feiner Poeſien. In einer poetifchen Apoſtrophe, von 
der umfrigen Art muß eine joldhe Zerlegung einer großen Zahl 

5in viele Heinere noch eher zuläßig jeyn. 

2%) Die Urne des Scidfald wird bei dem Anfange eines 
Jahrhunderts gleichſam gerüttelt, und neue Looſe daraus ges 
zogen, 








| 
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Derjelbe Tradur?), der die Seelen ihnen 
einpflanzt, wird ihnen jtets die Thorbeit auch 
50 einimpfen. 

Schau nur! hadern jie ſich nicht 
in dich hinein? ob mit dem Jahr Eintaujend 
achthundert, oder mit achthundert eins, 
Du, neuer Zeitfohn, uns beginnen solljt? 
Darüber zanft man in Akademien ?) 
55 und Tabagie'n: und eh’ fie ſich darob 
verjöhnte Hände reichen würden, fünte 
dein großes Stundenglas verrinnen, und 
du jtrahltejt ihnen nie am Simmel auf. 
Drum fomme nur auch wider ihren Willen, 
«o wie alles Schöne, alles Gute, das, 
von Menjchen ungerufen, ungewünjcht, 
nur deſto jeliger die Welt beglüdt. 
Der Thoren!! Leben jie nicht furz genug, 
um jeden kleineſten Moment, den ihnen 
#5 der Zeitgott mißt, jo früh als möglich nur, 
an jich zu reißen? 
Aber taujend andrer Dinge 
Genuß verfümmern jie jich ſtets durch Zank! 
Von ihrer ewigen Thorheiten vielen 
iſt Eine dies. 
Doch eben weil jie Thoren, 
0 wie immer, waren, immer auch ſeyn merden: 
jo muß man ihnen deſto herzlicher 
das Beſte wünjchen, wo man faum es hofft. 


Hah! welch ein taujenditimmiges Getümmel 
empörter Völfer tojet dir entgegen! 
5 Die Welt in Aufruhr!! 


1) Unjpielung auf die Fortpflanzung per traducem, 
2) Der Academiker Burja, Berfafler mathematiſcher Anfangs- 
gründe hat ein gewaltiges dam darüber geichrieben. 


Ks. Te 
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Nie auch ſey ein Secretair 
allmächtig mit dem Siegel ſeines Herrn! 

Auch feine Weiber, feine Mädchen flüftern 
auf Sopha’s, was im Cabinet und mas 
im Staatörath, gelten und nicht gelten joll! 





Mo aber Directorens Federn!) winken, 
da jeyn die Herren ihres Bürgerjtandes 
weil’ eingedenf! Kein eitler Sultansſtolz 
durchſchwindele ihr Haupt: fein efler Geiz 
verwandele ihr Herz in einen Beutel 
der, danaidiſch jtet3 fich füllt und leert. 

Kein Löchelchen jey in der großen Lade! 
und fein Nahjchlüjjel zu dem Landesſchatz 
ſey je in einer Directoren-Hand! 

Denn wenn die Rewbelſchen Verwandten plündern 
und Barras’ Günjtlinge die Sultans jpielen: 
wer zieht Negenten nicht Negierern vor? 


| 


So mie es jcheint, o Neu-Jahrhundert, wird 
mod; mancher St. Pierre Federn jpiben, 
(15 und mander große Want zu Grabe gehn, 
bis ewger Friede dieſe Welt beglüdet, 
Hah! jchreckfih! manche deiner ſchönen Sonnen 
wird über Leichenvollen Marsgefilden 
aufgehn, und ihren hellen, reinen Strahl 
120 in friich-vergoßnes Bruderblut eintauchen. 
Hab! jchredlich! nur durch's hölliſche Ordal?) 
des Krieges werden aufgeflärte Völker 
dad Recht entjcheiden. Arme! arme Menjchheit! 
Wenn dann in deinen Bantheonen aud 
185 Trophäen hängen, graus mit Blut bejprüßet; 


1) Directoren — eine neue und gefährlide Rubrik in 
den allerneufien Negententafeln. 
) Ordal — Gottesurtheil, wie 3. B. bie Feuerprobe 
war. Der Krieg wird alfo hier ein hölliſches Gottesurtheil 
5 genannt. 
Litteraturdankmale 91/100, 3 
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Doch wenn die Herrn das Evangelium 
- auch, ungeftraft, wie du, Giel3dorfer,?) einjt 
ıso im Bopfe predigen: jo mögen jie 
doch niemals Kantiſche Vernunft-Kritif 
citiren, ftatt der heilgen Bibeljchrift,. 
und, ftatt St. Baulus, Fichtes avrog epa.?) - 
Auch mögen fie den Kragen rein jtet3 halten 
185 von iedem breiten, groben, ſchwarzen Alec, 
der deito greller nur in's Auge jtößt, 
da don der heil'gen Glorie um's Haupt | 
nun fein verfchimmernd Strählden?) mehr drauf fällt.. 
Die Herren Ober-Eonitiftorialed wollen 
zoo nicht am Sonnabend noch gar luſtig fchmaufen, 
und, Sonntags drauf, erbaulich prödigen! 


Der Weg zum Grabe wird jtetS fürzer: denn 
wer jchnell fährt, Fömmt früh an: und rafcher leben 
iegt unjre bleiche Todescandidaten. 

I Hah wie? wenn nun da3 alte, alte Bündniß 
der Aerzte mit dem Tode auch noch währt? 
und wenn der Gottesader immer noch 
das große Feld bleibt, welches fie befäen? 
Dann wird gewiß die Menfchenwelt gar bald 

30 entvölfert, nicht um Holz verlegen feyn.‘) 

Drum fchreite mit dem raſchern Leben auch 
in rafchem Schritte fort, die jchöne Kunſt, 
die ſchwere Kunſt, dem Tode feine Beute 


1) Der berüchtigte Prediger Schulz aus Gielsdorf predigte, 
wie bekannt, im Bopf. 
2) Gottlob! unſre Kandidaten jcheinen doch nad) und nad) 
Kantiſch zu rafen aufgehört zu haben. 
Ss 5, Verſchimmernd Strählchen d. h. ein ſolches, welches durch 
einen hellen Schimmer den jchwarzen led veritecdte. 
*, Die Menfchen, jagt man. (und hat es auch jehr gründlich) 
bewiefen) überwachiern da8 Holz: und Holzmangel wird daher, 
in Europa, mit Recht allgemein befürdtet. 
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fühn abzutroßen; und das Stundenglas 
des Lebens, daS wir fo gewaltig rütteln, 1 
mit neuen Körnerchen friſch anzufüllen. 
Ob Bromne, ob Hufeland!) den Fled getroffen? 
das gilt dem armen Kranfen, warlich! gleich: 
er will geheilt, und nicht zergliedert feyn. 
Der Theorien über Krankheit zählt 1m 
die Kunſt zu viel, der heilenden Recepte 
zu wenig. Möge dann die heimliche?) 
Natur den mweilen Söhnen Hippofrat’s 
den großen Schleyer, der fie tief verhüllt, 
gefälliger zurüdejchlagen, als 1 
die liebe Braut dem lieben Jünglinge 
ihr Buſentuch. 
Bertraute der Natur, 
Chymie und Phyfit, und Botanik! leihet 
vereinten Beyſtand eurer Schweſter-Kunſt! 
Und wenn fie zu Verſuchen über Tod a) 
und Leben ſtets doch viles animas?) 
bedürfen wird: jo ſey's der Geizhald, der 
durch Tanges Leben beßre Menfchen ärgert: 
jo jey’3 der mächt'ge Böjewicht, dem längit 
das Hochgericht den Raben bieten jollt’; 2 
jo ſeyys ein T—h...., der Germanien 
in unabjehlich-tiefen Abgrund jtürzt: 





1) Das in neueren Zeiten jo einzig-berühmt gewordene 
Bromwnifche Syitem, welches an Hufeland in Jena einen gründ- 
lihen Gegner gefunden. 

2) Die heimliche Natur, fo wie man einen Menſchen 
heimlich nennt, der jeine Sachen gehein zu Halten pflegt... 3 

3) Der berühmte neuzlateiniihe Redner Muret ward 
auf einer feiner Reifen krank: man vuft die Werzte dei 
Orts; ein confilium medicum wird über den Kranfen ge 
halten: man bejchlieft eine neue gewaltfame Cur mit ihm 
anzuftellen: Faciamus periculum in anima vili: „laßt und M 
etwas wagen bey dem elenden Wichte“ mit diefen Worten fchloB 
das conlilium. 
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ſo ſey's ein räuberiſcher Rapinat: ) 

"fo ſeyn's blutdürſtge Directoren, welche 

die bange Welt ringsher mit Schrecken füllen! 
Dann Elopfe feinem braven Arzte mehr 

das Herz, beym heijern Klang der Todtenglode, 

die einen der durch jeine Kunſt methodiſch— 

gemordeten zur ewgen Ruhe läutet. 

; Lanzetten jegen nicht mehr Todesjicheln: 

und Klaproths Pülverchen?) nicht Gräberjtaub. 
Es jeyn, Sahrhundert, alle deine Chariteen?) 

bejtellt viel bejjer, als die Pferdejtälle! *) 

und wo ſie's micht find, da vertheidige 

®o fein Biejter ihre Mißbräuch' aus den Aften:’) 
eö legen fühne Brahmer befre Aften 

| dem Fürjten in die Hand: und dieſer Fürſt 

ſenhy ſtets ein edler Friedrich Wilhelm Preußens! 


4 „Die Philoſophen, heißt es, ſitzen iebt 
= „auf Thronen. Darum lächelt Hoffnung uns, 
„dab Beilerung die Welt beglücen wird.“ 
O ſüße Hoffnung! Labjal für das Herz 

des Menjchenfreundes, der jo oft verzmeifelt! 
Nur Schade! daß ein gar zu lüſternes 
280 Gejäh für PHilojophen-Hintern 
ein Thron ſtets iſt: und daß fie, auf dem Thron 
Bhilojophie am Fuß des Thrones lafjen. 





1) Des berüchtigten Proconjuld der Neufranfen Rapinaue 
Näubereyen find aus der vorigen Satyre befannt. 

®) Klaproth, einer der berühmtejten Chemiker: man 
„sagt, er habe auch eine Apotheke. 

#, Siehe die berühmte Tagesgeihichte von der berlinijchen 
 EHatite die dem haritöprediger PBrahmer, — und — — 
Friedrich Wilhelm dem Dritten, jo viel Ehre gebraht hat. 

9 Falk Hatte ganz Recht, daß die Pferde in der ecole 
veterinaire befjer logirt und gepflegt waren, als die Menjchen 

10 in der Charite. 

5) Biefter hatte freilich nicht ganz unrecht bey feiner Ver— 
theidigung: aber unvorſichtig war er allerdings in jeiner Be = 
bauptungdart. 
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Wie herrlich dort der fategorifche 
Imperativ!) die neue Welt beherricht! 
und wie beglüdt, Roußeau's geſellſchaftlichen J 
Vertrag?) in ſtolzer Hand, die Gallier 
im Lande ſind, und andre Länder machen! | 

Wie ſchön Confcriptionsmandate und 
Brandihagungs-Briefe, Blümler-Chenier, 
in deinen philanthrop’ichen Phraſen Flingen! ®) 2 
Und wie erbaulich auf den Bajonetten | 
der hungernden und hofen=lofen Franken 
„Droits de l' homme“* gar breit zır lejen jteht! 


Dir aber, beſſeres Jahrhundert, eigne 
auch eine bejjre praftijche Vernunft! 

Slüdjeligfeits- und Pflihtgebot3-Syiteme 
jegn nicht mehr Gegenitand des Schulenzmiits! 

Das Leben jtelle recht viel pflichtgetreue 
Beglüder unfrer armen Menſchheit auf. 

Und wenn der theoretichen Vernunft = 
Schlußfehler oft das Leben ſelbſt verjchlimmern: 
dann ſey es deinen Reinholds aufbewahrt, _ 
allgült’gen Glauben für allgeltende 
Prinzipien zu lehren und zu finden. 

Hah! dies gefchehe, wenn auch Kants Kritif ' 2. 
etwas Kanoniſcher Autorität 

darob einbüffen follte, wenn aud) Fichte's 
Ich in das Nicht-Ich längſt zerronnen wäre! 


1) Die droits de l’homme fünnten doch wol wenigiten 
einen fategorifchen Smperativ (jo nennt die kritiſche Philoſophie 
das reine Pflichtgebot) gelten. | 

2) Le contract focial de Rouffeau, war eine Zeitlang das 
Handbuch) der Neu-Franken. ’ 

3) Siehe inähefondere dad in einem unausftehlich-fihlid 
philanthropiihen Ton abgefaßte Conicriptionsmandat des Dichter? 
und Volfsrepräfentanten Chenier. Blümler, d. h. rhetoriſcher 
Blumenfpender. 
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Schriftſteller-Kunſt iſt eine jhöne Leuchte 
260 der Menſchheit! Mögeſt du, Jahrhundert, dann 
ſie immer reiner; inter herrlicher - 
rings jtrahlen jehn! daß alle blinde Augen 
. erleuchtet, alle Winkel helle werden! 
Der Bosheit Dunfel, und des Wahnes Nacht 
25 jey Tag durch fie! und alle Directoren 
der Menjchheit!) zittern dem verräthrifchen 
Strahl diejer Fadel, die vom Himmel flammt! 


Nur daß die Sadelträger jelbit ſich nicht 
einander Objcuranten?) jchelten, daß 
0 jie nicht, wie Eumeniden, mit Pechfadeln 
hinlaufen in des Volkes Mitte, und 
in ſchwachen Geijtern Feuersbrunſt anjchüren!?) 
Nein ſeyen deine Lejemagazine*). 
von S— den? Boten, und von Oehmigke's 
75 Berlagsartifeln, und von Nuditäten.) 
Do feine W. . . r, feine BP—..r 
Genjur bezeichne mit dem Obolus 
ein Werk voll Licht, und Geift und Genius. 
Wenn einem Schreibenden der Federfiel 
30 nichts mehr ift, als jein Pfriem dem Schuiter,®) der 
1) Directoren der Menfchheit Heiken bier alle Lenker 
und Führer derfelben, feyen es Regenten, oder Helden, oder Schrift- 
jteler. Der Publicität ift, wie der Bolizey, alle3 unterworfen. 
2) ©. die Eudämonia, eine berichtigte Zeitjchrift, den 
5 Etreit des Ritter Zimmermanns nit Knigge u. |. w. 
3, Wem fallen Hier nicht die Barthiana, Gielsdorfiana 
u. |. f. ein 
4) Leſebibliotheken, zwedmäßig eingerichtet, würden 
don einem wmermeßlichen Einfluß auf allgemeine Bildung jeyn: 
10 uch in ihrem gegenwärtigen Buftande ift ihr Einfluß nicht 
unbeträchtlich. 
5) Nuditäten — ein bekanntes Zotenbuch. 
6) Leider! iſt der größte Theil unſerer Romane, Kinder— 
ſchriften, und mitunter aud) Journale, mit einem ſolchen litte— 
15 rariſchen Bfriem bearbeitet. Die Mufen der Herren fißen 
in dem Magen. 0 
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Schriftſteller-Kunſt iſt eine. ſchöne Leuchte 

der Menſchheit! Mögeſt du, Jahrhundert, dann 

ſie immer reiner; immer herrlicher 

rings jtrahlen jehn! daß alle blinde Augen 

- erleuchtet, alle Winkel helle werden! 

Der Bosheit Dunkel, und des Wahnes Rat 

5 ſey Tag durch jie! und alle Directoren 

der Menjchheitt) zittern den verräthrijchen 

Strahl diejer Fadel, die vom Himmel flammt! 


- Nur dab die Fackelträger jelbit ſich nicht 
einander Obfjeuranten?) jchelten, daß 

170 jie nicht, wie Eumeniden, mit Bechfaceln 
hinlaufen in des Bolfes Mitte, und 

in ſchwachen Geiſtern Feuersbrunſt anjchüren!®) 

Nein ſeyen deine Leſemagazine“), 

von S—dens Zoten, und von Oehmigke's 

5 Verlagsartikeln, und von Nuditäten.®) 
Doch feine W...r, feine B—..r 

| Cenſur bezeichne mit dem Obolus 
ein Werk voll Licht, und Geiſt und Genius. 

| Wenn einem Schreibenden der Federkiel 

250 nichts mehr ift, als jein Pfriem den Schufter,®) der 





5 — ä— der Menſchheit heißen bier alle Lenker 
und Führer derſelben, ſeyen es Regenten, oder Helden, oder Schrift⸗ 
fteller. Der Publicität ift, wie der Bolizey, alles unterworfen. 

°) ©. die Eudämonia, eine berüchtigte Heitichrift, den 

5 Streit des Nitter Zimmermanns mit inigge u, |. w 

*, Wen fallen Hier nicht die Barthiana, Gielsdorfiana 
u. ſ. f. ein? 
*) Leſebibliotheken, zwedmähig eingerichtet, würden 
von einem umermehlichen Einfluß anf allgemeine Bildung ſeyn: 
10 auch in ihrem gegenwärtigen Zuftande iſt ihr Einfluß nicht 
unbeträchtlich. 
5) Nuditäten — ein bekanntes Hotenbud). 
6) Leider! iſt der größte Theil unſerer Romane, Kinder— 
ſchriften, und mitunter auch Journale, mit einem ſolchen litte— 
15 rariſchen Pfriem bearbeitet. Die Mujen der Herren ſitzen 
in dem Magen. J 
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Kein von der Ör......”") eigne ſich das Feld, 
das ſich der Unterthan mit jaurem Fleiß 
aus Dornen-Land in Fruchtflur umgejchaffen, 
und tauſch' es ihm, um doch gerecht zu jeyn, 
- für einen größern Stein- und Dornfled aus! 
10 Ah! fein Verwalter prügele jein Weib, 
das jchon den Sklaven unter'm Herzen trägt. 
der Fröhner jeufze auf der Karre nicht: ?) 
Hah! Gott wohnt hoch, und unjer König weit. 
Er jey ein Menjch! ein Bürger: ihm gebiete 
15 der Staat nur, nicht ein harter Amtsrathsvogt. 


Und wenn das menschliche Gejchlecht aus Mann und Weib 
bejteht, au Mann und Weib bejtehen wird: 
dann glaube mic nicht ungerecht genug, 

- (wie! Boileau’s und Smwifte*) immer waren,) 

nur für die Männer meinen Wunjch zu beten. 

Die armen Weiber! ach die armen Weiber! 
Wird nicht mit iedem Jahre trauriger 
ihr 2008? 

Es bringt in's Ehebett der Mann 

die Spühle faum:*) der warme Nebenjaft 


1) Das ganze Bemählde von „Hein.... bis — ... trägt,” 
ift nach dem Leben gezeichnet, Wort für Wort, Thatfache fiir 
Thatſache. Der Herr von der Gr... lebt noch, das heiht alſo, 
er tyrannifirt jeine Yeibeignen noch: und zwar nicht in Liefland, 

5 fondern in einer großen Monarchie, die iezt von einem jungen, 
ei tape Regenten beherricht wird. 

2) Ein befanntes Wort der in biefer großen Monardie, 
oder vielmehr im einem großen Theil derjelben, ſo ſchrecklich 
geplagten Zeibeigenen. 

0 ’, S. Boileaus Satyre: Die Weiber: und Swifts Schriften. 

9 Ludwig der Vierzehnte fragte einen feiner vertrautejten 
Hofleute: Warum ihm (dem Könige) alle feine ehelichen Kinder 
wegftürben, unterdeh feine unehelihen groß und ſtark wären ? 
Der Hofmann antwortete jehr richtig: c’elt, parce que votre 

16 Majest& n’y aporte, que le rincement du verre, (das aus— 
gejpülte des Glaſes, die Spühle). 


1 


m 
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30 mafrobiotijch preift: dann finde er, 

N zum Troft der Väter und der Weiberwelt, 

nicht Glauben bey den Männern deiner Tage. - 
Doch jeyn aud deine Mädchen nicht jo bla, 

wie unſre ſchönen Walzerinnen ſind: 

355 auch jo herzbrechend nicht empſindſam, als 

des Paſtor ....3 Dinglein find: 

auc jo geziert nicht, wie die Judenweiber 

der litterarijhen Humanität.?) | 
Es fümmre fie das neuſte Monatsjtüd | 

#0 der Modecharte, welche, ziegelfarb, | 
Bertucd und Krauſe durch ganz Deutjchland jenden, | 
noch etwas minder, als der Slüchenzettel: ) 
und ihres fünft'gen Manns Zufriedenheit | 
noch etwas mehr, als was die Liebjchaft Meijters | 

#5 im lebten Theil noch für ein Ende nimmt? | 

Und find fie Weiber dann: jo finde nie | 

der Herr geheime Nath den Candidaten, 
den er vor Kurzem nur eraminixte, 
bey jeiner Räthin auf dem Sopha jißen: 

70 auch jein Herr Bruder im Collegio, 

wenn er auch oft, jtatt jeiner, unterichreibt, 

ſey nie Gehülf' ihm in der Ehepflicht! 

















Doch wenn die Sitten in verjchiednen. Yändern 
gar bunt abwechjeln: wenn Berliner-Weisheit 
375 in Wien die reine, klare Thorheit ift: 
Dann wünſch' ich nun auch jedem Yande noch 
jein eignes Beil!! | 
Europens jchwarze Buncte 
verfläre bald das jchöne Götterficht! 


— 


1) Unglaublich iſts, wie ſehr dieſe — wegen des 
vielen Tanzens, unter den Mädchen — zunimmt, 
*, Die Fitterarifche Geſellſchaft und die Geſellſchaft der 
Humanitätsfreunde, die übrigens beyde, nicht mit Unrecht, wegen 
5 vieler Vorzüge geſchäzt werden, bejaht hier der Dichter zufammen. 


Bu A a — 


524 Deutſche Säkulardichtungen. 


Vernunft erwache im lethargiſchen 
Hispanien! und ſeiner Mäntel Tuch 
ſey eignes Fabrikat. 

Der Portugieſe) 
blinz' auf aus tiefer Nacht des Aberglaubens 
ſtets weniger religieus, als fleißig. 

Noch einen Pombal wecke ihm ein Gott!” 
und wem der Nachbarn einit der ſchöne Yappen 
Europen3 wird, ſeys Gallier, ſeys Britte, 
der jäubre ihn von allen feinen Fleden. 


In Frankreich kehre bald die Ruhe ein! 
Die Gläubiger des Staates hören auf 
zu darben! feine hohen Directoren 
zu plündern! feine großen Bonaparte 
zu rauben und zu morden — für den Ruhm! 


Jedwede Stolle*) in dem Stuhl zu Rom 
bleib’ Staubedtrümmer, wie ſie's einmal ijt. 
Ein jedes Mönchs- und jedes Nonnen=Klojter 
ſey Bauerhof; und jede Zelle jey 
ein Hühnerſtall! Bolitiiche Veſuve 
verwüſten nimmermehr das ſchöne Land! 
und ausgegrabne Katakomben halten 
den Künftler jchadlos für der Franken Raub! 


Euch, Schweizer, quäle nie ein Rapinat! 
Und wer die jchwer=bezahlte Freyheit euch 
ab-ringen will, der finde Unterwalder 


178 


') Man jehe die allerjüngite Reijebeichreibung von Portugal 
— (1798) und man wird über den Grad der Uncultur diefer 
Nazion erjtaunt feyn. Der portugiefiihe Handwerker, beißt es 
bier unter andern, fennet größtentheils, noch nicht den Gebraud 


der Stühle. 
2) Stolle, d. h. der Fuß an einem Stuhl. 
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in euren Bürgern! Eure Zavater') 
beharren bei dem edlen Großfinn, der 
für Recht und Volk zu Directoren fpricht! 


Brittanien! Europens Stolz, und Fluch! 

- Brittanien! vertraue minder jtolz 
auf deine Meeresherrichaft, ald, aufs Glück 

s10 der Bürger! häufe deine Taren nicht, 
und deine Schulden! Halte Irrland feit, 

- und — beine Nechte! Zähme weil’ die Pitten! 
Sey nicht Tyrann des jchönen Morgenlandes!?) 
Auch HindojtanersNaden bluten nicht ſtets willig! 

415 Der Franke laur’t! der Franke laur’t! er jchaffet 

- Dir neue Parker's*) in des Landes Mitte. 

| 

Germanien! Germanien! wie wall 
mein kindlich Herz bey deinem theuren Namen! 
Ach! es zeripringt — (ich halt’, ich halt’ es kaum!) 

420 beym Anblick deines blutigerauchenden 
zerjlüdten Yeichnams. O daß jeder jchändliche 

Misbrauch, daß jedes geijtverengende 
Borurtheil, — die in deinen Gauen herrjchen, 
vertilget wären, wie nun deine Vejten, 

435 von Frankenhand zerjtört, im Staube liegen. 
Da... Doh? —tijche Cenjur in W. 
faujcht auf den Seufzer! Nun! jo jey es dann 
im fommenden Jahrhundert einjt erlaubt, 
erlaubt am Rhein und an der Donau, laut 

430 zu jeufzen, laut! Ihr Götter! hört den Wunſch! 


1) Lavaters Brief an Newbel, über die Neufränkiſchen 
Unterdrücdungen iſt ein Denkmal feines edlen Großſinns. 

d. 1. Oſtindien. Der folgende Bers: auch Hindojtaner ꝛc. 

it abjichtlich, wegen der darin enthaltenen ernften Warnung, 

5 in zwey Sylben fiber das Jambenmaas verlängert worden; denn 

der Vers gewinnt dadurch an feierlichem lange. 
gu ” Parker, Anführer der Verſchwörung auf der Englifchen 
‚otte, 
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und ſeine Ohren lieb: er athmet lieber 

55 den ſüßen Duft . . .ſcher Frühlinge 

als deinen Winterfroſt, Siberien. 


= Doch wann mit Liebe wir den Nächten auch 
umfaſſen jollen: dann jollt ihre mich nicht, 

o Schwejtern meiner theuren Mutterwelt, 

ein neu Jahrhundert ohne Wunſch beginnen. 


So gehe denn auch über dir, o Urland 
veredelnder Culturi der Weisheit Sonne 
mit einem Strahle des Jahrhunderts auf: 
und alle deine grojjen Kräfte, die 

#65 nun jeit Jahrtauſenden lethargifch ſchlummern, 

entſtreben mächtig aus dem Staub empor! 

Es jtrahle dich Europa's Lichtglanz ar; 
(Du haſt zuerjt fie damit angejchimmert) 
doch ohne ihre viele Höllenfleden! 


#70 Die jchöne Hellas blühe herrlich auf: 
die Götter und die Mufen und die Künſte 
-  wmtanzen wieder ihre holden Fluren. 


Der Türke jtrede jeinen Hals nicht mehr 

dem Gultansjtrang': erleuchtete Vernunft 

475 jey allsevorherbeitimmend Schidjal ihm! 
umd alle jeine Bajchen werden Bürger! 


D reizend Mutterland der Calidas!?) 
Wie tief, wie tief bift du gefallen! und 
von welcher Höhe! Griechen lernten einft 
450 von dir:?) umd Britten, die von Griechen lernten, 


1, Aſien war das Irland der Eultur. 
2) Hindoftan. Calidas heißt der Dichter des jchönen 
EN Gedichts Safontala. 
Es iſt bekannt, daß den Griechen ein nicht Meiner Theil 
5 ihrer Weisheit aus dem Morgenlande fam. 


Bi A 
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gezähmt, nicht mehr mit Sclaven-Röpfen fpielen ? 
Wann werden deine Sonnesnahen Wohner 

fih mit dem Lichte der Vernunft erleuchten? 
Der erite Strahl, der dir davon erglängt, 

jei Todesbliz dem Europäer, melcher | 

dir deine Söhne, deine Töchter raubt, 

und in der Knechtſchaft blut’ge Feßel fchmiedet! 


Und du, o fehmählich-unterjodhte einft, 
nun freggejtrittene Columbia!') 
daß du die edlen Washington’3 nicht Fränkeft! 
daß Franklin's Name dir ſtets theuer fey, 
und theuer feiner Sprüche goldne Wahrheit! 
Nie Iode dih Brittanien ind Joch 
zurüd. Doc zoll' auch feinen Dollar nur 
an deine Räuber-Schmeiter, Gallien. 
Traun! Wahre der erjtrebten reyheit, wahre. 
Wenn dann die Tugend tief gewurzelt ift: 
dann ruf die Mufen und die Charitinnen 
in deine Comtoire! dann veredele 
die ftarfe Freyheit durch die fhönen Künfte! 
Der Srofefe, der Hurone komm’! 
und fonn’ und wärme fid) an deinem Licht, 
de3 befjern Menfchen-Lebend ſich mitfreuend. 


Auf! edle Mericaner! früher, fpäter, 
itrahlt mit dem kommenden Jahrhundert eud) 
der große, heißerjehnte Tag der Race 
für Montezumend3 und Ataliba’3 
graufame Martern.?) | 
Schonet, fchonet feinen 
der geijtliden und weltlihen Tyrannen, . 


1) Amerifa. 
2) ©. die Geſchichte von Amerika's Eroberung durch die 
Spanier. 
Litteraturdenkmale 91/100. 34 
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(Gejtohlnes Himmels-Gut behauptet man); 
Doc) wir, die wir daran und wärmen, glauben, 
10 Ein jeder würd's ohn' ihn erfunden haben. 
Und iſt's nicht jo mit taufend Dingen? Nicht? 
f Dank unjern Philoſophen, die uns lehrten, 





Daß die Gefinnung nur allein und nicht 
- Die Folgen unjerm Handeln Werth verleiht. 
15 Der Kanon gilt auch hier. Man frage nicht, 
Um der Erfindung Größe zu bejtimmen: 
Was hat’ gewirkt, was nübt's, mas treibt's, was jchafft'3? 
Man frage nur: wie tief es lag? Wie jchwer 
E3 zu ergründen war? Wieviel Talent 
20 Dazu erfordert ward? Iſt beydes groß, 
— Nun dejto befjer! Doch die Wirkung darf 
Allein den Werth des Künſtlers nicht enticheiden, 
| Daß Jcarus den Flug mit Wachs begann — 
Wie schlecht gewirkt! Und doch — wie groß gedacht! 
5 Wie Fühn gewagt! Wie glüdlicy Schön temdirt! 
- Hand North (Daf er die Leute warten ließ 
Und mit dem Geld ſich abjentirte, war 
Nun freylich eine Heine Schurferey) 
Beſaß ein großes Kunſt-Genie; und wenn 
so Er auch nicht wirfli in die Flaſche fan, 
So macht doch das, daß er in fie ſich ſetzte 
(Das ift zu jagen: durch Idealismus), 
Ihn einer Stell’ im Anventoren-Bantheon 
Vollkommen miürdig. — 


Seht, jo muß man erit 
3 Den eriten Grundjab haben, ehe man 
. Vom Werthe der Erfindung reden darf. 
Mer ihn nicht hat, fommt in Gefahr, gemein 
Und Klein, und flach und kritiſch-falſch zu urtheln, 
Wie leicht, daß du alsdann die Dreſch-Maſchine, 
0 Dad Blattern-Haus, Fauſt's Hojen-Subftitut?), 
1), D. Fauſt in Biüdeburg ſchlug vor, daß die Anaben 
jtatt der Hofen Nacht-Kittel tragen ſollten. 
34% 
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Doch diefer Umſtand jeht 's allein noch nicht 

Zum zweyten, oder dritten Rang herab, 

5 Viel wicht'ger ijt der Grund, daß die Tendenz 

- Bon der Erfindung auf dad Sinnliche 

Allein nur gehe, da man doc mit Necht 

Als Ideal daS Ueberſinnliche 

Für die Erfindung poſtuliren müſſe. 


Daß Herſchel uns den Uranus erfand, 
Und daß Lalande uns ein Kätzchen) ſchenkte — 
Mag für den Aſtronomen zwar ein Fund 
Von eriter Größe jeyn; für uns, die wir 
Der Erde näher, ald dem Himmel find, 
* Iſts einerley, ob ſieben oder acht 
Planeten ihre Bahn bejchreiben, ob 
Ein Sterndyen mehr, ein Sternchen wen'ger blinft. 
Huch meynen wir, daß, wer Erfindungs-Geiſt 
Sich anmaaft, etwas mehr als jcharfe Augen 
so Und Dollond's Inſtrumente haben müſſe. 


| 





























Daß in dem Luftballon Montgolfier 
Den Eleinen Gott zum großen Gott hinauf 
Zu fliegen lehrte — iſt zwar groß, doch iſt's 
Das Größte nicht: denn alles, was mit Luft 
J Sich anfängt, oder endet, zum Exempel 
Ein Luft-Schloß, oder Hof-Luft, oder Hans-Luft, 
Dem fehlt es am Soliden, das iſt — luftig. 


Weit wichtiger iſt die Transfuſion, 
Die Riva und Denis erfanden. Denn 
m Mit Lamms-Blut füllten fie den Jüngling an, 
Der an der Schlafjucht litt, und ieh’, er ward 
So munter, wie ein — Lamm! Durch Kalbs-Blut ferner 
Verdrängten jie dad Narren-Blut des Andern, 


!) Der berühmte Aſtronom und Atheiſt Keröme Lalande 
zu Baris entdeckte neulich ein neues Sternbild: Die Katze (Le 
Chat). ©. Allg. geogr. Ephemeriden Jul. 1799, ©. 42ff. 


—— 4 a 
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Seit Adam's Zeit der größte Fund, ein Schab 
Von Schäben, gegen welchen Cröſus Reichthum, 
oa, jelbjt der Himmel3-Schab ein Kleines iſt. 
Nichts Sinnliches, was ſich mit Händen greifen, 
Mit Augen jehen läßt; es ift dad Band, 
Wodurch die Möglichleit und Wirklichkeit, 
— Das Sinnliche und Ueberjinnliche, 
Die Geijter- und die Klörperwelt, das Jebt 
Und Einjt verbunden find, das Marimum 
Des Willens aller Menjchen, aller Geifter; 
Der lebte Grund von allem Seyn, wodurd) 
Du bijt, wodurd die Dinge find, wodurch 
140 Die Gottheit jelber ijt (wenn's eine giebtl!). 
Es iſt das Eine, was dem Menjchen, was 
Dem Bürger, was dem Staat, der Menjchheit Noth iſt. 
Es iſt der wahre Stein der Weijen, den 
Die Weijen aller Zeiten ängitiglich 
145 Gefucht und nicht gefunden haben, den 
Der Einzge (Friedrich führt hinfort nicht mehr 
Den Namen) erit in diefem Luſtrum fand, 
Der Stolz des Säculums am Präcipiß 
Des Säculums. — Es ijt, — vernehmt’3 und jtaunt! 
150 Vernehmt's und ſtaunt! — es iſt der Sab der Süße, 
Der die Analyjis und Syntheſis 
| (Was ung unmöglich jchien) vereint, es iſt 
E Der Sab: „Daß Ih äqual dem Ih — Ich iſt“! 
176 
- 





Secular-Nachtwächterlied. 
Beiden Jahrhunderten geſungen. 


175 Abruf: 
Herrn und Frau'n Hört, laßt euch jagen: 
Die Glode hat jet 12 geichlagen; 
Die lebte Stund im letzten Jahr 
Der alten Beit, dad nehmt wohl wahr, 
Und lobet Gott den Heren! 
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176. 177. VII. Satirifches und Humorifiifches: Anonym. 537 
j Dem Teutfchen madjteft du auch weiß, 
Nichts ſey's mit feiner Kunſt und Fleiß, 
Und ſchön ſey nur womit, geſchickt, 
Paris und London ihn berüdt. | 


Den Franken nahmit du Sinn und Wort, 
| — Drum jagten ſie dich längſt ſchon fort. 
*s Und machten ſich, klug oder dumm, 
Von neu'ſter Art ein Seculum. 














Drum fahre hin woher du kamſt, 
Bon und du feinen Danf mitnahmift; 
| Bahr’ hin, und mac)’ dem Neuen Plap. 
20 Vom Himmel kommt der theure Schatz. 


Willkommen ſey nun, edler Gaſt, 
Der Erde, die dein Arm umfaßt, 
Die jetzt erfreut dein erſter Blick; 
O bring' ihr Friede, Ruh' und Glück! 


45 Sieb Biederherz und froben Muth; 
Mad)’ alles Schlimmgewordne gut; 
Ein Bischen Thorheit laß uns dod). 
Sp bringt man dir ein Vivat hoch! 











177 Klage der Dichter über das Wort Jahrhundert. 


Mir armen Dichter! welche Rein! 
Nennt unjer Lied das große Wort Jahrhundert, 
So ijt es ver= jo iſts bewundert 
| Und dann adieu mit allen Reimereyn. 
 5MWie? oder jagt man denn, ein Feuer jey gezundert? 
- Nicht beſſer machts das Sefulum, 
' Denn ftumm und dumm und rund herum — 
Weld ein erbärmlich Dudeldum! 
Und fingen wir von zwanzia Luſtern, 
10 Wer nennt uns aufer jeinen Mujftern 
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338 Deutſche Säkulardichtungen. Im. 


Der edeln Reime mehr? und dann wie lang — wie breit‘ 

Nicht3 helfen Griechenlandg Aeonen, 

Sie find nur eine lange Seit. 

Und holen wir aus allen Zonen 

Mas und gebricht herbey, den Sobel und die Ver, — 

Doch bleiben wir an Reimen leer. 

Und brädten unſre Sefulälieder, 

Mehr als Horazen jeined, ein: 

Es iſt umfonft, der Reim hält und danieder, 

Wir können nicht Horaze jeyn. a 

Was hülf' es aud, ſich zu bemühen, j 

Wird unjer bejtes Lied mit allen Harmonieen 

Wohl je fo alt, wie jened® Sängers Bar — 

Schier über achtzehnhundert Jahr? 

In Deutjchland lebt ein Lied wohl kaum ein Halb Jahr: 
hundert, 5 

Und wär's von Haller, Wieland, Gleim, 

Gereimet oder ohne Reim, 

In wenig Jahren iſts — verplundert. 
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Nachtrag: II. Lyrisches. 


P. Albert. 


legten Seufzer des jcheidenden achtzehnten 
Jahrhunderts. 


Gott Lob! nun geht's mit mir zu Ende, 
Wie jehnlich jtrec ich meine Hände, 

D Naht, nach deiner Ankunft aus! — 
O märe ich Doch nie geboren, 
So machten nicht jo viele Thoren 

Die Welt zu einem Narrenhaus. — 


Zwar in dem Lenze meiner Jugend 
War ich noch jtolz auf Chriftentugend; 
Ein bischen dumm, doch Fromm dabei: 
Man ehrte Gott und jeinen Fürſten; 
Fand nicht jo Vieles auszubürjten — 
Und liebte Nedlichkeit und Treu”. 


Man ſann noch nicht auf Wibjophismen; 
Hielt Gottes Wort und Katechismen, 
Und börte, was die Kirche lehrt. 
Doch — faum verjcjlich in Ddiejer Lage 
Die Hälfte meiner Vebenstage, 
So war jchon Alles umgekehrt. — 


Hier Einer rief: „Erwacht, ihr Blinden! 
Fangt an euch in euch ſelbſt zu finden, 
Studiret das Naturgejeb — 
Gott hat uns die Vernunft gegeben, 
Daß wir nach ihrer Leitung leben: 
Religion iſt Volksgeſchwätz. — — 
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Nachtrag: II. Lyrifches. Mlbert. 541 


Und — o! blieb’ doch die ganze Schande 
Nur blos im Sakobinerlande 
Mit Höllennebeln zugededt! 
Allein die Veit der Taumelbrüder 
Drüdt ganz Europa ſchon darnieder; 
Die Halbe Welt ift angeftedt. — — 


Ah! unterm Schnee der grauen Haare, 
Am Ende meiner Lebensjahre, 
Welch eine Schande dedt mich zul —! 
Sch jehe Hunnen, Hottentotten 
Und alle Nachwelt meiner jpotten — — 
Wie gerne leg’ ih mi) zur Ruh’! — 


Doch nein! von Ruh’ darf ich nicht ſprechen. 
Schon jind, mid) ewig zu durdjitechen, 

Die Zungen — Federn — zugejpibt. 
„Geh', pad’ dich von dem Welttheater,“ 
Sprit man, „du runzlidtgraue Natter, 

Die jo viel Menfchenblut verfprigt!! 


Geh’, freudig fieht man dich verjcheiden 
Mit fammt der Brut von neuen Heiden, 
Die du und auf die Welt gebradjt! — 
Den Quark von deinen Läfterjchriften, 
Die Viperngift und Galle düften, 
De’ eine ewig ſchwarze Nacht!!!” 


Sp ganz voll Schande muß ich jterben! 
Und, o! was werden meine Erben — 
Was wird die fpäte Nachwelt thun? 
Gewiß! fie fchimpft mein Angedenfen 
Mit vollgepfropften Bücherſchränken, 
Und läßt mich noch im Grab nicht ruh'n. — — 





Nachtrag: II. Lyriſches. Albert. 543 


Und — glei) ald wenn man's noch nicht merkte, 
Was ihren Tollfinn jo bejtärfte, 
Zeigt Horus jeine Hörner blog — — 
Ein Andrer jchimpft auf die Propheten, 
Verwirft dad Falten, Wachen, Beten — 
Und Eybel jpricht vom Beichten los. — | 


So jah man längit von allen Seiten 
Heu, Stroh und Stoppeln vorbereiten; 

Iſt's Wunder, wenn’3 nun Feuer fängt? 
D Anblick! Sodoms wilde Flammen 
Verheerten, brannten All's zujammen, 

Selbjt Gotte$ Name mard verdrängt. — 


Im herrlichiten Barijertempel, 
Wo, font der Chriitenwelt Erempel, 
Des Allerhöchſten Wohnfik war, 
Stand wirflic; (wer joll nicht erjchreden? 
Wem joll nicht Scham die Augen deden?) 
Ein Fleiſchgötz auf dem Frohnaltar. — — 


Ja, ja! der Unſinn hat gejteget, 
Gerechtigkeit und Tugend lieget 
| Mit jammt dem Glauben umgejtürzt! 
Und gleich als wär” dieß nod) zu wenig, 
Wird Antonette und ihr König 
Um Kopf und Krone abgekürzt. — — 


Und — all’ dieß jchwarze Gräuelmwejen 
Wird einjt die Nachwelt von mir lejen — 
Ach! Helft mir, Freunde! ich vergeh — — 
Doch nein! bei Allem, was mich drücket, 
Fit noch ein Strahl, der mid) erquicket, 
Da ich am Lebendrande jteh', — 
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Ic jehe Schwert auf Schwerter rennen, 
Den Bruder faum den Bruder fermen, 
Paläſte, Städte dedt ein Schutt — — 
Der Donner bligender Kanonen 
Zerjchmettert Menjchen- Millionen — 
Die Felder, Auen trinken Blut. — — 





Der göttlich jchöne Glanz der Tugend, 
Die Zudt und Ehrbarfeit der Jugend 
Sind aus der Welt philofophirt: 
Das ächte Gold der Nächitenliebe, 
Die rijtlich reinen Wahrheitätriebe, 
Wo find ſie? — Ulles ift Shattirt. — — 


Die Unschuld färbt die Guillotinen — 
Die Demuth jteigt in Luftmajchinen — 

Die Neugier fpielt am Telegrapd — 
Die Nedlichkeit jchifft nach Negypten — 
Der Tod ift Tröjter der Betrübten — 

Der Selbitmord gilt für juperbrad, — 


Nein, nein! jo kann ich nicht mehr leben, 
Sch will, ich muß den Geijt aufgeben; 
Der Gram jchneid't mir dad Herz entzwei — 
O daß doc mein befchämtes Scheiden 
Für euch da$ Ende eurer Leiden, 
Der Anfang alles Segen jey! —! 


Das Ende kommt. — hr treuen Freunde! 
Seyd ftandhaft gegen Glaubensfeinde, 

Macht es wie Dejtreich und — Tyrol: 
Bleibt Gott getreu und euren Fürjten, 
Hört auf nad) Menfchenblut zu dürften! 

Ich jterbe ,. . Rinder! lebet wohl!!! 


Litteraturdenkmale 91/100. BD 
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181. 182. Nachtrag: II. Lyrifches. Gleim. 547 


5 Die Geilter über ihr im Himmel, 
Und jonjt im Pandämonium, 
Die alle mögen Kleinen Neid 
Empfinden, oder auch vermehrte Seligfeit! 
Huf ihr jey feine Spur von Sünden 
20 Mit Herjchels Mikroſkop zu finden, 
Und ewig gehe fie gewohnten jtillen Gang 
Um ihre Sonne. Lob und Dant, 
Te Deum werd’ auf ihr gelungen 
Von allen Herzen mehr, ald nur von allen Zungen. 
5 Auf ihr jey fein Gejchöpf an Leib und Seele Fran, 
Es lebe, leb' auf ihr das Leben, 
Das Gott gegeben hat zum Streben 
Nach einem Zwekke. Geiftesfraft 
Erhebe jede Kunſt und jede Wiſſenſchaft 
so Auf ihre Gipfel; jede jet 
Wohlthätig, edel, und der Sittjamfeit getreu; 
Auf ihr geicheh' in Gottes Namen 
Der Wille Gottes! Amen! Amen! 


— 
— — 











Wünſche zum neuen Jahrhundert, 
am erſten des Jänners 1801, 


N An diejem deinem eriten Tage, 
Sahrhundert! wünſch' ich, daß die Plage, 
- Genannt der Krieg, in dir nicht jey; 
Sie plagt mit ihrer ‘Plagerei 
5 Die Menschen allzujehr, fie müthet 
Wie Wolf und Tiger, und verbietet 
Die Klage! Bittre Thränen jind 
Ihr ſüße! — Plage! du! du bijt der Hölle Kind! 


| Was wünſch' ich mehr noch)? dies: daß die Religion, 
0 Gejandtin Gottes an die Menjchen, Hohn 
Sin dir von feinem Menſchen leide; 
Sie jelbit, fie jey in dir der Menjchen größte Freude, 
Nicht kleinſte Traurigkeit, nicht Inquiſizion. 

Yo* 




















548 Deutihe Sätulardichtungen. 188.18 


Die beiden Wünfche wünſch' ich nur, 
Und etwa noch: daß der Natur, 
Den Menjchenkindern auf der Erde, 
Weiß oder ſchwarz auf ihr, 
Nicht Feind zu ſeyn in Dir, 
Bon ihrem Herrn geboten werde. 


Für taufend Jahr geb’ er Dies göttliche Gebot! 
Jahrhundert! dieſes wünfcht ein Menjchheitspatriot! 


An dad neue Sefulum, 
am Iiten des Jänners 1801. 


Bringit du, neued Sefulum! 
Nicht den Frieden mit? 
Unwillkommnes! So fehr! um 
Und Hol’ ihn von Pitt, 

Der, God save the King zu fingen, 
Seined Lande Feinde zwingen, 
Oder fie mit einer Bill 

Sn die Themſe ſtürzen, will! 


Giebt ihn der nicht, jo geb’ ihn 
Der Monarch in Wien, 
Der ihn längjt gegeben hätte, 
Säß' in feinem Kabinette 
Nicht die Jungfrau Republik 
Bei der Dame Politik. 


Weigert der ihn, dann jo jage: 
Jüngſter Sieger! jchließe du, 
Schließ' an meinem erjten Tage 
Du den Janustempel zu! 

Sey, du Süngjter! jey, vor allen 
Mächtigen der Menjchen, gut! 

Sieh, der Menfchheit Thränen fallen 
Amer oh au Merian, 
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Ihr Erretter wirſt du heißen! 
Dieſen Namen hab’ in mir! 

Und ein König, der der Preußen, 
Der, der Erite, geb’ ihn dir. 


George Carl Haberlamd. 
Deutsches SJubel-Lied für dad Jahr 1800. 


Wenn der heitre ſchöne Frühlingsmorgen 
Herz und Sinn hienieden ſanft belebt, 
und durch glänzend ſchimmernd Roth verborgen 
Ihon die Sonne über Welten fchmebt! 
Dann erheitern felige Gefühle 
unfern Geiſt, er ſchwinget ſich empor 
zu dem Gott amd feinem Engelchor, 
dankt mit Liebe dieſem Zauberfpiele. 


So fließt froher unjer Erdenleben 
und wir jehn es fchnell vorüber fliehn; 
Iſt vom Schikſal und noch mehr gegeben, 
werden wir durch theure Wahrheit fühn! 
Ha! dann würzt Empfindung unjre Tage, 
adelt und zum wahren Menjchenfreund, 
der dem Bruder eine Thräne weint, 
gerne Hilft und lindert Gram und Plage! 


So verfchwinden Sabre, Tage, Stunden, 
bin ins Meer der grauen Ewigkeit; | 
Sind zum Wohl der Menjchheit wir verbunden, 
trübt und nimmer die Vergangenheit! 
Denn der Vorwelt edle, große Thaten 
zeigt und muthig die Erinnerung, 
und wir ftaunen der Veränderung — 
deren Würfung wir nicht können rathen! 


— 


184.185. Nachtrag: II. Lyriſches. Haberland. v. Haugwitz. 551 


Möge Ruhe allen Nationen 

jo wie und auch hier vergönnet ſeyn! 
Nie die Habjucht unter ihnen wohnen, 

i un die Folgen bitter zu bereun! 
Nein, Gerechtigkeit und Milde lehren, 
daß der holde Friede Seegen bringt 
und daraus der treue Wunſch entipringt: 
Gott und feinen König zu verehren! 


Karl W. Graf von Haugwit. 
5 An das jheidende Jahrhundert. 


Sie hallt nicht mehr, des Tages lebte Stunde 
Und bittre Wehmuth füllt mein Herz! 

Mit ihr exlojch des Glückes frohe Kunde, 

Das Hocgefühl von dem gebleichten Munde, 
Und führt die Blicke himmelwärts. 


Verweht vom Sturm ward mander Größe Trümmer, 
Sie blühte auf, und iſt nicht mehr! 

Entblättert ward der Purpurroſe Schimmer 

Im Urm der Liebe, und fie fehrte nimmer 
Zurück zu ihren Scdywejtern her. 


Sahrhundert! deiner Kinder Millionen 
Erichien der Hoffnung Morgenrotb; 

Der Abend fand verwelfte Blumenfronen 

An Thränenbächen auf des Erdballs Zonen, 
Und blutig färbte fie der Tod. 


Bor dir enthiüllten ſich der Fürjten Pläne, 
Und wurden unerfüllt zu Staub, 
So wie der Traum, nach dem ich oft mich jehne, 
Wenn ich zu trodnen einer Wehmuth Thräne, 
Entwand der Hoffnung Rojenlaub. 
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Anmerkungen, 


Dem Text liegen überall die ersten erreichbaren Abdrucke- 
(immer mit A bezeichnet) zu Grunde, deren Art und Unart 
zur Wahrung des Zeitcolorits möglichst getreu wiedergegeben 

5 ist. Es sind also nur die zweifellosen Druckfehler (meist 
stillschweigend) beseitigt; dagegen ist die Örthographie in 
ihrer Regellosigkeit beibehalten und nur selten bei sehr 
grellen Widersprächen normalisiert, die Interpunction mauch- 
mal ergänzt oder gebessert. Gegen den sonstigen Gebranch 

10 der DLD sind die Seitenzahlen der ersten Drucke nur dort 
beibehalten, wo die Anmerkungen auf sie Bezug nehmen. 
Die Strophenzahlen (ausser bei den geistlichen Liedern) sind 
gestrichen; von den Vorbemerkungen und Anmerkungen 
der Herausgeber oder Redacteure steht im Text nur das 

15 Unentbehrliche; aber auch die von den Autoren selbst her- 
rührenden habe ich nur in Auswahl mitgetheilt, In den 
Lesarten bleibt Orthographie und Interpunetion unberück- 
sichtigt. Bibliographische Genauigkeit ist nur bei selteneren 
Einzeldrucken beabsichtigt. Die Erklärungen ziehen nur 

20 das zum Verständnis Nothwendigste an; ein erschöpfender- 
Commentar zu den einzelnen Gedichten oder gar zu deu 
Anmerkungen liegt dem Zwecke dieser Sammlung fern. 
Die Namen sind im Kegister aufzusuchen. 

Wo blos 2 Drucke vorliegen und kein Misverständnis- 

25 möglich ist, ist die Chiffer B in den Lesarten weggelassen. 


I. Das Carmen saeculare von Horaz in drei 
deutschen Übersetzungen. 


Die in der Sammlung @. HORATII FLACUI OPERA 
OMNIA. D. Horazius Flakkus Cämmtliche Werke. Erfter Band. 

30 Wien 1800 bey Joſeph Oehler 8. 405—413 abgedruckte Ueber- 
setzung von M. Jakob Friedrich Schmidt wurde als aus 
früherer Zeit stammend bei Seite gelassen; die Übersetzung 
von Christian Friedrich Preiss; Gefulargefang „ . Zweyte 
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3-6. Anmerkungen: II. Lyriſches. 555 


mit Grafjes jel. Erben Schriften. 8 S. 8°. [1801]. Hanns Fiedel- 

© en oder Lied eines Mufifanten. Beym Schluſſe des alten 

underts verfertiget von Guſtav ee Breslau, gedruckt 

Graſſes jel. Erben Schriften. 1801]. Friedrich 

5 Gustav Hagemann (geb. 1760 in —— war damals 

Schauspieler in Breslau. — Säkular-Ode. Den Bürgern Ans 

* ewidmet von Hagemeiſter 1801, 23 8. kl. fol. (vgl. 

Neue allg. deutsche Bibliothek 60, 206); Joh. Gottfr. Luc 
Hagemeister (geb. 15. Jan. 1762 zu Greifswald, 

10 4. Aug. 1506 in Anklam) war damals Konrektor in Ak am. 
— Die Stimme Europas im lebten Jahre des —— Jahr 
hundert. Bon einem freyen Bürger Deutichlands 0. O. 
[Marburg, Krieger] 1800. 8. Nach Meusel 11, 562 von 
K. L. A. Freiherru von Münchhausen; nach der Alle. 

15 Lit.-Ztg. 1802 Ergänzungsbl. ?, 455 £. in Hexametern. Viel- 
leicht ist ein Bruchstück davon das Gedicht von Münch- 
hausen: Die Stimme der Menjchheit. An Napoleon Bonaparte 
im Genius der Zeit, 21. Band. Sept. 1500. 8. 511—522, 
— Von J. St. Reck, einem Zögling des Hennebergischen 

20 Gymnasiums, steht eine alcäische Ode in seiner Übersetzung 

von Johann Wendels gepriesenem Suhla (Schleusingen 1800), 
die 3 letzten Strophen abgedruckt in der Neuen allgem. 
deutschen Bibl. 1801. 57, 70f. vgl. Goedeke*® 7, 625. — 
Blumen und Früchte zum Geſchent für die Jugend beym Un- 

25 tritte des 19ten Jahrhunderts von Auguft Nathaniel Friedrich 
Seemann (geb. 1774 in Frankfurt a. d. O., gest. 4. April 1825 
in Wiesbaden). Berlin 1801. — Anonym: er Pe ſcheiden⸗ 
den und werdenden Jahre geweiht. Zürich, b bh. Heinrich) 
Waſer. — An das fcheidende 18te und —— ar Jahr⸗ 

so hundert. Ein Sejellichaftslied für die Einwohner der Prenf. 
Staaten nnd befonders Scylefiens. Hirſchberg, gedruckt in der 
Krahniſchen Officin. 


4. A: Jahrbücher der preußiſchen Monarchie unter ber 
ng © Friedrich pre des Dritten, Jahrgang 1800, 


5. Gabriele von ——— später verehlichte von 
Batsänyi (geb. 17/5 in Wien, gest. 24. Juli 1539 in Linz). 
4A: Sämmtliche Gedichte Babrielend von Baumberg. Wien 1800. 
8. 1-5: Ein Jugendtraum. Im Register nur: Dedication an 

40 das 18. Jahrhundert. 


6. Friederike Brun, geb. Münter (geb. 3. Juni 1765 
in Graefentonns, gest. 25. März 1835 in Kopenhagen). 
A: Der Neue Teutihe Merkur. 2, Stüd, Februar 1801. 
S. 86--92 als zweites der Säkularlieder, unterz.: Kopen- 

45 hagen. Fr. Brun, B: Gedichte von Friderike Brun, geb. 
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eines ehrwilrdigen und allgemein verehrten Muſen-Prieſters, der 
ſich diejen Stoff zum Inhalte jeines Sejanges — Te Schwanen- 


‚15 Nachlass. Herausgegeben von Joseph Friedrich Freyherrn 
von Retzer. Zweyte Abtheilung:. Wien MDCCCITS. 100— 108. 
Die Aeonenhalle. Besungen in den letzten Stunden des 
XVIII Jahrhunderts. 7 Morgendämmrung 69 jngend- 
feindliche 103 Wage] Woge A Druckfehler Vgl. Joh. 

20 von Müller (Werke 32, 152), Wien 10. Jan, 1801: „Von Denis 
muss ich dir noch sagen, dass er, der seit 20 Jahren selten 
dichtete, drei Tare vor seinem Tod eine Ode voll Feuer, 
Erhabenheit und Weisheit, über das scheidende Jahrhundert 
vollendet hat; sobald ich den Schwanengesang habe, sende 

95 ich ihn dir“; — ferner an Bonstetten, Wien 17. Februar 1801: 
„Auch Denis hat drei Tage vor seinem Tode so ein Gedicht 
vollendet, welchem an Höhe und Feuer, sagt man (zu Händen 
habe ich es noch nicht), seine frühesten nachstehen sollen.“ 


12. Georg Heinrich Erbshäuser (geb. 1748 in 

ao Süddentschland, nach Schröder 2, 195 in Schwaben, gest 
1. Oetober 1819 in Hamburg), ein Schneider, der seit seinem 
18, Jahr in Hamhurg lebte. A: Der ungelehrte Dichter oder 
Verſuch in der Poeſie. Bon Georg Heimich Erbshäufer. Zweyte 
vermehrte und verbefierte Ausgabe. Hamburg, 1810 8, 147 — 150 
35 (erste Ausgabe 1791). Stolz auf sein Handwerk, zieht er 
in der Vorrede gegen die Kaufleute los, die auf seine 
Gedichte seines Berufes wegen nicht subscribiern wollten, 
gegen diese Narren, die eine jämmerliche Figur machen 
würden, „wenn sie keinen Schneider hätten, der ihrer Dumm- 
40 heit ein vernünftiges Ansehn zu geben verstände*, gegen 
die Herrn Gelehrten und Schriftsteller, die an diesem infameu 


7 Humanität, bad Mefultat bon Weisheit, Mäſſigteit und Ge— 
rehtinfeit; oder wie fie ein ſcharfſichtiger Schriftiteler im dem März- 

Stüde der GEunomia, ©. 206. erfläret, Bildung bes Herzens 
45 durch ben Weißt. 
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16-18. Anmerkungen: II. Lyriſches. Gerning. 550 


latinum fecit ©. @. Wernsdorf, Prof. Helmst. Vgl. Journal 
' des Luxus und der Moden Febr. 1801. 8. 74ff.: „Die in 
- mehreren Zeitungen abgedruckte Elegie vom O. C. R, Gedicke 
hat bey manchen Härten des Sylbenmasses sehr kräftige 
; Stellen, und die Erzählung der Erfindungen, womit 
18te Jahrhundert prangte, ist meisterhaft.“ 
17. 18. Johann Jsaak Freiherr von Gerning 
(geb. 14. Nov. 1767 zu Frankfurt a. M. gest. ebenda 
21. Februar 1837). 17. Die — des Gedichts und 
‘io der Antheil, den Herder und Knebel daran nahmen, lässt 
sich in den Briefwechseln der Zeit ziemlich genau verfolgen, 
obgleich Gernings eigener Nachlass bisher sich nur zum Theil 
in Frankfurt wieder zusammengefunden hat; die Zusammen- 
stellung des Gedruckten unvollständig in den Annalen dee 
15 Vereins für Nassanische Alterthumskunde und Geschichts- 
forschung 11 (1871), 157—160. Gerning hielt sich im 
Winter 1799/1800 bei Knebel in Ilmenau auf und dort ist 
das (sedicht verfasst. Knebel an Caroline Herder 21, Dee: 180U 
(Von und an Herder 3, 182#.): „Gerning... wird Ihnen, wie 
‘so ich hoffe, nächstens ... ein Carmen saeculare von wenigstens- 
100 Bogen zuschicken, worinnen auch Sie, und das mit 
Recht, als die Zierde des Jahrhunderts aufgestellt sind:* 
Bald darauf muss es Gerning an Herder zur Verbesserung 
übersandt haben. Knebel an Caroline 24. Februar 1801 
2; (ebenda 3, 187): „die Wiedergeburt seines Säcularischen 
Carmen wird ihm gewiss sehr wohl thun“. Caroline Herder 
an Gerning 25. März 1501 (ungedruckt, nach O. Heners 
Abschrift): „Und nun mein Theurer hier der Säcularische 
Gesang. Ich habe ihn mit meines Mannes Veränderungen 
so gauz abgeschrieben, zu Ihrer und unsers Knebels besserer 
Ansicht. Mein Mann bittet Sie aber angelegenst sich dureh 
seine Verbesserungen keine Fesseln anzulegen. — Sie sind 
Autor, Sie müssen nach Ihrem innern Gefühl das Ganze 
schaffen — Sie müssen fürs Ganze stehen“, An demselben 
s; Tag an Knebel (Düntzer, Zur deutschen Literatur und 
Geschichte. Nürnberg 1858. 2, 5f.): „Ich sende so eben. 
der Post den Säcularischen Gesang an Gerning; ich mit 
habe ihn mit des Vaters Verbesserungen ganz abgeschrieben, 
damit auch Sie eine leichtere Uebersicht davon erhalten. 
40 Lesen Sie aber vorerst oder nachher meines Mannes Be- 
merknngen, die zwei Bogen gross sind. Und helfen Sie, 
wo Sie es noch für nöthig finden, die letzte Hand daran 
thun. Wenn Gerning nicht mit des Vaters Arbeit zufrieden 
sein sollte, so bitte ich Sie angelegentlich, helfen Sie das 
45 Gedicht zur Endschaft zu bringen, und — dass mein Mann 
nicht mehr darüber befragt werde. Er befindet sich wirklich. 
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17. Anmerkungen: IT. Lyriſches. Gerning. 561 


Alle vermöcht ich nicht im Gejang mit Namen zu nennen 
Wären mir auc zehn Zungen verliehn im zehnfachen Munde, 
Und eine Stimme, die nie zerbricht und eherne Bruſtkraft. 


2 Schillers Lied ertönt am Altar der Mufen, 
5 Wo ibm Weisheit, Kunft und die höchſte Dihtfunft 
Jede den Kranz flicht. 


Ich habe dies Ihrem Brief an Göschen beigefügt um das 
der Erklärung der Vignette und Anmer 
gebeten und das Motto auf die zweite Seite des Titel Blattes 
10 verordnet und am Montag mit der Sächs. Post abgesandt. 
-- Nun wird Alles zu Ihrem Vergnügen ausfallen.“ An 
en Tag schreibt Caroline an Knebel (Zur Deutschen 
sen und Geschichte 2, 6f.): Gerning ist endlich am 
Montag früh nach Frankfurt abgereist, Ich bin gewisser- 
15 massen froh; denn sonst wäre der Säculargesang nie fertig 
worden; auch hat mich mein Mani bei dem ewigen Corrigiren 
Bu einen Vers, den er an mich richtete, recht erschreckt. 
ng war noch Freitag [10. April] bei Goethe und 
Viele ‚und hat's dort vorgelesen. Da fand Goethe, dass 
20 des grossen Schillers dramatische Kunst nicht gefeiert worden 
dass Kants — Wirkung nicht genannt worden ist, 
und dass der Wenn nicht nannte die Muje 3. zu 
hart wäre ete. ri —— auch Gerning. Die Aenderung 
des letzten Verses aber liessen wir nicht geschehen; gerade 
5 das Steigen hebt den Namen Herder noch höher; ich liess 
es durchaus nicht zu. Am Schiller wurde folgendes ge- 
zimmert: ... [gleichlautend wie an Gerning]. Kant blieb 
— er konnte nicht höher gefeiert werden — es war ganz im 
Sinn des grossen Urtheils über ihn [in Herders Metakritik] — 
30 und Goethe ist zu beklagen, dass er's nicht verstanden hat. 
Schiller und Niethammer müssen’s ihm erst erklären. Ilgen 
hat ein hübsches Motto gefunden aus dem Homer, Vossens 
Uebersetzung. Der Vater hat's aber in folgende Zeilen ge- 
setzt:..... in zehnſachem Munde... Homers Sliade 
35 [sonst gleichlautend wie an Gerning). Und nun Basta. 
ethe’s Urtheilesind meinem Mann feurige Pfeile.“ — Caroline 
Herder an Knebel 22. April 1801 (Knebels litt. Nachlass 2, 338): 
„Freilich wird man absurd, wenn man so unverschämt loben 
muss. Diess hat auch den Vers meinem Mann abgepresst, 
40 wovon ich Ihnen schrieb, Er setzte unter Schiller: 


Dieß ift für den Berfaller der Horen, 
Bon nun an laht mich ungefchoren, 
Dder ich bekomme zum alten Jahrhundert 
Einen Haß, über den Ihr Eud; grämt und wundert!" 
Litteraturdenkmale 91/100. 35 
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17. Annerfungen: II. Lyriſches. Gerning. 563 


Mannes Namen geben und wir wollen im Geiste mitlachen.“ 
Endlich am 6. Juli 1802 schliesst Knebel im Briefe an 
Caroline (Knebels litt. Nachlass 2, 380) die Discussion 
darüber mit den Worten: „Das säcularische Gedicht von 

5 Gerning hat mir — ausser den Druckfehlern — in der neuen 
Gestalt wohl gefallen.“ Das ist: 

B: Das achizehnte Jahrhundert saecularischer Gesang. 
von J. J. @erning. [Vignette wie in 4] Gotha, bey Carl 
Wilhelm Ettinger. 1802. 28 S. 4. Rückseite des Titel- 

10 blattes: Erklärung der Bignette. Der Genius milder Auf- 
flärung u. Ss. w. wie in A. Am Schluss: Die erjte Auflage 
dieſes Gedichts kam nicht in den Buchhandel. Wegen einiger 
Unridtigfeiten in derjelben, erjcheint es hier nach der Urjchrift, 
mit andern Verbefjerungen, die der Verfaſſer zum Theil, einer 

15 ermuuternden humanen Critik ſchuldig ilt. 

1 tönet entzückt der] tönt der entzücdte 9 nur — und] ladi 
ung Lebenden nur 11 blühen] blühn im) in dem 12 der 
Erde] des Lebens 10 trübe durch fie;]) trüb dahin und 


17-20 Bon Aurorens Armen, umfränzt mit Roſen, 
20 Ram der junge Tag; es umſchwebten Hundert 
Flügelfnaben. Phöbus Geſpann, janft ftralten 
Heitere Lüfte. 


21 Stand — hehre] erwachte ſchnell die verjüngte 22 jtiegen] 

ftieg die Semikolon fehlt B 23 Mit der menjcdhenliebenden 

25 Weisheit wider 24 Freundlich zur Erde. 30 gingejft,] 

gingit, mie 31 die Denkkraft) das Denken 3 Komma 

fehlt Z_ 34 Und das Urgeſetz der Natur erjchien ifnn 37 Leib— 

nit allverbindende Weltenjeele 33 Höh auf] Höhe 41 bob 

Wolfempor] förderte Wolf 43 jahen, was ung] ahneten was 
80 44 nun] ung Nach 48 folgt B: 


Kant, ein neu Geftirn an der Weisheit Himmel 

Slänzet rei) an Ringen und rei an Monden. 

Schneller wuchs Umſchaffung des Wiſſens noch, als 
Staatenveredlung. 


5 50 Blide] Blicken 


51. 52: Reitzend lebt die große Natur in Büffons 
Herrliden Bildern. 


55 gefüget] und jondernd 556 Hat] Fügt' 
36 * 


17. Anmerkungen: II. Lyriſches. Gerning. 563 


Mannes Namen geben und wir wollen im Geiste mitlachen.“ 
Endlich am 6. Juli 1802 schliesst Knebel im Briefe an 
Caroline (Knebels litt. Nachlass ?, 380) die Discussion 
darüber mit den Worten: „Das säcularische Gedicht von 

5 Gerning hat mir — ausser den Druckfehlern — in der neuen 
Gestalt wohl gefallen.“ Das ist: 

B: Das achtzehnte Jahrhundert suecularischer Gesang. 
von J. J. Gerning. [Vignette wie in 4] Gotha, bey Carl 
Wilhelm Ettinger. 1802. 28 S. 4. Rückseite des Titel- 

10 blattes: Erklärung der Vignette. Der Genius milder Auf- 
Härung u. s. w. wie in A. Am Schluss: Die erjte Auflage 
dieſes Gedichts kam nicht in den Buchhandel. Wegen einiger 
Unrictigfeiten in derjelben, erjcheint es hier nad) der Urſchrift, 
mit andern Berbefjerungen, die der Berfajjer zum Theil, einer 

15 ermuuternden humanen Critif jchuldig ift. 


1 tönet entzückt der] tönt der entzüudte 9 nur — ung] ladjt 
ung Xebendennur 11 blühen) blühn im) in dem 12 der 
Erde] des Lebens 15 trübe durch fie;] trüb dahin und 


17-20 Bon Aurorend Armen, umkränzt mit Roſen, 
20 Ram der junge Tag; es umfchwebten Hundert 
Flügelfnaben. Phöbus Geſpann, janft ftralten 
Heitere Lüfte. 


21 Stand — hehre] erwachte ſchnell die verjüngte 22 jtiegen] 

ftieg die  Semikolon fehlt B 23 Mit der menfchenliebenden 

25 Weisheit tvieder 24 Freundlid) zur Erde. 30 gingejt,] 

gingit, mie 31 die Denffraft] das Denken 3 Komma 

fehlt B. 34 Und das Urgeſetz der Natur erfchien ihn 37 Leib— 

nit allverbindende Weltenjeele 33 Höh auf] Höhe 41 bob 

Wolf emporſ förderte Wolf 43 jahen, was ung] ahneten was 
30 44 nun] und Nach 45 folgt B: 


Kant, ein neun Geftirn an der Weisheit Himmel 

Slänzet rei an Ningen und reih an Monden. 

Schneller wuchs Umſchaffung des Wiſſens nod), als 
Staatenveredlung. 


35 60 Blide) Blicken 


51. 52: Reitzend lebt die große Natur in Büffons 
Herrlihen Bildern. 


55 gefüget] und jondernd 58 Hat] Fügt' 
Ir 
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17. Anmerkungen: II. Lyriſches. Gerning, 565 
165 hohe Seele] Engel-Seele 167 feinen Saiten] feiner Harfe 


169-176 Eharitinnen nährten am Quell der Weisheit 
Wieland; mit Aufoniens zarten Tönen 
Spielten t, Muſen und Amor Tieblich 
5 Ihm in die Saiten. 


Leſſing ſchwang empor der Erkenntniß Yadel; 

Und Bernunft und Kunſt und erhabne Duldung 

Lehrt' er, Blüthe tragend und edle Früchte, | 
Kommenden Zeiten. 


10 180 tönt] halt  1s1ı-184 in B zwei Strophen: 


Ramlers Pyra tünte mit Flaccus Wohllaut. 

Alte Volksgeſänge belebte Bürger. 

Neu bejeelt Hang Oſſians Harf’ in Denis 
Bardengefängen. 


15 Schillers Lieder wallen, in froher Jugend 
Sauten Chören, hin zum Altar der Muſen; 
Clio und Melpomene, Kunjt und Weisheit 
Flechten ihm Kränze. 


185-183 Göthens Mufe nahm der Natur die Sprade, 
20 Gleich dem Adler flog er zu Bindus Höhen, 
Ideale bracht' er von Höh'n des Pindus 
Wieder der Dichtkunſt. 


189 jinget die] ſingt in der 190 Sie ertönet Noma] Noma 
tönt fie wieder 


25 193-196 Dein Geichleht, Sophia, Du Freundin Wielands, 
Kränzt mit Immergrün den Altar der Mufen; 
Und mit zartem Griffel der edlen Yiebe 
Stellit du dein Bild dar, 


201 Tempel — Schönen) Pantheon Deiner Größe 202 Lebt 
so — lebt] Lebet Mengs Dein Raphael und? 203 Schweiter. 
lebt Angelica, uns fehlt B Nach 204 folgt B: 


Lebt auch Tiichbein, der aus ber Vorzeit Gräbern 

Uns den Möoniden verjüngt hervorrief, 

Und mit neuen Kränzen der Kunſt geſchmückt, ihn 
3 Herrlicher darſtellt. 


ö— 


1,2. Anmerkungen: II, Lyriſches. 567 


Königin, zum Neujahrsſstage 1801. Ihro I bie Königin, 
mwünfchte im Auguſt 1800, daß fie ein Lied am 1 ften Jänner 1801 
zu fingen haben mögte. Der Berfafjer vernahms und machte 
diefes. Da mir diese Sam ' erst nach dem Druck des 

5 betreffenden Bogens durch Schüddekopfs Güte zugänglich 
wurde, liegt, unserm Text zu Grunde A: J. W. %. Gleim’s 
fämntliche Werfe, Sechſter Band. 1812. 8. 329-331. 


Nach 4 folgt B: Du bilt des neuen Sekulums 
Erlebtes neues. Gebe 
10 Doch Gott, daß er Elifiums 
| Goldzeit in ihm erlebe! 


10 feine] jeiner 21 Und forge] So mad’ er 23 Umd made] 
So mad’ er Die Briefe die sich auf dieses Gedicht beziehn, hat 
Schüddekopf bekaunt gemacht (National-Zei 1893 Nr, 721). 
is Gleim an die Königin, Halberstadt den 19. Okt. 1800: .., 
Der alte Ein und achtzig jährige Gleim hörte sagen, Ew. 
Königliche Majestät wünschten einen Gesang zu haben, den 
Sie am Ersten Tage des neuen Jahrhunderts dem aller- 
nädigesten Landes-Vater singen könnten! Der alte Gleim, 
20 von dieser Sp begeistert, machte solch’ einen Gesang! 
Haltens Ew. Königliche Majestät dem alten Patrioten zu 
Gnaden! Er nimmt sich die Freiheit den Gesang in Ab- 
schrift hiebey zu überreichen und dessen Composition, wenn 
er allerhöchsten Beyfall erhält, und die Wahl eines enten 
25 Componisten der allergnädigsten Landesmutter unte j 
zu überlassen ...“ Die Königin au Gleim (Potsdam den 
30ten &ber 1800): „Der alte würdige Patriot hätte mir 
keine grössere Freude gewähren können, als durch die 
Uebersendung seines schönen Liedes. Es ist, als wäre es 
30 in meiner Seele gedichtet, und ich statte dem edlen Verfasser 
meinen besten Dank dafür ab. Mögten doch recht viele 
Hertzen in unserm glücklichen friedlichen Staate, so fühlen, 
und mögten Sie doch recht lange noch in ihm glücklich 
seyn, und der ÖOssian unseres Hauses bleiben. Luise“. 
s5 Ob das Lied componirt und wirklich von der Königin vor- 
worden, ist nicht bekannt. — 21. A: Der Neue 
tie Merkur. 3. Stüd, Mär; 1801. 8. 163—164 unterz.: 
Gleim. B: Beitgedihte .... 1801 8. 72—73. 18 geichehen] 
gejchehn 29 beutichen 21 Daß die, jo] Daß, wel 
40 22. Carl Gotthard Grass (geb. 19. Oet. 1767 auf 
dem Pastorate Serben in Livland, gest. 3. Aug. 1814 in 
Rom) lebte damals in der Schweiz. A: Helvetifher Allmanach 
für das Jahr 1801 [Vignette: die halb in Wolken schwebende 
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29-32. Anmerkungen: II. Lyriſches. 569 


von Helds Gymnus auf den zwifchen Preußen und Frankreich 
geichlofienen Frieden (Berlinische Monatsschrift 1795. Mai. 
S, 377--379): 
Sceidendes Jahrhundert! kränze 
5 Mit dem ſchönſten Olzweig dich! 
Zwiſchen Itzt und Künftig, glänze 
al3 die berühmte Gränze, 
Wo der Menichheit Leiden wid. 
Fa! Dir folgen befire Jahre; 
10 Und die frohe Nachwelt nennt 
Danfbar dich das Fundament 
Zu dem jtrahlenden Altare, 
Wo der Wahrheit Leuchte brenut. 


30. 31. Carl Heinrich Heydenreich (geb. 
15 19. Febr. 1764 in Stolpen, gest. 26. oder 29. April 1801 zw 
Burgwerben bei Weissenfels), bis 1798 Professor der Philo- 
sophie in Leipzig. Da mir die Originalausgabe seiner 
sämtlichen Gedichte (Leipzig 1803) nicht erreichbar war, 
liegt unserm Text zu Grunde der Nachdruck 4: Carl Heyden— 
20 reichs Gedichte. Zweyter Theil. Neuejte Auflage. Wien 1817; 
Bey B. Ph. Bauer 8. 23—30. 87—91. Darin auch 8. 94—96: 
Noch ein Prolog. Geiprochen auf einem Privat-Theater. Den 
1. Sänner 1801, worin auf das „neue Säculum“ flüchtig 
angespielt wird und 8. 97—98: Aufmunterung zum Wohltbun. 
25 Eine Rede, gehalten im Kreiſe edler Privat-Schaufpieler zu 
Weihenfeld. 1801 (Glüd auf... Glück auf zum eriten Jahr 
des neuen Säculums!.,.. O daß am Tagesanbrud) des Jahr— 
hunderts fein Seufzer tünte, feine Kummerthräne flöffe, Der Arnıe 
danlbar auf zum Himmel fähe, Der Witwen und der Watjen 
30 Blick ſich heiterte! —). Als Schmährecensent der Horen und 
„frömmelnder Schwätzer“ wird Heydenreich in den Xenien 
mehrfach gestreift (Schmidt und Suphan, 8. 123. 162), 
empfängt aber auch eine volle Ladung in Xenion 794: 
‚Klingklang. In der Dichtkunst hat er mit Worten 
35 —— ‚geklingelt; In der Philosophie treibt er es pfäffisch 
so fort.“ 


32. Josef von Hinsberg (geb. 10. Febr. 1764 in der 
Reichsgrafschaft Falkenstein in Rheinbayern, gest. 12, Jan. 
1856 in München), damals Regierungsrath in Günzburg. A: 

40 Der Neue Teutihe Merkur 5. Stüd, Mai 1801. 8. 3—5 
unterzeichnet: Günsburg Hinsberg; mit folgender Anmerkung: 
Der edle Verfafjer diefer 2 Gedichte [das zweite ist ein „Frühlings- 
lied“ 5. 5—7]| drüdte fi) in einem Brief an den Herausgeber 
d. M. fo aus: ‚Wenn die Npoftrofe an das 18te Jahrhundert 
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3-00. Anmerkungen: II. Yurikbes. 1 


21 


36. Sixt Gottlieb Kapf (geb. 17.5 zu Sindelfingen 
in Württemberg) lebte als Advokat in Stuttgart. 4: Gedichte 
von S. G@. Kapf. Mit Kupfer und Musik. — — ritum 
impendere vero Ei pulchro — Stuttgart. bei Karl Iakob Klett. 

5 1801. 8. 171- 174. 


37-30. Gottlieb Ernst Klausen ıgeb. 6. Sept. 17620 
zu Karlum in der Karrharde Amts Tondern in Schleswig- 
Holstein, gest. ?1. Jan. 1850 in Altona). 37. 41: Geſammelte 
Gedichte und Vorträge in gebundener und ungebundener Rede. Yon 

10 Gottlieb Ernit Klauien. Eriter Band. Altona 1835. S. 1SI—1W. 
— 38. Der Einzeldruck (Altona 1501) war mir unerreichbar. 
A: Der Genius des neunzehnten Jahrhundertd. Eriter Band 
1801. Altona. Februar 8S. 121—131 unterz.: Nlauien. B: 
Sefammelte Gedichte. Eriter Band. S. 190 - 196. 14 Br. 

15 fundheit] und Wohlſein 31 hohen] hohes 54 edlen A Wales] 
wie 127. 128 fehlen mit der Überschrift B 161. 165 tief 
empfund’nee 39. A: Gejammelte Gedichte. Kriter Band 
S. 195—203. 


\ 
40. Karl Rudolph Heinrich Kleediz (geb. ?. Juni 
20 1771 in Görlitz, gest. ebendaselbst 17. Nov. 181?) Oberamts- 
advokat in seiner Vaterstadt. A: Neue Lauſiziſche Monats: 
ſchrift 1801. April Viertes Stüd. ©. 2455. Börlig.... Am 
legten Abende des Jahrhunderts verſammlete ſich eine Geſelſchaft 
von 125 Perjonen im Gaſthofe zum braunen Hirihe, wo ein 
25 einfaches Mahl eingenonmen und hierauf ein allgemeiner Punſch 
getrunfen ward, Sowohl über der Tafel als big zum Eintritte 
in das neue Sarhundert wurden verjchiedene Geſänge und 
andre mufifalifhe Stüfe theild von der Geſelſchaft gelungen, 
theils von dem Singechore aufgeführt. Sie find zuſammen ge 
zo druft unter dem Titel: Zur gemeinfhaftlihen Feier des 
Wechſels zweier Jarhunderte, und enthalten: T. We. 
ſellſchaftslieder fittliher Freude: 1. Auf, ihr, meine teutichen 
Brüder. 2. Stark, Natur, find deine Triebe. 3. Ihr, bei ftiller 
Fröhlichkeit. A. Auf, für Fürft und Vaterland. 5. Übt immer 
s5 Treu und Redlichkeit. 6. Flüchtiger als Wind und Wetter. 
II. Gedächtnisfeier der Heimgegangenen — einige Chöre aus 
Mozarts Requiem. III. Geſelſchafislied auf das Ende des ſcheidenden 
Jares. IV. Erftes Fragment aus der Schöpfung, von Haidn — 
zur eier des wirkfich eintretenden Wechjel3 beider Jarhunderte: 
«0 (Im Anfang ſchuf — feiner Zunge fremd.) V. Hymne auf das 
Jarhundert — [abgedruckt ohne Überschrift 8. 284 -287 
unterz.: Kleediz, der jüngere]. VI. Zweites Fragment der Haid- 
nifhen Schöpfung — zur Feier de3 vollendeten Überganges In 
das neue Jarhundert: (VBollendet ift das ganze Wert — — er 
(5 bleibt in Ewigkeit. Amen.) VII. Abfchiedslted: — Gute Nacht 
und ſrölich Leben. 


4. Anmerkungen: II. Lyriſches. Kunze. 573 


an die anweſenden Perfonen, deren Anzahl fid) mit denen von 
den Mitgliedern eingeladenen Gäſten auf 143 belief, der ge- 
drudte Tert eined® von dem Herrn Oberamtscdvofat Kunzen 
verfaßten Liedes vertheilet, und jolche3 fodann nad) der Schulzifchen 
5 Melodie des Schillerichen Kiedes an die Freude, unter Be- 
gleitung der Infirumentalmufil gejungen. S. 28U.--283 Beilagen. 
I. Dem erjten Tage des neunzehnten Jarhundertd. Bauzen, 
bei G. ©. Monſe. Mit der Anmerkung: Einige Stellen 
diefer Ode find von dem Verfafjer zu dem gegenwärtigen Abdrufe 
10 abgeändert worden. 


Nach 2 folgen in B: 


Seht! es ftürzte Königskronen 
wie des Dünkels morſchen Thron, 
| und gedbrüfte Millionen 
15 tämpften un den yreiheitlohn. 
Noch find Schwerdter, um zu morden, 
dort in Süden ausgezüft, 
während nur auf Teutſchlands Norden 
Das Geftirn der Ruhe blikt. 


20 Dank der edlen Fürften Bunde! 
Er ijtd, der dem Vaterland 
goldne Friedenskränze wand. 
Dank in dieſes Tages Stunde! 


33 Stürzen] Cchwanfen 


25 43. 44 don des Lafters Arm ummwunden - 
die entehrte Menfchheit jtehn ? 


51 weh'] jtröm’ 


53—55 Laß für's Gute, für die Wahrheit 
unfre Seelen heiß erglühn, 
30 und von ihrer Himmel3flarheit 
al des Irrthums Nebel fliehn! 


70 Wilhelm] Auguft 


77-80 Weh’ mit glänzendem Gefteder 
Seligfeit auf ung herab! 
35 Zwilt und Hader finfen nieder 
in der Vorzeit tiefed Grab! 








46-49. Anmerkungen: II, Lyriſches. 575. 


——— Wohin ich nur mein 76. 79 Seyd 104 ohne 
ELlaminern Die monatlichen — ſchweizeriſcher 
folgend ten (Der —— bringen am 2. Januar 1801 noch 





Angetretten auch dies Jahrhundert, o Vater! 
elujah von jedem, dem du nod Odem vergönnit! - 
iehe diefe Hand nicht ab von uns, bu aller — 
ſere Freude ſei du und unſere Hoffnung und Hülfe 
10 Tüglich werdeſt du mehr von uns gelucht nu 5 — 
Jede wachſende Noth verbind' uns inniger mit dir, ’ 
Jeder Abend finde des Daſeyns und deiner uns froher! 


47. Konrad Wilhelm Leonhard, (geb. 22. Nov. 1762 
in Lauban), seit 1793 2. Diacon in seiner Vaterstadt (Meusel 
15 23, 390) Ar Neue Saufiziiche Monatsſchrift 1801. April. 
Vlertes Stüc. 8 2498. Kauban. Noqh beſonders ward dies 
Felt von der geſchloßnen Gejellfhaft, der Harmonie, begang * 
welche aus den Honorazioren der Stadt beſteht, und alle 
wochen von Michaelis bis Oftern des Abends —————— 
20 Am neuen Jare nach geendigtem Nachmittagsgottesdienſte ver— 
ſammlete ſich die Geſellſchaft in dem feſtlich ausgezierten umd 
erleuchteten Saale. Alle ſpeiſeten an einer gemeinjchaftlichen 
Zafel. Unter Begleitung von Blasinſtrumenten fang man ein 
zur Säfularfeier verfertigtes und abgedruftes Gedicht ab; man 
25 jammelte dann eine Mollefte für die Armen, welde "einige 
50 Athlr. betrug, und beſchloß die Malzeit mit allerfei paſſenden 
Geſundheiten. Darauf war Ball..... Huch mehrere Fremde 
nahmen an biefem SFeite Theil. Das Verzeichnis der An— 
weſenden, 110 an der Zahl, warb nachher zum Andenken ab- 
"30 gedruckt und vertheilt, Den dazu von dem Herrn Diakonus 
| eonhard gefertigten Beieniettagelang, welcher auch gedruckt 
—— ward, liefern mir in der Beilage unter III. 8. 287—290: 
- IH. Sefellichaftsgefang. 
48. Johann Caspar Friedrich Manso (geb. 26. Mai 
‚35 1760 zu Blasienzella im Gothaischen, gest. 9. Juni 1526 in 
Breslau), damals Rektor in Breslau. A: Zajdienbud) zum 
geietligen Vergnügen. Zmölfter Jahrgang (= Neues Taſchen— 
| Zweiter Jahrgang) 1802. Berausgegeben von 
W. G. Beder. Leivzig 8.305—6 unterz.: Manſo (Wiederholt in 
‚40 Matthissons Lyrischer Anthologie Zürich 1807 15, 179—181). 


49, Friedrich von Matthisson (geb. 23. Jan. A 
in Hohendodeleben bei Magdeburg, gest. 12. März 1531 
Würlitz). A: BASRELIEF AM PSARKOFAGE DES 
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49. 50, Unmerfungen: II. Lyriſches. Matthiffon. 577 


innige Herzlichkeit zu rühren, widerspricht es doch nicht 
aller Theilnahme durch Künsteley und Peinlichkeit. Hier 
lautet es gleich anfangs: ... [V. 1. 2] und nachher: ... 
[V. 26—28]. Wie soll man an den Schmerz des Dichters 
5 glauben, an welchem nicht nur die Geographie, sondern 
geographische curiosa, die er auch nicht ermangelt in Noten 
zu erläutern, so grossen Äntheil haben? Mit Recht kann es 
von dem Gedichte heissen, was dem Jahrhundert Schuld 
xegeben wird: .... [V. 33. 34]: aber nicht aus dem an- 
ırten Grunde: ... [V. 35. 36] (als ob der Zephyr damit 
zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts gewartet hätte, 
und das Sterben nicht von jeher Sitte gewesen wäre!) 
sondern weil ein jeder Vers, der uns, statt zu erwärmen, 
abkühlt, irgend eine anmassende Kostbarkeit oder Ziererey 

‚auf seinem schwerlälligen Fittige trägt. Eben so hohler 

Wortklang ist der patriotische Aufruf an die Deutschen, zu 

welchem schliesslich noch die Geister der Helden bemüht 

werden, bey welcher Gelegenheit der Verfasser auch den 

Trumpf der altfränkischen Vorstellungen über das Ver- 

20 hältuiss der Deutschen und Franzosen, die Schlacht bey 
Rossbach, glücklich ausspielt. Kurz vom Jahrhundert 
finden wir bloss unbestimmte Allgemeinheiten, von einem 
Sarkophage hat das Gedicht die Eigenschaft an sich, 

dass es todtes und nicht lebendiges verwahrt, und zum 

25 Basrelief fehlen ihm nur Figuren und Styl, die Kälte und 
Härte des Steins hat es, aber nicht einmal einer edlen 

Steinart: das Velin, worauf es gedruckt ist, stellt ge- 

— Marmor weit besser vor.“ Im darauffolgenden 
ettgesang (Athenäum 3, 161 ff.) zielen besonders folgende 

50 Verse auf unser Gedicht: 3. 4. „Stolz prangt mein Lied als 
Marmorgruppe, Und täuschet fern den Blick, als lebs,“ 
15. 16 „In labyrinthschen Bücher-Krypten Such’ ich mir 
Reime von Asbest.“ 25. 29. „Ach, meiner Brust entsinkt 

der Griffel, Wenn Mordgier zur Entmenschung schwärmt.“ 

35 91. 92 „Schwing deinen Stab zum Wandern lüftig, Und 

'  nähre dich mit Alpenmark.“ 93—96 „Dich bewundr’ ich, 

wo ich dich versteh, Matthisson! Doch deine Basrelieffer, 

‘ Die am Sarge spriessen in die Höh: Ist das eine Art von 
Mauerpfeffer?* S. 122 Das Motto aus Horat. Carminum 

40 Lib. 1, 2. 25£. 

50. Leonard Meister (geh. Dez. 1741 in dem 
zürcherischen Dorf Neftenbach, gest. 23. Oct. 1811 in Kappel), 
damals Pfarrer in Langnau am Albis, Gegner Lavaters, in 
den Xenien (Nr. 374) verspottet: „Herr Leonhard**. 

45 Deinen Namen liest man auf zwanzig Schriften und 
dennoch Jst es dein Nahm' allein, den man in allen ver- 

Littersturdenkmale 91/100, a1 
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55-60. Anmerkungen: II. Lyriſches. Neuffer, 579 


Freunde, Herrn Kanzler u. s. w. Friedrich Müller von 
Karl Morgenstern. Weimar 20. Dee. 1845.“ 

56. Karl Friedrich Müchler (geb. 2. Sept. 1763 2 

in Pommern, gest. 12, Jan. 1857 in Berlin), da- 

Expedient bei dem fränkischen Departement des General- 

— ————— in Berlin. Der erste Druek: Das ſcheidende, 

an das neue Jahrhundert. Von Karl — Berlin, bey 

Braun. 1801. 40 blieb unerreichbar. ‚Egeria en, 

egeben von Karl — 1802. Berlin, Yan 8 
108 164— 169, unterz.: K. Müchler. — B: Karl Bine Ge⸗ 
Dune. — Auflage. Eriter Band. Berlin, 1803, 8. 143 


— Christian Ludwig Neuffer (geb. 26. Jan. 

1769 in Stuttgart, gest. 29. Juli ya in Ulm), damals Hilfs- 

15 in seiner Vaterstadt. A: Gedichte von —— 

wig Neuffer. Stuttgart bei J. F. Sientopf 1805. 8. 101 

bis 125. B: Auserlefene lyriſche Gedichte von C. L. Neuffer. 

BR er en und verlegt bey Hopfer de lOrme. 1816. 
—ö8, 1—R: 


20 »Eileſt du, o Mutter entihmwundner Fahre! 

Auf dem Sternenwagen, vom Tanz der Horen 

Still Ener. auf freifendem, langem Pfade 
Endlich hinunter, 


Bo der Welt Jahrhunderte ruh'n, gebunden 

25 An die ehrnen Feſſeln des alten Chronos? 

Slänzend war dein Xeben, und jeioft dein Tod ift 
Blänzend, o Greifinn! 





9 zwei a 11 ——— hochwallender Statt 13-16 
trophen in B 


30 ar war dein Schooß! Wie des Lenzes Blumen 
am, verging Geſchlecht auf ee ae 
Und zerftörend griff in den weiten Er 
Aenderndes Schidfal. 


Schwere Trübjal nadjtete; doch du wandeſt 
35 Auch den Kranz ber Freude. Du hubeſt Bölfer 
Aus dem Staub, und mwarfeft mit ſchwerem Zorne 
Undre zu Boden. 
17-19 Ewig, wie die Pfeiler der Erbe, ftehet 
Deines Ruhmes Säule; denn fiebend 
40 Du der Menjchen, jandteft zu jeder W Bit 
I1* 


Be A 3 3— ——— 





57. 58, Anmerkungen: II. Lyriſches. Neuffer. 581 


65-67 Scheide num, geprieien von allen Zungen, 
u dem frühern Schweitern, die dir fich alle 
wend beugen, dir des Verdienjtes Palme 


68 aufjteh'n] reichen 


58. 1-12 Dod warum; Mutter! das lange Zögern? 
rich, was will dein drohender Blid? Was follen 
Diefe Schredphantome, die deinen Wagen 
Lermend umringen? 


Iſt das nicht die ſchlangenumwundne Zwietracht, 
Deren Gifthauch tödtend wie Peſt dahinfährt? 
Sit das nicht der tobende Mrieg, der jungen 
Männer Vertilger, 


Der zum WWechlelmorde die Völker waffnet? 
Sit das nicht der fackelbewehrte Aufruhr, 
i Welcher Tempel plündert und umgeftürzte 
Thronen zerjchmettert? 


13—16 nach 17—-% in folgender Gestalt: 


Sag in Kerkernächten die reine Unfchuld ? 
Raubten rohe Frevler den Preis der Tugend? 
) Hat vergohnes Blut und gebrochne Schwüre 
Rache gerufen ? 


17 Gräuel reizten] Gräu'l erregten 


19, 20 Dieje Nachegeifter mit Wuth erfüllten 
Raſende Völker ? 


ı 21-24 Wein, foweit die Sonne den Tag verbreitet, 
Und ihr Licht der rollenden Erde jendet, 
Nimmer ſah ihr treffender Blid jo große 
Leiden und Laiter. 


26 mit zügellofer] in weite Länder 27 Und] Stürzt, Eif, 
und alle 29 Werke der Menſchen 33—40 entsprechen in 
B 3 Strophen: 


Niedermühlt: fo tobte die Volkesrache, 

Wilderwacht, wie Löwen zum Raub; aus allen 

Schranfen trat der rafende Menich, und ſtürzte 
' Thron und Altar um. 


AA a 3 


60-86. Anmerkungen: IL, Lyriſches. Neuffer. 5883 
und Ziwietra dlich im Herzen tragen, 3 
Die ee — des Werberbene Ehe 5 Zief in * 


Abgrund. 33 bon feiger Sclaven Gebet 34 Wenden u 
Wendet Gott von uns] hinweg 3 Pr — Schöpfung 


5 ruht bey dem Schöpfungswerfe 36 Bejleree] Schönerer 
38 Gtäbten] Hainen 41 Be rauhem 42 Striegsgeichäft, 
zu muthiger Wehr gehärtet; eihling] Högling 45 von 


beifjem] entzündet 46 Bon * heißen Durſte nach Helden— 
thaten, 47 Mebermuth es] Daß fein Trotzer 60 der Bürger 
10 Bergen] den deutſchen Brilften 51 dem Thron bes Fürften] 
ed Fürſten Throne 63 Ausgetilgt fen Hader und jchnöde _ 
Seiitud 65 die deutfchen] Teutonas 56 Muthig] Lie— 
bend 58 zu — lühmet,] uns lähmt und Triumphe hindert, 
59 Aus — Gebiet] Fern vom neuen Heldengejchlecht, 61 mein 
15 beimijches Land!) du heiliges Land, 65 Germaniad wird, 
im franze 67 vom Feinde 
61. Bernhard Lebrecht Neussmann (geb. in den 
sechziger Jahren des 18. Jahrhunderts zu Frohburg bei 
Leipzig), Stadtschreiber in Düben. A: Dresdner gelehrte 
20 er auf das Jahr 1801. 1. Stüd, Spalte 1—4, unterz.: 
Düben im Jenner 1801. Bernhard Gebrecht Neumann. 


62. Jonathan Ludwig Lebrecht Nöller (geb. 7, 
März 1773 in Weissenfels) Advocat in Dresden. A: Er 
bolungen. a er von W. G. Beder. Bierted Bändchen 
25 1800. Leipzi 273-275 unterz.: 2. Nöller. B: Gedichte 
von Lebr Beer Dresden, Sedruct bey Carl Gottlob 
Gärtner 0. r. [1805] 8. 106-110 (Ex. in Berlin). 1 Nod] 
Nah 5 im meinem — im armen deutſchen 10 Manch 
bes Lied erflang erdorren jebt des Weinftods edle 

efte 31 Schredensträumen 48 jchöner] füher 


63—65. Gottlob Adolf Ernst von Nostiz und 
Kerken dert eb. 21. April 1765 auf dem Gute See bei 
iesky in der Öberlausitz, gest. 15. Okt. 1836 auf seinem 
ee Oppach bei Neusalza) lebte damals ohne Stellung auf 
3 Oppach. 63. A. Neue Lauiiziihe Monatsichrift 1800. Heraus: 
eben von der Oberlaufiziihen Gefellichaft der —— 
—* Theil. Görlitz. Januar. Erſtes Stück. 8. 13—15, 
unterz.: Haag Si und Sänfendorf. — 64. A: Taſchenbuch - 
zum gejellig ergnügen. Zwölfter Jahrgang 1802. 8.201 —205, 
dot! Noftiz und Jünkendorf. — 65. A: Neue Sau 
— —— 1501. Erfier Theil, Januar, Erjtes Stüd. 
89. 3—6, unterz.: Wbolf Nojtiz und Sänfendorf. 26 brennt] 
trennt A Druckfebler. 
. Gottlieb Conrad Pfeffel per; 28. Juni 1736 
olmar im Elsass, gest. daselbst 1. 1809) lebte in 











71-74. Anmerkungen: II. Lyriſches. 585 


Jahr 1801, ————— von Chriſt. Rösler. Preßburg. 
S. &8-91, unterz.: Rösler. 
12. Karl Gottlob Rössig (geb. !752 in Merseburg, 
gest. 20. Nov. 1806 in Leipzig), Universitätsprofessor in 
5 Leipzig. A: Monatsfchrift file Deutliche; zur Veredfung der 
Kenntnifje, zur Bildung des Geſchmacks, und zu froher Unter- 
haltung. Erſter Band. Leipzig, 1801. 8. 161-172: GSefular- 
ode... geweiht. Won D. Nöffig. Die — 
und einige Anmerkungen weggelassen. 8. 175 Anmerk. Z.° 
10 3 davon] ich davon A 


73. Johann Petrus Roth (geb. 18. Juli 1770 zu 
Kronstadt in Siebenbürgen, gest. ebenda 29. Oct. 1835) 
1800 Rektor an dem evangelischen Gymnasium seiner Vater- 
stadt. Die Feier fand im grossen Hörsaale des Gymnasiums 

15 statt. Die Ausfälle auf den Papst und die Jesuiten erregten 
rosses Aufsehen, Falsche Freunde verriethen ihn; nach 
usch 3, 134 lieh er das Gedicht einem Convertiten, der 
ihm Freundschaft henuchelte und es mit Zusätzen an den 
i Beichtvater der Kaiserin sandte. Dieser erwirkte bald einen 
20 Erlass, durch den Roth vom Rektorat suspendirt wurde. 
Seinen und der Bürgerschaft angestrengten Bemühungen 
gelang es nach mehr als 2 Jahren (153) den Befehl zu 
seiner Restitution gegen das Verlangen eines öffentlichen 
Widerrufs zu erwirken (Goedeke® 7, 151. Matrikel des 
25 Kronstädter Gymnasiums vom Jahre 1785—1800 mitgetheilt 
vom Director F. Schiel im Programm des evangelischen 
Gymnasiums zu Kronstadt. Zum Schlusse des Schuljahres 
- 1865/6 8. 190£.; dort auch S. 191—195 ungenane Aus- 
züge aus dem Gedicht), A: Das 18te Jahrhundert befungen 
30 bei jeinem Abjchiede am 34en December 1500 von Johann 
Petrus Roth Hector des Kironftäbter ev. Gymnasiums. Sau- 
bere Handschrift in einem Quartheft (14 beschriebene Seiten, 
2 Bl. leer) in der Evang. Schulbibliothek A. B. in Kron- 
stadt, Sign. 271, mir durch Herrn Dr. O. Netoliezka zu- 
35 gänglich gemacht. !Einige Schreibfehler sind stillschweigend 
verbessert. Die Finrückung der Absätze ist nicht immer 
deutlich. 140 jchredt A 157 Verwegner A 165 Entdeckſt A 
308 grünt A 
74. 75. Friedrich von Schiller (geb. 10, Nov. 175% 
40 in Marbach, gest. 9. Mai 1805 in Weimar), lebte seit Dee, 
1799 in Weimar. 74. A: Tafchenbudh für Damen auf bas 
Jahr 1802, Herausgegeben von Huber, Zafontaine, Pfeffel und 
andern. Qübingen in der 3%. ©. Eotta’fchen Buchhandlung. 
Ss. 167— 168, unterz.: Sciller. 75. Zuerst in falscher An- 
s ordnung und fehlerhaft gedruckt von Goedeke, Schillers 
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77-80, Unmerfungen: II. Lyriſches. 587 


77. Johann Christoph Schmidt (geb. 28. Dec. 1727, 
gest. 4. Öct. 1807 in Weimar), Geheimrath in Weimar. 
A: Der Neue Teutiche Merkur, 2. Stüd. Februar 1801. 

8, 81—86 als erstes der „Süfularlieder“ ohne Nennung des 
5 Namens aber mit folgender Anmerkung der Redaction: „Der 
durch Verdienfte, Würden und Jahre verehrenäwerthe Verfaſſer 
dieſes Geſanges — einer zwar von Seiner Geite ganz anjprud)- 
Iojen, aber gewiß nicht ohne die Mufe, die er einft in feiner 
ge liebte und die dem Ungetreuen noch im Alter hold ift, 
10 entiprungenen Frucht etlicher einſamer Stunden des jcheidenden 
Sahres — ift von den vertrautern Jugendfreunden Klopſtocks, 
welche die Ode an Ebert (die zweite vom Jahre 1748 in ber 
Neueſten Nusgabe) mit Einem gemeinjchaftlichen Kranz umfchlingt, 
der Einzige noch mit ihm, wiewohl fern von ihm, lebende; eben 
15 derjelbe, von welchem es in Wingolfs drittem Liebe heiht: 


— Den hat vereintes Blut 
Mehr noch die Freundichaft zärtlich mir zugejellt, u. ſ. w. 


Diejer einzige Umftand wäre allein ſchon hinlänglidh, gegen— 
wärtigem Gedichte, wie unbedeutend es * in den Augen ſeines 
20 Urhebers jeyn darf, in dem meinigen den hohen Werth zu geben, 
den für mich alles bat, was mich in jenes unfrer Sprache und 
Literatur jo wichtige Jahrzehend von 1745 bis 56 zurüczaubert, 
und mid wie einen Nadjflang aus jener goldnen Jugendzeit 
der teutfhen Mufen hören läßt. Einem ähnlichen Gefühl, einer 
25 ühnlihen Verſetzung in jene goldnen Tage hat vermuthlich dies 
Gedicht fein Dafeyn zu danken; und dies möge meine Ent- 
ihuldigung jeyn, wenn es Entichuldigung bedarf, daß ich bier 
nit mebrern Zeit und Gejchmadd- Verwandten theile, was 
urjprünglich nur für einen feinen freundichaftlichen Kreis beftimmt 
50 war. Mit belanglosen Änderungen in Matthissons Lyrischer 
Anthologie 19 (1808), 183-186 wiederholt: Säculargefang. 1800. 
78-80. Klamer Eberhard Karl Schmidt (geb. 
29. Dec. 1746 in Halberstadt, gest. daselbst 8. Jan. 1824), 
Domcommissär in seiner Vaterstadt. 78. Der erste Druck: 
85 XII Lieder mit Melodieen, mit Begleitung des Bianoforte von 
Klamer Wild. Frantz. Braunſchweig. (1804) Querfol. war mir 
unerreichbar. A: Klamer Eberhard Karl Schmidt's Leben und 
auserleiene Werte, herausgegeben von deſſen Sohne Wilhelm 
Werner Johann Schmidt, ... . und Schwiegerſohne, Friedrich 
40 Lautſch. Eriter Band. Stuttgart und Tübingen, 1826 8. 429—431. 
— 79, 4A: Muſen⸗-Almanach für das Fahr 1802. Göttingen. 
Bei Heinrid; Dieterih. 3. 154—156, unterz.: — Maßlieben. 
Vgl. zu Nr, 118. — 80. A: Werke. Dritter Band. 1828. 
S. 84—91, vorler nicht gedruckt, 


4 — 


gen: IT. Lyriſches. Seume, 589 













——— zu machen .... Sie waren allererst für Sie 
und ich schickte sie Böttigeru nur mit Gelegenheit 
r Bemerkungen über Suworow, um die er mich den 
' gemalnt hatte. Er will das Gedicht mit — 
pe ıd es mag immer ein neues Beispiel sein, wie verschieden 
————— einen und denselben Gegenstand mit Ehrlichkeit 
ansehen und behandeln. Uebrigens lege ich keinen auderen 
'erth darauf, als wenn es mich, wie ich bin, als Mann 
0 ae tiefem ikhientndn "Gefühl für Menschenwohl 
2 zt.“ Die Ausgaben der Gedichte von 1501 und 1804 sind 
° nicht ee B: Gedichte von Johann Gottfried 
Dritte, vermehrte und verbesserte, Ausgabe. 1810. 
nt mit der Anmerkung $. 330: Der Herausgeber 
des Be Merkurs hat ſchon bey der eriten Erſcheinung diejes 
16 ( angemerkt, daß es durch Matthiions Sartophag des 
ibertö veranlait wurde. Der Inhalt zeigt, daß ich nicht 
1 Battjons politifcher Glaubensgenofje bin, und alſo nicht 
chreib er was er dort gejagt hat. Jeder ſieht die Sache 
Er Op Weile, und jeder mag diefe Weije vor fih und 
20 andern durch Gründe rechtfertigen. Dadurd, dab Be dem Gegen- 
ftand anders jahe und behandelte, ift mir auf feine Weije ein- 
hen nich gegen Matthifon als Dichter aufz uftellen. 
4 eu) rumd um ſich 5 übt Het Stklaverey 
6 Noch blutig alte 10 Marmor? nein, am 
En an * 11 peitjcht den] jchlägt die 37 Blid, mit] 
und 47 wiederum] wieder nun 52 Berdämmert bie 
Bleibt kaum ein Strahl 55 Hält] Hielt 5% Sprit] Spr 
59 Ob Fürftenichwelgerey, ob freche * en? v5 wenn] 
wie «2 Gflav] Sineht Nach 63 folgt 


‚30 ‚Wo man den ea peitfcht, vor dem Karthago zittert, 
Wo Kato Sklavenhandel treibt, 
Wo man mit Menfchenfleiih zum Schmaus Muränen füttert, 
Die ſich Lukull verjchreibt. 


70 Freyheit Tyranney! 73 große] Gelte TO nun fehlt B 
35 den] allen 

85. 856. Franz Freiherr vun Sounenberg (geb. 

5. Sept. 1779 zu Münster i. W., gest. 22. Nov, 1805 in 

na). Die erste Ode entwarf er in Tells Kapelle und schrieb 

sie 1802 auf einer Reise nach Paris, die zweite I804 in 






40 Göttingen. 85. Den ersten Druck: Frankreich und Deutjchland, 

ein Bastei an der Wiege des 19. Jahrhunderts. Hannover, 
1803. wing 4° habe ich mit Dr. O. Ulrichs Hilfe auf 
den Bibliotheken zu Hannover, in Göttingen, Münster und 
vielen anderu Bibliotheken vergebens gesucht. Er lässt 








r 
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86-100. Anmerkungen: II, Lyriſches. v. Sonnenberg. 591 


138 auch] ſelbſt 155 umkrallt) umklirrt 153 Tartarus] hin- 
geſtürzt, 3 Wie's auf ihn jtralt’,) Ein großer Menſch! 
a E elunruh] edler Unruh 191 nach's] Nach 195 Jahr⸗ 

taufend] Jahrhundert 205 jetzt) itzt 209 lärmendem 216 der] O 

5 27 ha] Nein, 230 bebſt's und wagſt's ......] wagit es nun, 

246 Veſubiſch glüht]) Wie glüht, wie glüht fchmeige,] ichweig’ o 


87. August Cornelius Stockmann (geb. 1751 zu 
Naumburg, gest. 26. Februar 1821 in Leipzig), Universi- 
tätsprofessor in Leipzig. A: CARMEN SAECFLARE 

10 SACRIS PFNIVERSITATIS LITTERARVM LIP- 
SIENSIS IPSIS CALENDIS IANVARLUS A. OM. 
CIOIOCCC1 AFSPICATISSIME CELEBKATIS DICA- 
TYM LIPSIAE IMPRESSIT CAROLVS TAVCHNITZ. 
4 Bl. 4. 8. 1 eine Viguette J. F. Schröter, fecit: ein 

15 auf der Leyer spielender Apollo; Schlussvignette: ein ge- 
flügelter Genius stürzt sich in den Abgrund (Univ. Bibl, in 
Leipzig). — B: AF@. CORNELII STOOKMANNTI. 
POEMATA. LIPSIAE. CIOIDCCOKXT. 8.70— 73: Carmen 
Saeculare Sacris Academiae Lipsiensis Calendis Januar. 

20 4.0O.R. CIDIICCCI auspicatissime celebratis dieatum 
nomine publico. as praesidium] Spes et Amor os clemen- 
tiusve 44 Longaeque] Festaque su virescet] virescat 


88. Ludwig Tieck (geb. 31. Mai 1773 in Berlin, gest. 
ebenda 28, April 1853) lebte damals in Jena. Nach Petrich 
25 S. 52 wäre Tiecks „Hercules am Scheidewege“ als Säcular- 
gedicht aufzufassen; ich habe aber für diese Belauptung 
auch mit Klee’s Hilfe in den Briefwechseln der Romantiker 
eine Bestätigung nicht finden können. 4A: Poetiſches 
Journal. Herausgegeben von Ludwig Tieck Erſter Jahrgang 
30 erites Stüd. Jena, bei Friedrich Frommann. 1800. 8. 11—17 
ohne Unterschrift (in die Sammlung von Tiecks Gedichten 
nicht aufgenommen). 135 Myiterien] Myitereien A 


89—100. August Wilhelm Vaders(geb. 10. Dec. 1767 
in Braunschweig, gest. ebenda 16. August 1801) lebte seit 
35 1800 grösstentheils zu Öetperthurm bei Braunschweig, 
A: Lieder am Sylveſterabend 180U grüßtentheil® nach befannten 
und beliebten Melodien zu fingen. Von Auguſt Vaders. In 
Eommilfion bei C. B. Wirk in der Neuenftraße. VIII 3—42 
8. 8. Zu Nr. 4 eine Melodie „Langsam“. (Ex. auf der Stadt- 
40 bibliothek in Braunschweig.) S. 244 Z, 42. 43 Horat. Ep. II 3 
(ad Pisones) 9 sq. 


59. 2 Das] Daß A 23 Liebe] liebe A 32 das] daß A 
49 Dem] Denn A 90. 5 schmurgeln = schmauchen, Taback 
rauchen 10 schnar nd. = schlank 92, 55 Grimme] 


A U 


106-118. Anmerkungen: IL. Lyriſches. TIL Epigrammatiiches. 593 


Wage herab, die Schale mit dem Schwert geht in die Höhe, 
die mit dem Ölzweig sinkt; darunter eine Schlacht um einen 
rg. Im Vordergrunde in der Mitte ein Tisch mit einer 
Landkarte, Die Zwietracht, eine teuflische Gestalt sucht 
5 zwischen dem deutschen Reich und der französischen Republik 
Unfrieden zu stiften, indem sie mit dem Finger auf die 
Landkarte weist. Rechts kniet eine Fraueugestalt mit der 
Mauerkrone und dem Wappen Nürnbergs vor einem Baum- 
stamm, aus dem ein neuer Ast zu spriessen beginnt. 


10 107. A: Einzeldruck 2 Bl. mit der handschriftlichen 
Widmung J. G. Herders ‚Zum Andenfen vom D. Herder‘, 
mir von Schüddekopf mitgetheilt. Au Joh, Gottfr. Herder 
als Verfasser ist aber kaum zu denken; nach Suphaus 
Meinung eher an einen der Söhne, die sich anch gelegentlich 

15 im Dichten versuchten. 


108. A: Zürid am Anfange des neunzehnten Jahrhunderts. 
Gewiedmet ber Zitrcherichen Jugend von der Geſellſchaft auf dem 
Muſikſaal. Zilrich, gedruft bey David Bürkli. 1801. Titel. 
S. 90/91 Melodie. 8. 91—96 Text. Strophenzahlen. Ohne 

20 Verfassernamen. (Ex. auf der Stadtbibliothek in Zürich.) 
Vgl. zu Nr. 46. 


109, A: Neueite Weltbegebenheiten des Jahrs 1801. Erzählt 
von einem Weltbürger. Des achtzehnten Jahrgangs eriter Theil. 
Nr. 1. Kempten, Freytag den 2. Jünner 1801. 8. 3—4. Ohne 

25 Unterschrift. (Ex. in Heidelberg.) 


Ill. Epigrammatisches. 


110, Christiau August Gottlob Eberhard (geb. 

12. Jan, 1769 zu Belzig in Ühursachsen, gest. 13. Mai 1345 

in Dresden). A: Almanach und Tafchenbuch zum gejelligen Ver- 

30 gnügen. Deranägtgeben von W. ©, Beder, 1800. Leipzig 8. 217, 
unterz.: A. G. Eberhard, 


111. Gottlob Eckarth (geb, 24. Jan. 1731 zu Herwigs- 
dorf bei Zittau, gest. 8 März 1802 zu Neu-Eibau in 
der Oberlausitz), Weber in Neu-Eibau. A: Xerifon der... 

85 Oberlaufizifchen Scriftjtelleer und Künſtler .... von Gottlieb 
Friedrich Otto. Erjter Band. Zweite Abtheilung. Görlitz. 1801. 
S. 276 nach der Handschrift mitgetheilt. 


112. 113. Johann Wilhelm Ludwig Gleim (vgl, 

zu Nr. 20. 21). 112.4: Kraft und Schnelle des alten Peleus. 

40 Im Jahre 1797. 3. 29 als 66. und letztes Gedicht, — B: 

Vater Gleim's Zeitgedidhte von 1789—1803. Erſte Original- 
Litteraturdenkmale 91/100, 38 
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Taſchenbuch zum gefellign Vergnügen. Erſter Nahrgang.) 
S. 213—214 unter den Wpologen, Anecdoten und Einfällen 
uuntera.: Kretichmann. | 
\ 117. A: Preopyläen. Eine Zeitſchrift — — si quid et 
5 nos, quod cures proprium fecisse, loquamur. Wrag und 
Leipzig 1802. 8. 135—136 unterz.: M. 5. 280 steht unter 
derselben Chiffer ein prosaisches Verhör des 18, Jahrhunderts 
bor dem Richterſtuhle des neunzehnten. 


| 118. Klamer Eberhard Karl Schmidt (vgl. zu 
10 Nr, 78—80). 4A: Boetiihe Blumenleje für das Jahr 1801. 
Göttingen. Im der Dieterichiichen Buchhandlung. S 157, 
 unterz.: Franz Maßlieben. B: Schmidts Leben und... Merfe 
 ... Eriter Band... 1826. 8. 501. 


h 119. A: Monatsjchrift für Deutſche ... Dritter Band, 
15 Leipzig, 1800. 8. 336 ohne Unterschrift, 


120. A: Goldner Spiegel für Regenten und Schriftfteller. 
Ein Allmenah auf das Jahr 1801. [Vignette, 8. 78—80 
erklärt. Maynz, bey Gottfr. Bollmer. 8. 1—56: Diftichen. 
8. 44—46: Nr, 209—219 und wieder einzeln a—1 gezählt: 
20 Gefpräh zwijchen dem alten und neuen Nahrhundert ohne 
Unterschrift. Fine matte Nachahmung der Xenien, mit 
denen der Vf. seine Distichen 8. 68 selbst vergleicht. 
Nr. 22 Spieltrieb (Schiller, vgl. 8. 171); Verehrung für 
Napoleon Nr. 28. 31; heftig gegen den Pabst, und die 
=5 Katholiken Nr. 225; sehr viele Anspielungen auf Österreich; 
- 2. B. 222, 248. Gegen Herder Nr. 27. 161—163 (vgl. S 107). 
Kant und die Kantianer 134 (ewiger Friede). 164. I 
Reinhold 165: Gentz 139; Haschka 141; Alois Hofmann 142; 
Gleim 143; Fichte 166. 173. 175. 176. Niethammer (Mieth- 
‚30 hammer) 170; Falks Satirisches Taschenbuch 174; Kotzebne 
80, 178. 248; Böttiger 179. 180; Lmeinde 1883; Hyper- 
boräischer Esel 189 (vgl. auch S. 103); Bertuch 192; 
Batschky 198; gegen den deutschen Merkur (vgl. 8. 145: 
Das Ossmannstättische Orakel); Jean Paul 249/50, 
35 121. 122. A: Mnemojyne. Eine Zeitfchrift. Erſſen Bandes 
—— Stück. Altona, bei J. F. Hammerich. 1800. 8. 318 
419 ohne Unterschrift. Gegen Nr. 49 und gegen 
Matthissons Gedicht Alins Abentheuer (Tübingen 1799), In 
derselben Zeitschrift 1. Stück 8. 139 ein Epigrammeneyklus 
45 „Zeitgeschichte“, ein Abklatsch der Xenien mit wörtlichen 
Anklängen an diese; Achill wird redend eingeführt; gegen 
Fichte, gegen Nicolai; 8, 143 „Das chemische Jahrzehend. 
8. 146 „Probe eines philosophischen ABC, ebenfalls Epigramme 
gegen Bouterwek, Degen, ‚Feder, Fichte, Hermes? Kaut 
38* 
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nachſtehendes Gedicht vom Herrn Hofrat) Nöhde: [8. 256 f.] 
Hierauf —— die drei Genien, als Simbole der erhabenen 
Attribute des beiten Landesvaters, die Bildſäule deſſelben, 
der hintere Borhang rollte auf, und eröfnete die Ausſicht in eine 
- Allee des Gartens, die in einem milden Lichte erleuchtet erfchien, 
und im ee die Inſchrift zeigte: FRIEDERICO. 
AVGFSTO. P. OÖ. PATRIAE. PAT. OPPID. RESTIT, 
NOV. SEC, GRATVLAT. CIDIOCCCL 


128. Georg Friedrich Treitschke (geb. 249. Aug. 
10 1776 in Leipzig, gest. 4. Juni 1842 in Wien), lebte damal: 
in seiner Vaterstadt. 4A: Wiener Hof-Theater-Ulmanacd auf 
das Schaltjahr 1804. Wien. 8. 180—182. Die Unterschrift 
unter dem folgenden Prolog bezieht sich auch auf diesen. 








V, Dramatisches. 


Unerreichbar blieb mir: Joach. Lor. Evers, Das 
18, Sahrhundert, ein alleg. Gemälde mit Geſang in 2 Aufzügen. 
Altona 1801. Bechtold 36 S. 8° (vgl. Zeitschrift für die elegante 
Welt 1801, Nr. 7. 8. 54; Allg. Lit.-Ztg, 1803 Nr. 275. 
Sp. 703f. — Friedrich von Meyer, Das neue Jahrhundert. 
20 Ein Vorſpiel, aufgeführt auf der — Schaubühne, den 
erſten Jenner. Frankfurt a. M. 1801. 18. S. Vgl. Allg. Lit.- 
Ztg. 1802 Nr. 152. Bd. 2, Sp. 439f. — Fr, Chr. Schlenkert, 
Die Feier des 18ten Nahrhunderts, eme hiftor.sromant. Melodram, 
comp. von ©. Schmidt. Xeipz. 1794. qu. fol. 


129. Karl Friedrich Benkowitz (geb. 1764 zu 

Ülzen im Hannöverischen, gest. 19. März 1507 in Glogau) 

lebte damals in Breslau. 4: Die AJubelfeier in der Hölle, 

oder Faujt der jüngere. Ein Drama zum Anfang des neun— 
zehnten Sahrhunderts. Flectere si nequeo superos, acheronta 

30 movebo. Berlin, bei Friedrich Maurer, 1801. 8. 41-58: 
weiter Met. Erjter Auftritt. (2. Aufl. Berlin 1808.) Die . 
übrige Handlung hat keinen Bezug auf den Jahrhundert- 

wechsel. Vgl. L. Geiger, Goethe-Jahrbuch 7 (15386), 306f. 


130, Johann Daniel Falk (geb. 28. Oet. 1768 im 
35 Danzig, gest. 14. Februar 1826 in Weimar) lebte damals als 
Privatgelehrter in Weimar, A: Taſchenbuch für Freunde des 
Scherzes und der Satire Herausgegeben von J. D. Falk, 
Sedhjiter Jahrgang. Mit einem Kupfer. Weimar, im Verlage 
des Inbuftrie-Comptoirs. 1802 (— N. D. Falls neuefte Feine 
40 Schriften. Zweyter Band). 8. 171—186, 

131. Johann Wolfgang von Goethe (geb. 28. August 
1749 in Frankfurt a. M., gest. 22. März 1832 in Weimar). Es 
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Paläophron. 
Zu krüft'gen unſer Bündniß ſchwebt er leis heran. 


Neoterpe. 
Entgegen ihm! dem Vielwillkommnen auf der Welt. 


Balüophbron, 
Bas er nicht allen geben fann gewähr' er ums. 


ier ie bleibt ohngefähr Manneshöhe ran in bemjelben ſteht 
Genius mit zwei umkrängten tern.) 


Genius. 

Eurer Einigkeit 
Unerwartetes Wunder 260 
Lockt mich hernieder, 
Aus der Seligen Aufenthalt, 
gu euren Wohnungen, 

ober mir jelten 
Erfreulich vereinte 265 
Thätigfeit entgegen tönt. 


Um deſto fejter 

Stehet, ald Muſterbild, 

Allen Wirfenden 

Eures Kreiſes 370 
Und erheitert fie, 

Mit höhern Gaben, 

Die ich euch hier vertraue, 


er Wolkenwagen jenft fich jo tief, daß der Genius die Scepter den beiden 
Berfonen überreidien kanır.) 


Mit Aränzen, weldie die Himmliſchen 
Mannichfaltig bejtimmen, 

Mannichjaltigem BVerdienite ; 

Auf dab, bunt und heiter, 

Geſchmückt jei der Wirfenden Chor! 

Auf daß jene, welde zujammen 

Sich emfig bejtrebten, 250 
Auch zufammen, lebhaft 

Im feftlichen Kreiſe, glänzen. 


(Der Woltenwagen erhebt fich ein wenig.) 
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Paläophron. 
Jeder nehme das Verdiente! 315 


Neoterpe, 
Hier find mannichfalt'ge Kränze! 


5 Beide, 
Nusgetheilt auf eure Häupter 
Bilden fie den großen franz. 


Ein zweiter Schluß von Paläphron und Neoterpe. Auf: 
gerührt zum Geburtstag der Prinzeſſin Marie bleibt bier bei 
10 Seite, 


132. Johann Gottfried von Herder (geb. 25. Aug. 
1744 zu Mohrungen in Östpreussen, gest 18. Dec. 1305 in 
Weimar), 4A; Adraſtea. Gerausgegeben von J. ©. Herder. 
Erjtes Stüd. Leipzig, 1801. bei Johann Friedrih Hartknoch. 
15 8. 151—174 (Daraus ein selbständiger Abdruck: Weon und 
Meonis. Eine AUllegorie von J. G. Herder. 1802 0. 0. 28 5, 
kl. 8. 2: Die Abweichungen des Druckmanuscripts der 
Adrastea, mitgetheilt in Herders Sämmtliche Werke. Heraus: 
gegeben von Bernhard Suphan. 28. Band. 1884, 8. 246— 263; 
20 85 Einjehn]) Einfiht 110 Ich ſchlummre] B corr.: Ah müde 
223 Dein] Mein 224 fehlt A, aus B ergänzt 266 Dann 
find Euch Bräutigam und Kind 267 Die Eurigen. 269 Dann 
find? Euch Kind und Haus und Braut 270 Die Eurigen 
272 nun] dann 76 Des Menjchenheils 30‘ die fehlt B 
25 307 fjammlere 311 Entjühnung +29 Liebe] Güte 
135. Johann Gottlieb Rhode (geb. 1762 im Halber- 
städtischen, gest. 23. Aug. 1827 in Breslan), damals Hanslehrer 
in Breslau. A: Die Feier des Jahrhunderts ein Vorſpiel mit 
Sejang und Tänzen von X. G. Rhode. Die Muſik it von dem 
30 Muſik-Direktor Herrn Weber, und die Balleıi3 von dem Königl. 
Baletmeiiter Hrn. Lauchery. Aufgeführt auf dem König: 
lichen Nazionaltheater zu Berlin, den 1ſten Januar 1801. 
Gedrudt bei J W. Schmidt in der Scharrnitrafe. 238. kL8 
(Ex. auf der Kgl. Bibl. in Berlin). B: Berlin, Eine Beit- 
35 jchrift für Freunde der jchönen Kimfte, des Geſchmacks und der 
Moden, Zweiter Jahrgang. Erfter Band. Berlin 8. 147—161 
(nicht verglichen). 43 dem| den A 182 Den] Dem 4A 
Vgl. Ztg. für die eleg. Welt 1801. Nr, 24: Jahrb. der 
preuss. Monarchie 1801. 1, 151—153 der Text getadelt, 
40 Musik und Darstellung gelobt von M. (nicht von Müchler, 
der dies ausdrücklich erklärt 8. 357); Kronos 1801. 1, 68f. 
als ganz verunglückt abgelehnt: Sollte "man es glauben, 
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vor der Zeit zerstieben wird. Diese Veberzeugung erregte 
aufs neue in mir ein Pasquill, das Gerning aus Weimar 
brachte, der Thurm zu Babel benannt, und das nicht 
ohne Geist noch tiefern Blick in manches der Dinge entstanden 
5 zu sein scheint. Es ist schade, wenn der Verfasser sich nicht 
zur höhern Satire erheben kann.“ 8. 380 5£ ı#. Schiller und 
Goethe hatten im Jahre 1300 einen Preis von dreissig 
Dukaten auf das beste Intriguenstück ausgesetzt (Pro- 
pyläen III. 2 1800 8. 169- 171, Goethes Werke, Hempel 
Er 28, 671): es liefen 13 Stücke ein; der Preis wurde aber 
em zuerkannt, 11 Brack = Ausschuss 21 gehl = gelb 

9 vgl. Athenäumsfragmente Nr. 28: poetische Poetik (Minor 
2,208) 107 vgl. Athenäumsfragment 56: „Die Französische 
 Revoluzion, Fichte's Wissenschaftslehre, und Goethe’s Meister 
sind die grössten Tendenzen des Zeitalters“ (Minor 2, 236) 
129#. Die Scenerie sowohl wie der Monolog parolieren den 
Anfang von Wallensteins Tod. 131 verepottet die An- 
wendung des astronomischen termini techniei darin. 131 f. Vgl. 
Wallensteins Tod Vers ? „Mars regiert die Stunde“: 
Vers II ff. „Und beyde Segenssterne, Jupiter uud Venus, 
nehmen den verderblichen, Den tückschen Mars in ihre 
Mitte, zwingen Den alten Schadenstifter mir zu dienen“. 
41 „Die Weltgeschichte ist das Weltgericht* Schillers 
“ „Resignation“ Vers 95. 143 will die Stimmung von Wallen- 











steins Tod 34u9 ff. parodieren. 144, 171 „Das Mädchen aus 
der Fremde“. 145. 173 „Die Ideale“; „Das Reich der 
Schatten“ (.Das Ideal und das Leben“) 182 f. bezieht sich 
kaum auf das unten citierte Urtheil Schillers in der aesthe- 
tischen Schlussabhandlung (Goedeke 10, 483 3. 10), auch kaum 
30 auf Xenion 366, dessen Beziehung auf Wieland fraglich ist 
(Schmidt und Suphan 8. 157; doch kommt das damals un- 
veröffentlichte Xenien 537 „Nur in der Poesie bist du nicht 
immer Poet“ im Wortlaut nahe), sondern wol auf die Ver- 
- artheilung Wielands durch die Romantiker. Ver- 
35 ächtlich werden Wielands ernst gemeinte Schilderungen mit 
r Liehtenbergs satirischer Erklärung der Hogartbsehen Kupfer- 
stiche in eine Reihe gestellt. Die Biergasse und das Brant- 
wein-Gässchen stehen im Göttinger Taschen-Ualender 1795; 
Goethe rechnet sie 'zu den Werken die das grösste Aufsehen 
40 in diesem Jahr machten (Tages- und Jahreshefte 1795; 
Hempel 27, 35). 1908. Vgl. die Stelle in dem Vorwort zu 
Wielands Werken letzter Hand: „Er (der Verf) begann sie 
(seine Laufbahn), da eben die Morgenröthe unsrer Litteratur 
vor der aufgehenden Sonne zu schwinden anfieng;: und er 
45 beschliesst sie — wie es scheint, mit ihrem Untergang*, 
die auch W. Schlegel in den Athenäumsfragmenten (Nr. 260) 
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an vor (Hempel 39, a „die auftreibende 
; uns vor die stummen Blitze des Mondes, der 
im unten im Himmel stand, und in der blauen 
en wir von einem gaukelnden Sturm gleichsam 
iere schimmernde Welt des Mondes geblendet 
. und dann wurd’ es dem leichtern Herz, das 
dem schweren Dunstkreis schlug, als flatter' es 
er und sei aus der Erde gezogen, ohne die Ar 
auwerfen .‚. das Abendroth war schon ge 
acht unter der Erde fortgezogen und wandelte ü * 
iebte Frankreich als künftige Aurora und 
le in das lange versilberte Thal hinüberblickte, worüber 
; Mond hereingewälzt war, und da unter seinen flatternden 
n die zitternden Wasserfälle glommen, und die rinnenden 
gen des Stroms und die grünenden Marmor-Torsos und 
ie, weissen Steige zwischen Ulmen und Aehren und die 
* zauberische Bahn unsers heutigen Tages: so strömten 
helle a glänzende Thränen unverhüllt aus ibren sanften 
Aug . Das folgende mag den Realismus des Siebenkäs 
20. reife, an : weiterhin aber wird die Sentimentalität des Hesperus 
(viel eicht auch das „Musstbeil für Mädchen“ im Quintus 
_Fixlein: „Der Tod eines Engels“ und „Der Mond, eine 
phantasierende Geschichte“) und die Witzsucht Jean Pauls 
5 verspottet, 234#. geht auf die weithergeholten gelehrten An- 
‚25 spielungen und Vergleiche Jean Pauls, Bei den tausend 
Neibern :05 ist an die Kalb, die Krüdener, die Berlepsch, 
ie Sydow zu denken; das zarte Verhältnis zur Feuchters- 
€ begann gerade damals. (Einige dieser Hinweise 
erdanke ich Herrn stud. phil, F. J. Schneider in Prag.) 
30 311 bezieht sich auf Tiecks Satiren in Hans Sachsischen 
Bor ren wie „Der nene IHercules am Scheidew eine 
“ (Poetisches Journal 1800 1. Jahrg. 1. Stück 8, 81 ff.) 
4 0 Volksmährchen, a ar von Peter Leberecht. 
———— 1797, darin auch die Magelone. Nach 33 Auf dem 
telblatt des Buches von Böttiger „Die Furienmaske, im 
_ Trauerspiele und auf den Bildwerken der alten Griechen. Eine 
archäologische Untersuchung“ (Weimar 181) waren 3 Furien- 
masken abyebilder, Speziell mag die Stelle vorschweben, 
wo Böttiger nach antiken Quellen von dem tollen Einfall 
40 des Cynikers Menippus spricht, sich als eine Furie anzuziehen 
und so in Theben herumzugehen, indem er sagte, er käme 
eben als Kundschafter aus der Unterwelt, um die Frevel- 
thaten der Menschen zu schauen und sie dann den unter- 
irdischen Mächten zu vermelden (Böttigers kleine Schriften 
45 1,208 £.): „Er war auf diese Weise angezogen. Ein — — 
bis auf die Füsse herabgehender Leibrock, Um diesen ein 
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folgenden Stellen vor (Hempel 39, 61): „die auftreibende 
Kugel flog mit uns vor die stummen Blitze des Mondes, der 
wie ein Elysium unten im Himmel stand, und in der blauen 
Einöde wurden wir von einem gaukelnden Sturm gleichsam 
5in die nähere schimmernde Welt des Mondes geblendet 
gewiegt . . und dann wurd’ es dem leichtern Herz, das 
hoch über dem schweren Dunstkreis schlug, als flatter' es 
im Aether und sei aus der Erde gezogen, ohne die Hülle 
zurückzuwerfen ... das Abendroth war schon gegen. 
10 Mitternacht unter der Erde fortgezogen und wandelte über 
das geliebte Frankreich als künftige Aurora ...... und 
da sie in das lange versilberte Thal hinüberblickte, worüber 
der Mond hereingewälzt war, und da unter seinen flatternden 
Folien die zitternden Wassertälle glommen, und die rinnenden 

ı5 Bögen des Stroms und die grünenden Marmor-Torsos und 
die, weissen Steige zwischen Ulmen und Aehren und die 
ganze zauberische Bahn unsers heutigen Tages: so strömten 
helle und glänzende Thränen unverhüllt aus ihren sanften 
Augen .. Das folgende mag den Realismus des Siebenkäs 
20 streifen: weiterhin aber wird die Sentimentalität des Hesperus 
(vielleicht auch das „Musstheil für Mädchen“ im Quintus 
Fixlein: „Der Tod eines Engels“ und „Der Mond, eine 
phantasierende Geschichte“) und die Witzsucht Jean Pauls 
verspottet, 294. geht auf die weithergeholten gelehrten An- 
25 spielungen und Vergleiche Jean Pauls, Bei den tausend 
eibern 305 ist an die Kalb, die Krüdener, die Berlepsch, 

die Sydow zu denken; das zarte Verhältnis zur Feuchters- 
leben begann gerade damals. (Einige dieser Hinweise 
verdanke ich Herrn stud. phil. F. J. Schneider in Prag.) 
30 311 bezieht sich auf Tiecks Satiren in Hans Sachsischen 
Reimpaaren wie „Der neue Ilercules am — eine 
Parodie“ (Poetisches Journal 1800 1. Jahrg. 1. Stück 8. 81 ff.) 
316 Volksmährchen, herausgegeben von Peter Leberecht, 
Berlin 1797, darin auch die Magelone. Nach 330 Auf dem 
35 Titelblatt des Buches von Böttiger „Die Furienmaske, im 
Trauerspiele und auf den Bildwerken der alten Griechen. Eine 
archäologische Untersuchung“ (Weimar 18014) waren 3 Furien- 
masken abgebilder, Speziell mag die Stelle vorschweben, 
wo Böttiger nach antiken Quellen von dem tollen Einfall 
40 des Cynikers Menippus spricht, sich als eine Furie anzuziehen 
und so in Theben herumzugehen, indem er sagte, er käme 
eben ale Kundschafter aus der Unterwelt, um die Frevel- 
thaten der Menschen zu schauen und sie dann den unter- 
irdischen Mächten zu vermelden (Böttigers kleine Schriften 
45 1, 208 f.): „Er war auf diese Weise angezogen. Ein schwarzer, 
bis auf die Füsse herabgehender Leibrock, Um diesen ein 
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Sehuhe (dudiras roryızoi) möchte ich nicht gerade von den 
höchsten Stelzenschuhen, die allerdings auch in Heldenrollen 
der Tragödie gebraucht worden sind, sondern nur von den 
nten hohlen Schuhen verstehen, wiewohl auch 

5 diese ihre doppelten und dreifachen Korksoblen haben und 
die Statur um etwas vergrössern mochten“. Die Eumeniden 
wären als ceretensische Jügerinnen mit leichten und hoch- 
geschnürten Jägerschuhen angethan erschienen. Daneben 
schwebt noch der Aufsatz „Uber die Stelzenschuhe der alten 
10 Griechinnen (Journal des Luxus und der Moden 1798 Nov. 
$. 601 #.. kl. Schriften 3, 69 ff.) vor. wo er auch über die 
Korkpantoffeln handelt und wo es unter anderm heisst (3, 80): 
Schwieriger dürfte die Frage zu entscheiden sein, ob das 
durch Alter und Ahnen in allen neueren Sprachen stifts- 
15 fähige Wort: Pantoffel eben diesen Korksohlen seinen Ur- 
sprung, wie von jeher die gelehrtesten Sprachforscher 
behaupteten, wirklich zu verdanken habe“ Auch eine 
Geschichte des Pantoffels wünschte er hier. 355. 366 Lessing: 
Messing, vgl. E. Schmidt, Deutsche Reimstudien I. S. 13, 38; 
20 ebenda der Reim Merkel: Ferkel 363. 364, der also bei unserm 
Anonymus zuerst belegt wäre #5 Die beiden Commentare 
zur Lucinde sind Schleiermachers „Verrtrante Briefe“ (Lübeck 
und Leipzig 1800) und Vermehreus Briefe (Jena 1800). 
372 Merkels berüchtigte Briefe an ein Frauenzimwer über 
25 die neuesten Producte der schönen Literatur in Deutschland 
begannen 1300 zu erscheinen. Nach 376 Antonio Ondutti, 
Trauerspiel in 5 Aufz. (Leipzig 1801) von Gutjahr-Sellow, 
das Merkel recensiert haben muss. 378 Merkels Trio- 
lette auch von A. W. Schlegel verspottet Werke 2, 200. 
so sııf. Vgl. Goethes Elegie Hermann und Dorothea Vers 26 f. 
„Erst die Gesundheit des Mannes, der, endlich vom Namen 
Homeros Kühn uns befreiend, uns auch ruft in die vollere 
Bahn!“ und V. 30: „Doch Homeride zu sein, auch nur 
als letzter, ist schön.“ 300 Ob Böttiger über Wielands 
35 Aristipp geschrieben hat, weiss ich nicht; über Toiletten- 
gegenstände der Alten handelte er damals in verschiedenen 
Aufsätzen z. B. über die Stecknadelun Merkur 1798 August 
8. 463, über die Schnupftücher ebenda Nov. b06f. u. s. w.; 
alles „Vorarbeiten zur Sabina 413f. bezieht sich auf 
40 die Weimarischen Preisaufgaben der Jahre 1799—1801, 
die homerische Stoffe betrafen (Goethes Werke, Hempel 23, 
767 ff.). 419 Iffland spielte in Weimar 14 mal in der Zeit 
vom 23. März — 23. April 1796, vgl. Böttigers Buch: „Ent- 
wickelung des Ifflandischen Spiels ete. Leipzig 1797. 424 Dass 

45 die Jenaische Litteraturzeitung 18 Thaler in Gold für den 
Bogen bezahlte, berichtet Merkel, Eckardt’S. 81. 432 Jung- 
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gebete Ehrifti eingerichtet, und den Beitumfländen gemäß. Die 
Kraft der Sprache, die Fülle der Gedanken, die herzliche Wärme 
und die darin geänſſerte Anverfiht zum Ewigen, zeichnen 
dieh Gebet... binlänglih aus, und durch Die vortrefliche, 
5 dem Inhalte ganz gemäſſe NWezitagion wurde jein Werth 
unendlich erhöht. Man mußte zugegen fein, um die Wirkungen 
kennen zu lernen, die es hervorbrachte. Es ſchien durchgängig 
aus dem Herzen eines Jeden geiproden zu fein, und Die 
Gefühle Aller jchienen fi in dem Wunfche nad Erhörung zu 
10 vereinigen, 

138. Christian Daniel Erhard (geb. 7. Februar 1757 
in Dresden, gest. 17. Februar 1815 in Leipzig), Universitäts- 
—— in Leipzig. Der Einzeldruck: Gebet am Schluſſe 

es achtzehnten Jahrhunderts geſprochen in der gerechten und 

15 vollfommenen Loge Minerva zu den drey Balmen in Leipzig, 

am 27. Dechr. 1800. von E. D. E. Medner der Loge, in der 

Sommerschen Buchhandlung für Brüder zu haben ist mir unzu- 

nglich. Mit kleinen Aenderungen sprach Erhard dieses 

ebet auch bei der Maurerischen Feyer des wechselnden 

20 Jahrhunderts, welche die Loge zur Linde in Leipzig ver- 

anstaltete, A: Neues Freymaureriſches Tajchenbud auf das 

Jahr 1801. Erfter Jahrgang. Freyberg, bey Joh. Ehre. Fr. 

Gerlach 8. 635—66. B: Ihriftian Daniel Erhards ... nach— 

elafjene Gedichte. Ein Vermächtniß für Erhards Freunde und 

25 Berehrer ... herausgegeben von Dr. Chrijtian Gottlob Eduard 
Sriederici .. Gera. 1823 ©. 76-79. 

139. Johann Thimotheus Hermes (geb. 1738 zu 
Petzuick bei Stargard, gest. 24. Juli 1821 in Breslau), 
Prediger iu Breslau. 4: Drei Predigten fir den Scheid-Punet 

30 des 18ten und 19ten Jahrhunderts, zufammengenommen aus 
1800 und 1801. 8. 551—356 (Bogen-Signatur: 3. T. Hermes 
2ten Anhang 23—25. Br.)., Am Schluss der letzten Predigt 
S. 355 das Lied ohne Überschrift mit der Anmerkung: 
Diejes Lied zum Anfang des Jahrhunderts (Mel, Eim’ veſte 

35 Burg iſt etc.) ſeh' man am, als Fortſezung der bisher mits 
getheilten Lieder, deren ich im vorigen Jahr 112. heraus 
gegeben habe. Da wär es denn das 11löte (Stadtbibliothek in 

reslau). 

140. 141. Esdras Heinrich Mutzenbecher (geb, 

40 23. März 1744 in Hamburg, gest. 21. Dec. 1501 in Olden- 
burg), Generalsuperintendent in Oldenburg; vgl. Allg. 
Deutsche Biogr. 23, 119. A: Predigt am erften Tage des 
neunzehnten Jahrhunderts in der Yambertusfirche zu Oldenbur 

ehalten von Amon Georg Hollmann, Conſiſtorialaſſeſſor un 

45 Hauptpaftor, Voran das Gebet, am Altare geſprochen von 

Litteraturdenkmale 91/100, 39 
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zeichen und mit der Anmerkung: „Münter“ B 23 Wem 

entfinfet micht der Muth? und — ad! —] fehlt B Die 

Erde raudt von Menjchenblut 44 Die Gräuel nur erzeugte 

4 Das Lit bridt an, und Gegen 49 Kommt auf ben 

5 vaudbiten Wegen 50 Uns wiederum entgegen. 51 und] Wir 

Roth, 52 Dein] Der ss Sind wir nicht zum Licht er= 

wacht: 56 So ſinkt der Morgen in die Nacht. 57 Geiit] Du 

0 über'm Zelt] im Geelt 61 Gott!] fehlt B Du er 

ſcheineſt nicht, du biſt! 64 höher] zu ihm 55 Deine 
10 Geiſterſchöpfung ift! 68 Dein Werf kann nie 


154—159. Lieder beiJohann Friedrich Zöllners 
Predigt. 154—158. Die Vf. sind unbekannt. 4A: Predigt- 
entwürfe jür das Jahr 1801. Von Kohann Friedrich Zöllner, 
. . Gedruckt zum Beften der firche. Berlin, 1802. Zu finden 

15 bei Friedrich Maurer 8. 1—8. Am Schluss des Inhalts- 
verzeichnisses S. VIII: Die beiden Aubelpredigten, deren 
Entwürfe Nr. 1 und 4 geliefert jind, verfauft die Verlags: 
handlung für zwei arıne familien. — 159. August Hermann 
Niemeyer (geb. 1. Sept. 1754 in Halle, gest. ebenda 

20 7. Juli 1828, Theologieprofessor in Halle. 4: Predigtentwürfe 
...., 8. 6-8. — B: Meligiöje Gedichte von a 
Niemeyer. Frankfurt am Mayn, 1814 8 8—10: Te m bey 
dent Qahreswechjel (Wiederholt: Geiftliche Lieder, Oratorien, 
und bermilchte Gedichte von Auguſt Hermann Niemeyer ... 

235 Neue wohlfeilere Ausgabe. Halle und Berlin 5. 1820 8. 8—10) 
2 wir danken dir 3 Allwaltender! zu dir empor 7 Aus 
deiner Fülle ftrömteit du 3 Uns Heil und Segen täglich au 
I Barmbherzig] Allmächtig 11 Heilig] Barmherzig 15 in 
jchnelem 13 Du bleibeftl Denn du bit mir, 19 Kein 

30 Absatz B Doch] Und alle raſche fehlt B 20 Auch 
uns zum] Hinab ins 2 Wenn] Ob 22 So — und] Be: 
wohnt uns doch 24 endlos wirkt] ireyer wirfend und 
ehlt B 2. 26 Sieh, dieſer Geift, von dir gejtammt, Dein 
Werk, dein Bild, von Dank entflammt 28 Weiß er] Er wei 

35 29 reinen Einn] nimm Gebet so Aum Opfer an, das zu dir 
fleht! 55 nach 4 5 53 Bild. — 34 eingehült, 35 nach 
6 B 35 Ach] Dein 36 Ach Herr! wir hoffen auf bein 
Seil 38 Heer, 39 Bon] Mit Semikolon B 4 Glück, 
46 uns] es 51 weij’] fromm 52 fünſtige]) fommende 


40 160, 161. A: Handschrift der Breslauer Stadtbibliothek, 
1 Foliobogen. 161. In der Überschrift dem fatholiichen Pfarr: 
firchthurm über gestr. den 3. Hauptthürmen. 


162, A: Neue Laufizifche Monatsfchrift 1801. April. 4. Stüd. 
S. 251. 
39* 


169-170. Anmerkungen; VII. Satirifches u. Humoriſtiſches. 613 


und von allen Negerjüriten der Sklavenküſte verboten werden 
wird. Mit einer Himmelscharte. Hohnſtadt, auf Koſten der 
Leer- umd Duerföpfe, 1800. (— Saliriſcher Almanach. Aufs 
Jahr 1800.) 8. 101—141: Standrede am Grabe des acdhtzehnten 

5 Jahrhunderts. Aus dieser geren die Aufklärung gerichteten 
Predigt-Satire seien einige Stellen hervorgehoben. Der Ein- 
gang: Wir jtehen hier on der Bahre eines Weſens, deilen Charafter 
jo zweydeutig, dejlen Betragen jo rätbjelhaft, und defjen Neigungen, 
Wünſche und Entwürfe fo widerſprechend waren, dab die Welt 

10 bi8 auf den heutigen Tag nicht wuhte, was fie aus ihm machen, 
nicht wußte, ob fie einen Mann, ein Weib, oder ein unglücliches 
Mittelding zwiſchen beyden in ihm anjtaumen follte. Dürfte ich 
vermutben, daß irgend jemand von euch, meine andächtigen 

uhörer, auch nur einen Wugenblid an der Wahrheit biejer 

15 Behauptung zweifeln fünnte; jo würde ich ihn auf den täglichen 
Sprachgebrauch verweiſen, würde ihn fragen, ob er jemahls der 
oder die und nicht vielmehr (zweifelhaft, ob ex nicht durch das 
eine ober das andre einen Gefchlechtsfehler begehen müchte) immer 
das Fahrhumdert Tagte. 

20 Ja, meine Freunde! Das Jahrhundert bejangen Die 
Dichter, das Jahrhundert benaferümpften die Moralijten; an 
das Jahrhundert appelirten die vertriebenen Nutoren, an das 
Jahrhundert ſtießen fich die defpotiichen Fürſten; auf das 
Jahrhundert hofften, in Stunden der Trübfal die Buhlichweitern, 

25 auf das Jahrhundert jchimpften, in Stunden des Frohfinns, die 
fannegießernden Jchhbrüder; über das Jahrhundert jauchzten die 
Projectenmacer; über das Jahrhundert wehflagten die Perücen- 
macher; kurz, niemand getraute fich, das Geſchlecht dieſes eben 
jo oft geſchmähten als gepriefenen, ausgepfiftenen als bejungenen, 

30 gebrandmarften als vergätterten Weſens zu enticheiden, niemand 
dajjelbe anders als durch das, uud folglich höchſt unbejtimmt, 
auszudrücken. Unter diefen Umjtänden machte unſre Leiche 
während ihrer irdiichen Wallfahrt freylich eine Ausnahme von 
der allgemeinen Regel’ fie zeigte fich von allen Seiten und vers 

35 barg nur ihr Geſchlecht; dahingegen die mehriten Menſchen leben 
— oder joll id) lieber jagen vegetiren? — und hinjterben, ohne 
ji) anders als von Seiten des Geſchlechts bemerkbar zu machen. 

„Aber (wird Mancer unter euch fragen) zeigte ſich denn 
auch nicht die ſchwächſte Epur, nicht der entferntejte Winf, ver- 

40 mitteljt deren man jenen Zweifel mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
hätte entjcheiden fünnen?“ 

Ach ja, meine Thenren! Unſre Philoſophen find zu ſcharf— 
finnig, unfre Bolitifer befigen die Gabe der Weiljagung in einem 
zu hohen Grade, und unfre Schönen find zu geübt, Geheimmilje 

45 dieſer Urt zu ergründen, als daß fie jenes Problem nicht jehr 
bald hätten Löjen follen. Wer fünnte — jo jagten Alle ein= 
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„LZefebilcher für den Landmann? (höre ich jemand jagen) 
da8 fommt mie gerade jo vor, ald wenn jemand den Einfall 
hätte, dem Monde mit einem Pfund Knaſter ein Präfent zu 
machen. Denn jo wenig eine Pojt Ki Monde hinaufgeht, und 

5 jo wenig er bey feinen häufigen Befuchen vom Frauenzimmer 
Tabak rauchen wird, weil er hierzu viel zu viel Lebensart 
bejitst: — eben jo wird der Yandmann eins von den Lejebiichern 
leſen, die fir ihm geichrieben find. Erſt gebt dem armen Land— 
manne Schulmeijter, die ihn richtig leſen und wenigitens jo viel 

10 denten lehren, dab er ein Bud verftehen kann; erft gebt ihm 
Geld, dieſe Bücher zu kaufen; erjt gebt ihm feine menschlichen 
Rechte und Freiheiten wieder, damit er Zeit und Luft zum Leſen 

abe — und dann, Freund, dann, hinterher den Stnafter, die 
ejebüher! — Ehe es aber jo weit fommt, wird wohl feines 

15 * jetzt geſchriebenen Leſebücher für den Landmann mehr Mode 
eyn 1 


Habe nichts dawider, meine andächtigen Zuhörer, babe 
nichts damider! Aber ihr werdet mir Dagegen auch gern ein⸗ 
räumen, daß, wenn das Volk alle jene Volksbücher nicht lieſet 

20 oder verſteht, die Schuld weder an ihren Verfaſſern, noch an 
deren Mäcenatinn, der nunmehr entſchlafenen bundertjährigen 
Matrone, liege. Beyde meynten e$ gewiß recht qui. ber wer 
fann dafür, daß alles, was gut gemeynt, darum nicht immer 
auch gut geihan ijt! 

25 Daß aber bejonders dieſe legte bey allen ihren Schwächen 
eine überaus menjchenfreundliche, qutmüthige Dame war, leuchtet 
aus allen ihren Handlungen und Verfügungen hervor, Aus 
Menichenliebe verfolgte jie die Vernunft und begünjtigte ben 
Glauben; denn dieje beyden Geijtesgaben verhalten ſich gegen 

30 einander, wie ber Schnupfen und bas Freßfieber: wer den einen 
bat, hat das andre nicht; wem die Vernunft entzogen wird, ber 
greift nad) dem Glauben, und der Glaube, meine Andächtigen, 
der Glaube ijt die Himmmelsleiter, weiche wir alle hinanflimmen, 
iſt das Auftichiff, mit dem wir Ale in Abrahams Schooß jegeln 

35 jollen. 

Aus Menfchenliebe legte fie durch die Cenſur einen Zoll 
auf die Gedanken; denn ſonſt hätten diejenigen Leute, melde in 
ihrem rrwahne behaupteten, Gedanken jeyen zollivey, zu hoch 
hinausdenken und jich ihres Willens überheben mögen, wofür ſich 

40 jedoch ein guter Chriſt jorgfältig hüten joll, fintenmal ber 
Apojtel Baulus jagt: damit ich mich nicht erhebe, iſt mir gegeben 
ein Pfahl ins Fleiſch u. j. mw. 

Aus Menjchenliebe hängte und räberte jie die Mifjethäter; 
denn am Nabenfteine find fie unſtreitig beſſer aufgehoben, als in 

45 unjern dumpfen, verpeiteten, unterirrdifchen Gefängnifien. Aus 
Menſchenliebe jhüßte fie die Nachdruder; denn fonjt wären jie 


A A H3<— 


| 


169-178. Anmerfiingen: VI, Satirijches u. Humoriſtiſches. 617 


Coneilium gewidmet Hamburg 1799. Vgl. Meusel 4, 403. 
Wurzbach 14, 357. Goedeke* 7, 359. 


171. Theodor Hell (K. G. Th. Winkler, geb. 1775 zu 

Waldenburg im Schönburgischen, gest. 24. Sept. 1856 in 

5 Dresden) lebte in Dresden. 4: Lyratöne von Theodor Hell. 
Zweite Tonreibe ... Dresden 1821. 8. 79-81. 


172. 173. Daniel Jenisch (vgl. zu Nr. 35). A: Diogenes 
LATERNE. Leipzig 1799 bei Kilgelm Rein S. 1-10. 
311—172 ohne Unterschrift (Ex. auf der Stadtbibl. in Ham- 

10 burg.) Titelblatt und Titelkupfer abgebildet Zeitschrift für 
Bücherfreunde 4. Jahrg. Heft 1. S. 5 in Geigers Aufsatz: 
Litterarische, anonyme und pseudonyme Satiren 1777—1820, 
Die Inhaltsangaben und einzelne Anmerkungen sind in, 
unserm Abdruck weggelassen. (Es gab auch einen Sonder- 

15 abdruck der beiden Gedichte: Das adhtzehnte Kahrhundert, 
eine Satyre und Wünſche an das foınmende. Leipzig 1800, den 
ich nicht kenne.) Die Vorrede zu diesem berüchtigten 
Almanach, von dem nur der eine Jahrgang erschienen ist, 
lehnt die Frage nach Verfasser, Herausgeber, Mitarbeiter 

20 und Correspondenten als naseweis ab; schwerlich dürfte er 
diesseits seines Grabhügels aus dem Dunkel der Anonymität 
heraustreten, wärs auch nur, um den zu sagenden Wahr- 
heiten ein desto tieferes Gepräge der Derbheit und der 
Energie einzudrücken. Jenisch wurde allgemein als Autor 

25 angesehen, als er aber gerichtlich belangt werden sollte, 
hatte er die Frechheit, die Verfasserschaft öffentlich abzu- 
leugnen (Berl. Archiv der Zeit und ihres Geschmacks 
Dec. 1799. S 579; Geiger, Dichter und Frauen, Neue Samml, 
S. 117ff.; Jahrbücher der preuss. Monarchie 1799, 3, 

30 348—351). Für die beiden Satiren liesse sie sich ans 
äusseren und inneren Gründen leicht mit voller Sicherheit 
erweisen; eigentümlich ist seinen Produkten, die Abschnitte 
durch Sterne zu bezeichnen und zwar von einem angefangen 
bis zu ganzen Sternhaufen; einige Anmerkungen stimmen 

35 wörtlich mit Stellen im „Obelisken*“ und im „Geist und 
Charakter des achtzehnten Jahrhunderts“ überein, ebenso 
Anm, ? zu 172 367 mit der zu 35 163; einzelne sachliche 
Widersprüche sind vorhanden, fallen aber bei dem charakter- 
losen Vielschreiber umsoweniger ins Gewicht, als er auch 

40 absichtlich zur Verhüllung seiner Persönlichkeit die Über- 
zeugungen gewechselt haben kann. Der Berliner verräth sich 

in dem mich 173458. Wahrscheinlich rührt auch der andre 
Inhalt des Almanach von Jenisch her, obgleich unter dem 
Allgemeinen satyrischen Reichsanzeiger die Chiffre — Sir! — 

45 steht. 172. Motto, Metam. VII, 20 sqg,. 226 vielleicht ist 
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stellung aus Acten. Weimar 179%. 40 8. 8 (Goedeke ® 
5, 549). Anmerkung 4 bezieht sich auf Falks Verse: 
„F. Frösche: Sie quaken im Gesundheitsbad Der Charite 
es Jahr gar sehr, Und Stuten tranken Chokolat In der 
5 le vötörinaire.“ 245 beſſre] befiere A 274 vgl. zu 
172462 275 Nuditäten, oder Fantasieen auf der Venus- 
geige. Padua, Pietro Tarone (Berlin, Himburg) 2 Hefte, 
vel. Hayn ? S. 220 276W...r= Wiener; P—..r= 
Prager 554 vgl. Einleitung 8. LXXXIV 366 Pastor....s] 
10 Hermes? 357f. Judenweiber der litterarischen Humanität, 
vgl. Diogenes Laterne 8. 316: Mademoiselle Rahel Itzig 
unterstützte die Composition sehr glücklich durch ihre schöne, 
ächt elegische Stimme; S. 374: Billet-doux der geschiedenen 
Madam Veit, jüdicher Nazion, nunmehr halbverehelichter 
16 Friedr. Schlegel, an Herrn Friedr. Schlegel, über seinen 
Roman Luzinde; 8. 373: gegen Henriette Hertz und Schleier- 
macher; man nenne ihn den eingebognen grünen Parasol 
d. Mad. H., denn man babe den guten Maun in die Farbe 
der Hoffnung gekleidet. 46 despotische Censur in 
20 Wien 440 disce, puer, virtutem ex me, verumque 
laborem, fortunam ex aliis. Vergil. Aen. XII 435 sg. 
442 vgl. Cicero, de divin. II 56, S. 525 Anmerkung 4 
richtiger: Macartney. 
174, A: Sermonen im Erjten Semejter des neunzehnten 
25 Jahrhunderts. Zunächſt für das Jahr 1802. Jena und eipsiß, 
ey Chriſtian Exrnjt Gabler. 1801. (J. ©. P. Manso zu Breslau 
und Fr. Schlichtegroll zu Gotha gewidmet) 8. 32—41 als 
3. Satire (Ex. in Jena). Die Chiffern der Widmung sind 
zweifellos aufzulösen in Paul Johann Anselm Feuerbach 
30 zu Jena, der seit 1792 in Jena studierte und seit 181 
Professor daselbst war und als ein leidenschaftlicher 
Gegner Fichtes und seiner Philosophie bekannt ist. Am 
50, Jan. 1799 schreibt er z. B.: „Ich bin übrigens ein 
eschworner Feind von Fichte, als einem unmoralischen 
35 Menschen, und von seiner Philosophie, als der abscheu- 
licehsten Ausgeburt des Aberwitzes, die die Vernunft 
verkrüppelt und Einfälle einer gährenden Phantasie für 
Philosopheme verkauft... Dieser Unsinn wird bald ver- 
weht sein. Was Kant von diesem Unfug denkt, weiss ieh 
40 von Professor Beck in Halle, Kants Freund und Schüler“ 
(Ans. Ritter v, Feuerbachs Biogr. Nachlass. ? 1, 51). Ich ver- 
zeichne den sonstigen Inhalt des Büchleins: I. Die Wahrheits- 
Liebe. II, Worüber ich lache. An F.C. F..g zu3d..d. 
(vielleicht mit Annahme eines Druckfehlers aufzulösen in 
45 Friedr. Christ. Haug in Stuttgard, was zum Inhalt gut 
passte), 5. 23: 
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den geitiefelten noch übertraf). VI. Die Extreme AnE.K.. 
zuJ.. undF.S.. zuG..[= Friedr. Schlichtegroll zu 
Gotha]. Vll. Grosse Wirkungen aus kleinen Ursachen. 
8. 85 gegen die Diogenes Laterne, den Murner mit den 
5 Stiefeln,; 5. 94 Die grüne Hofnungs Farbe findeit du In 
Schilderungen einer goldnen Zeit. Anhang. Sitten-, Klugheits- 
und Denksprüche. Vgl. Neue allg. deutsche Bibl. 1502, 
74, 1, 77-19, 
175.176. A: Journal des Lurus und der Moden. Fan. 1801 
ı0 8. 3—5 ohne Unterschrift mit der Anmerk.: ®ir nehmen 
dies Lied, das in einer fröhlichen Gejellichaft bey der großen 
Media Nox bes Jahrhunderts, von einem famojen Nachtwächter 
wirklich abgejungen wurde, mit Vergnügen hier auf, da es aud) 
unjerm Journale zur Duvertüre des neunzehnten Jahrhunderts 
15 dienen fann. D. 9. 
177. A: Der Breslauiiche Erzäjler. Cine Wocdenjdrift. 
Nr. 52. Eonnabend, den ?7ten December 1800, 5. 843 -844 
ohne Unterschrift. Unsere Sammlung bestätigt die Ein- 
tönigkeit, die das Reimwort Jahrhundert verursachte. Am 
20 häufigsten reimt bewundert 8 41.43, 143. 4, 219. 10, 349 154, 160, 
4413.15, 456.7, 46 13. 15, 6333.34, 785.6, 835.7, 8956. 57, 
921.2. 69, 71, 10263. 65, 10425. 23. 121. 124, 110 1.3, 12638. 40, 
127 13. 14, 136 385. 386. 468. 469, 136 397. 388; dazu hodibemundert 
70 25; wundert 170 46. 475 verwundert 1349. 10. 234. 236; achtzehn- 
©; hundert: verwundert 178 103. 4; mur der satirische, alter: 
tümelnde Schlegel kommt darüber hinaus mit seinem Plundert 
und dundert 134 335. 337; vereinzelt der klägliche Reim: Jahr— 
hunderte: Sterbliche 1415. 8. Säculum zog ausser um 77 13. 16, 
782. 4, 11ä1. 2.5. 6, 1841. 3; herum 9138. 39; dumm 136 387. 388, 
so 17635. 36; Ruhm 82386. 38, 106 21. 24, 33. 36, 127 19. 28; Nahmens⸗ 
zubm 121.3; Eigentum 95 15. 16; Heiligtum 1092. 4 zahl- 
reiche Fremdwörter nach sich: Rublicum 1233. 35, 126 21. 23; 
Eiyfium 21 1.2, 181 1.2; Ingenium 1181.25; Prädium 1802. 4; 
Evangelium 181 1.4; Pandämonium 181 1.6. Aera ist mir im 
35 Reim auf Madera nur einmal aufgestossen 23 16. 17, Die 
Reime auf Jahre und Tage zu sammeln hat keinen Sinn, nur 
zogen letztere den volltönenden Reim Sartophage 44 41. 45 
nach sich. Dagegen hätte unser Reimstatistiker Beriode: Obe 
1262. 64 und Jahrescykel: Lenzaurikel: Hauptartikel: Vehilel 
40 232. 4. 6. 8 noch verzeichnen müssen. 


Nachtrag: Il. Lyrisches. 

178. P(ater) Albert wirkte damals zn Bozen in Tirol. 
Seinen Familiennamen und nähere Lebensdaten bringt auch 
Jos. Kehrein, Geschichte der katlol. Beredsamkeit der 

45 Deutschen 1, 292. 294 nicht bei. Der erste Druck Das 
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I, Verzeichnis der Versanfänge. 
( Die römischen Zahlen beziehen sich auf die Seiten der Einleitung. 


Aber schreckenvolle Phantome 
schweben 140, 

Ach, Weichenfest ist dein Ge- 
burtsfest heut 126. 

Allmächtiger, du sprachst: es 
werde! 305. 

Am Lorbeerhügel schlummert 
mein Donner itet 219. 

An des Jahrhunderts liohem 
Sarkophage 153. 

uch diesem deinem ersten Tage 


mir 4 


Angetretten anch dies Jahr- | 


hundert, o Vater! 575. 


At nos canamus. Üedite, cedite 
230, 
Auch einen schönen guten 


Morgen 258, 

Auf, auf! zum Jubel da heut’ 
Sylvester ist 249, 

Auf ihr Schwestern! auf ihr 
Brüder 4 

Aus der Urne der Zeit entrollen 
wie Tropfen die Stunden 34. 


Bald ist dein Glas verlaufen 


201. 
Beld stürzest du dich auch ins 
Meer der Ewigkeit 176. 
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